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Erinnerungen



Ich renne – ich renne, was meine Beine hergeben. So schnell bin ich in meinem ganzen Leben noch nicht gelaufen, wie in diesem Augenblick. 

Ich laufe um mein Leben, um mein Herz, um alles, was ich bin – und vielleicht je sein werde und … ich laufe um meine verfluchte, verdorbene Seele.



Sie sind hinter mir her. 



Ich ahne – nein, ich weiß es – sollten sie schneller sein, sollten sie mich erwischen, dann ist es aus mit mir. Ich werde sterben müssen, sie werden mich unbarmherzig töten. 

Ich kenne meine Verfolger ganz genau und ich kann ihre Wut und ihre Lust mich zu töten spüren – ja, …sie förmlich riechen.

Ich bilde mir ein, ihren widerlichen Atem schon in meinem Nacken zu fühlen und ich höre etwas, das ihr Knurren sein könnte. 

Es erklingt in einem wilden, mörderischen Rhythmus.

Wenn ich soviel Mut hätte, mich umzudrehen, würde ich bestimmt den Geifer von ihren langen Zähnen spritzen und die Mordlust in ihren Augen leuchten sehen. 

Aber soviel Mumm habe ich nicht – ich bin eher von der feigen Sorte – so laufe ich lieber vor ihnen davon. 



Mir wird ganz plötzlich klar, dass sie mich jagen, sie treiben mich vor sich her. Es ist nicht mein eigener Wille, der mich in diese bestimmte Richtung laufen lässt – sie lassen mich nur in dem Glauben. 

Eigentlich bestimmen sie den Weg – ich renne nur vor ihnen her. 

Ich werfe hektische Blicke um mich, suche fieberhaft nach einem Ausweg – einem anderen, als dem unausweichlichen. 

Ich will noch nicht sterben, und vor allem nicht so … 

Zerrissen, zerfleischt und vielleicht noch aufgefressen von … ihnen. 

Ich will friedlicher in die ewige Verdammnis einziehen – am liebsten würde ich den Zeitpunkt meines endgültigen Todes selbst bestimmen können. 

Der sähe bestimmt nicht so aus und er wäre auch nicht jetzt, und hier … schon gar nicht. 

Ich bin nicht gläubig – Na ja, ich glaube an Vertrauen, Freundschaft und an die Liebe – aber ich bin nicht sehr fromm. Aus meiner Erfahrung weiß ich allerdings, dass es den Teufel gibt. Also, warum soll nicht auch ein Gegenteil zu ihm existieren – warum soll es nicht auch einen Gott geben. 

Ich habe nie gelernt zu beten – aber jetzt, genau in diesem Moment wünsche ich mir tatsächlich, ich könnte zu jemandem beten. 

Ich krame in meinen Erinnerungen nach irgendwelchen Sprüchen, nach einem Psalm oder Gebet und sei es auch nur eine Kinderfürbitte. 

Aber mir fällt nichts ein – wie immer in solchen Situationen erinnere ich mich nur an Legenden, an Mythen und alte, sehr alte Geschichten – mordgierig und blutrünstig – wie das eben alte Geschichten so an sich haben. 



Ich riskiere einen schnellen Blick über meine Schulter – genau in diesem Moment bleibe ich mit dem Fuß an irgendetwas hängen. Ich strauchele, wie wild rudere ich mit den Armen – es hilft nichts, in einem hohen Bogen falle ich nach vorne. 

Dumpf pralle ich auf dem Boden auf, ich spüre einen weichen Untergrund, höre alte Blätter unter mir knirschen und vertrocknete Äste brechen. 

Ich befinde mich in einem Wald, denke ich erstaunt. Bis hier hin, war mir nicht bewusst, wo genau ich bin – alles um mich herum war eine einzige Schwärze – eine undurchdringliche schwarze Dunkelheit. 

Vorsichtig hebe ich meinen Kopf und blicke mich um. Es ist niemand da – ich sehe nichts und ich höre auch nichts. Nachdenklich stemme ich mich langsam hoch. 

Das ist aber merkwürdig, eben waren sie noch hinter mir her – das weiß ich genau. Ich habe sie gespürt und gehört, nur gesehen … das habe ich sie nicht. 



Ich beiße mir auf die Unterlippe – ich bin kurz davor in den dunklen Wald ein lautes Hallo zu rufen. 

Wie man das aus billigen Horrorfilmen kennt, setzt das baldige Opfer noch ein ist da jemand hinten dran und ist dann ganz verwundert, wenn es eine Antwort erhält. 

Aber ich kann das verstehen – selbst mir fällt es schwer, diesen Fehler nicht zu begehen. 



Ganz plötzlich – wie aus dem Nichts – zieht Nebel auf. Dicker, milchiger Nebel. 

Ich schnaufe entrüstet und stemme meine Hände in die Hüften – das hier kann nur ein Traum sein. Das unerwartete Auftreten von Nebelbänken existiert in der wirklichen Welt nicht – sie sind nur der Erguss aus den verworrenen Gehirnen der Autoren von Gruselromanen. 

Ich stoße ein Lachen aus – es hört sich zittrig an und nicht sehr echt. Die Furcht sitzt mir trotz allem doch noch tief im Nacken. 

Gerade überlege ich, ob ich mich einfach abwenden und meiner Wege gehen soll – da taucht plötzlich etwas aus dem dichten Nebel vor mir auf. 

Eine Gestalt ist auszumachen, erst nur die Umrisse, aber je näher sie kommt, um so deutlicher wird sie. 

Der milchige, dichte Dunst scheint aber nicht nur vor mir zu sein – er hat wohl auch schon mein Gehirn erreicht. Das Denken fällt mir zunehmend schwerer, die Gedanken driften immer wieder ab. Ein Schleier aus Blut und Tod drängt sich zwischen die Vernunft, die Angst und meine Instinkte. 

Ich hebe meine Hand um mir damit über die Augen zu wischen – es ist ein Gefühl, als gehöre das Körperteil zu jemand anderem – einer, der meilenweit entfernt von hier ist. 



Die Hand noch halb erhoben, hat er mich mit einem Mal erreicht – er steht vor mir, lächelt mich an. Seine kalten Hände ruhen einen Augenblick auf meinen Hüften – umarmen langsam meinen dürren Körper. 

Bevor auch nur ein Gedanke an Gegenwehr es durch die dicke Nebelsuppe in meinem Kopf geschafft hat, stehe ich dicht bei ihm und lehne die Stirn gegen seine eiskalte Schulter.

Seine Wange streicht über meine – wie kühl seine Haut ist – kein Brennen, kein Feuer, nur die Kühle der Haut. 

Sein Atem kitzelt mich am Ohr – ich will ihm unbedingt in die Augen sehen. So hebe ich meine verkrampften Hände und halte sein Gesicht fest, sehe in seine Augen – in diese wunderschönen, braunen Augen.

Eine unendliche Tiefe erwartet mich. Die Pupillen sehen aus, als brenne ein Feuer in ihnen, ein alles verschlingendes Feuer. 

Es scheint mich an zuschreien: „versinke in uns,
ertrinke in uns, du brauchst nie wieder an die Oberfläche zu
gelangen, nur hier bei uns findest du Frieden – den
Frieden, den du dir so sehr wünschst.“

Fast möchte ich dem Feuer zustimmen, ich möchte meine Augen schließen und unter die Oberfläche tauchen – eintauchen in das Feuer. Mich einfach fallen lassen, hinab in diese unendlich tiefen Brunnen. 

Ich bin bereit, ich fühle mich bereit, um für immer zu versinken – endlich meinen Frieden zu finden. 



Da wird das Feuer der Pupillen größer, es flackert kurz und wächst an. Verschlingt langsam das ganze Braun der Iris, wird immer gelber – das Schwarz der Pupille wird länglich, scheint sich auszudehnen, sie werden zu Schlitzen – senkrechte Schlitze.

Raubtieraugen.

Hungrig blicken sie mich an, ein Knurren – wie ein Donnergrollen – ist zu hören. Es scheint nicht aus seinem Inneren zu kommen, sondern von überall her. Um mich herum ist nur noch dieses Knurren zu hören, es hüllt mich ein. 

Ich bin total erstarrt, blicke wie hypnotisiert auf die Veränderung seiner einst so schönen Augen. 

Dann ein Zischen, ein Fauchen, er öffnet seinen Mund, wirft den Kopf in den Nacken. 

Ich sehe Zähne blitzen, lang und spitz. 

Keinerlei Furcht ist in mir, nur ein unheimliches und zugleich tröstliches Gefühl, und das Wissen darüber, das ich gleich erlöst bin. 

Das ich gleich meinen Frieden finden werde. 

Ich schließe die Augen und erwarte den Schmerz. 

Erwarte, dass Justin mich beißt. 

Sein Kopf schnellt nach vorne, und er schlägt mir seine Zähne in den Hals. 



Gegenwart:

Erschrocken reiße ich die Augen auf und schnappe ein paar mal gierig nach Luft. 

Trotz meiner ausgebreiteten Arme, muss ich mich anstrengen, damit ich das Gleichgewicht nicht verliere. 

Ich stehe hoch über dem Boden – fünfzehn Meter mindestens – auf den Überresten unserer Stadtmauer. Am höchsten Punkt – der es mir ermöglicht, meine Füße dicht nebeneinander zu stellen – auf den äußersten Zinnen. 

Hier oben ist mein Lieblingsplatz, hier kann ich ungestört nachdenken und meine Gedanken und Erinnerungen kreisen lassen. 

Was mich eben so erschrocken auffahren ließ, war aber weder eine Erinnerung, noch ein Traum. Letzteres ganz bestimmt nicht, da ich nicht schlafen kann – also kann ich auch nicht träumen. 

Aber es war ein Gemisch aus Erinnerungen – Geschehnisse aus vergangenen Zeiten – gepaart mit … ja, mit was genau. 

Mit Wunschdenken? 

Aber ich will eigentlich nicht sterben.

Selbst die Wahrheiten – die diese … nennen wir es mal Vision – beinhaltete, schmerzen sehr. 

Mehr, als ich je zugeben würde – viel mehr, als ich es mir selbst eingestehen würde. 

Warum nur sollte Justin mich beißen – oder eher wohl töten – wollen?

Gut, er hasst mich. Aber ist das schon Grund genug?

Wenn jeder jeden umbringen würde, nur weil er ihn hasst – dann ist die Welt bald sehr arm an Menschen und … anderen Geschöpfen. 

Er ist völlig verrückt – auch ein Grund, aber kein sehr guter. 

Wie wäre es damit:

Ich habe ihn in einen Vampir verwandelt. (Schon besser!) 

Ohne seine Erlaubnis. (Oh la, la!) 

Im Schnellverfahren. (Jetzt kommen wir der Sache schon näher!) 

Ich habe versucht ihn zu töten. (Es wird wärmer!)

Mehrmals. (Und da wunderst du dich?)

Ich habe dazu beigetragen, dass er vom hohen Rat der Vampire festgenommen wurde. (Noch wärmer!)

Seine Verurteilung steht kurz bevor, ich denke das Urteil wird seinen sofortigen Tod nach sich ziehen. (Finger verbrannt!)

Aber, er ist verrückt, völlig wahnsinnig. (Hm.)

Das ist teilweise meine Schuld. (So, so.)

Und ich … (Ja?)

Ich habe ihn geliebt … (?!?)

Früher mal – damals, als der Wahnsinn noch nicht von ihm Besitz ergriffen hat. 

Vor langer Zeit. 

Vor unendlich langer Zeit. 

So kommt es mir jedenfalls vor – in Wahrheit liegen gerade mal zwei lausige Jahre dazwischen – die es allerdings in sich hatten. 

Frank, mein Mentor und … nun ja, so etwas wie mein Vater. Er hat mich damals in einen Vampir verwandelt und in den Clan eingeführt. 

Die Vampire des Clans – Thomas, Elisabeth und die arrogante Jeanie. Es waren noch einige mehr, aber an sie habe ich nur eine verschwommene Erinnerung. 

Dann war und ist da natürlich noch Josh – mein bester Freund Josh. Egal, was ich noch tun werde, oder ich in der Vergangenheit bereits getan habe, immer wird Josh zu mir halten. 

Ansgar, mein geliebter Vampir, vom alten Schlag. Uns verbindet mehr, als nur die Augen der engen Verbundenheit. 

Es ist Liebe. 

Wahre Liebe, bist über den Tod hinaus. Eine Zuneigung, die niemals enden wird – egal, was geschieht.



Ich sehe sie alle ganz deutlich vor mir – als stünden Freund und Feind gemeinsam mit mir hoch über dem Boden auf der Ruine der alten Stadtmauer. 

Ich lächle ihnen zu – sie lächeln zurück. 

Dann zerfällt das Bild, zerfließt, wie ein Aquarell, über das ein Unhold Wasser geschüttet hat. 

Ein Gesicht umkreist die verlaufenden Farben – sein Gesicht. 

Auch er grinst mich an – aber es ist nicht ehrlich, ich erkenne so etwas – es erreicht seine Augen nicht. 

Diese Augen – die tiefen Brunnen, die einen hinab ziehen wollen, in ihre grausamen, dunklen Tiefen. Dort unten, wo der Wahnsinn herrscht, wo nur Kälte ist. 

Keine Liebe, keine Freundschaft, keine Hoffnung, nur Grausamkeiten, Feuer und Tod erwarten einen dort unten … mehr nicht. 

Die Hölle – die auf uns alle sehnsüchtig wartet – könnte nicht schlimmer sein. 



Dabei war er nicht schon immer so. Auch er war einst ein Mensch. Ein Junge, von fünfundzwanzig Jahren, mit braunen, verwuschelten Haaren und einem schlaksigen Körper. Seine braunen Augen blickten – als ich ihn das erste Mal traf – hektisch und ängstlich um sich. Kein Wunder, wer ist schon gerne alleine mit sieben Blutsaugern in einem Raum. 

Ich befand mich nur dort, um meinen nächsten Auftrag von Frank entgegen zu nehmen. Natürlich verdonnerte Frank mich sogleich dazu, Justin unter meine Fittiche zu nehmen um ihn in unsere Welt einzuführen. 

Mich… ausgerechnet!

Wie wäre nur alles gekommen, wenn Frank statt meiner, Jeanie oder Thomas damit beauftragt hätte?

Aber es war nicht nur Franks ausdrücklicher Wunsch – sondern es gehörte auch noch zu seinem hinterhältigen, blutigen Plan. 



Womit beginnt nun meine Geschichte? 

Mit meinem ersten Atemzug von Justins Geruch? 

Mit meiner Jagd auf die hübsche Blondine, die erst ein paar Stunden zurück lag?

Mit meinem Treffen mit Frank? In dessen Verlauf er mich – wie üblich – maßregelte?

Nein, ich habe noch soviel Zeit, das ich abschweifen kann. Zu einer Zeit, in der es weder mich als Mensch, noch als Geschöpf der Nacht gegeben hat. 

In eine überaus dunkle Zeit.

Hexenverbrennungen – völlig normal, Ketzerei, Zauberei, Drachen, Helden, Tod und Teufel – alles war möglich, alles war denkbar. 

Die Menschen glaubten an diese Dinge. Sie waren noch nicht so aufgeklärt und abgebrüht wie heute. 

Schließlich war es das 18. Jahrhundert. 

Sie glaubten … vielleicht auch, weil einige von ihnen … wussten.



Damals hat der hohe Rat der Vampire eine Versammlung einberufen, um mit ihresgleichen das weitere Zusammenleben zwischen Vampiren und Menschen zu erörtern. 

Es war einfach klar, das es so nicht weitergehen konnte. Die Vampire schlachteten wahllos Menschen ab, es würde früher oder später auffallen. 

Während verschiedener Kriege, Revolutionen oder sonstigen von den Menschen angezettelten Massenvernichtungen – hatten die Blutsauger leichtes Spiel, die Toten fielen nicht sonderlich auf. Aber in Friedenszeiten, wurde es immer schwieriger für die Vampire an frisches Blut zu kommen, ohne die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich zu ziehen. 

Es wurde beschlossen, dass mehrere sogenannte Clans der
Vampire in verschiedene Gegenden entsendet wurden, um für Ordnung zu sorgen. Sie sollten die Städte und umliegende Dörfer besetzen. Nur der Ausschuss sollte dran glauben, nur die Verbrecher und Taugenichtse. Im 18. Jahrhundert gab es davon noch mehr als genug – vielmehr, als heutzutage. 

Keine Unschuldigen sollten mehr von den Vampiren angefallen werden. So wurde der Vertrag beschlossen. Der Packt besiegelt, wahrscheinlich mit Blut.

Aber man kann sich vorstellen, dass ein Haufen von blutgierigen Vampiren nicht so schnell ihr einfaches und überaus leichtes Leben umstellen würde. Wenn auch alle dem Vertrag zugestimmt hatten. 

Der hohe Rat sah ein, dass es einer Kontrolle bedarf. 

Auch wollten sie selbst nicht in Erscheinung treten um für die Durchsetzung ihres Vertrages zu sorgen. 

Aber wer kann einen Haufen blutrünstiger, mordlüsterner und vor allem sturer Vampire als Aufpasser gegenübergestellt werden? 

Man beschloss den Clans noch schlimmere Vampire vor die Nase oder besser vor die Reißzähne zu setzen. 

So entstand die Superioritas, die Obrigkeit. 

Bestehend aus einigen alten Vampiren, die schon so ziemlich alles gesehen, gerochen und geschmeckt haben. Vampire, wie sie schlimmer und eindrucksvoller nicht sein könnten. 



Die Obrigkeit griff hart durch, sie verschonte keinen Vampir der gegen den neuen Kodex verstieß. Es war eine schlimme Zeit, in der viele Blutsauger – auch schon sehr alte – in Flammen aufgingen. 

Aber mit der Zeit werden selbst Vampire vernünftig und sie hielten sich einigermaßen an die Regeln. Heute gibt es nicht mehr so viele Vampire auf der Welt, wie noch im 18. Jahrhundert. 

Einige ziehen wie Nomaden durch das Land, um trotz der Bedrohung durch den hohen Rat und die Obrigkeit, eine Spur des Todes und des Blutes hinter sich her zu ziehen. 

Andere sind in entlegene Städte und Dörfer abgewandert, um ausschließlich von Tieren zu leben. 

Dann gibt es diejenigen, die sich zwar niedergelassen haben, aber mit dem Clan nichts gemein haben. Sie leben allein und sind meistens selbst große Verbrecher. Auf sie hat die Obrigkeit ein waches Auge. 

Und es gibt immer noch den Clan der Vampire, mit unterschiedlicher Anzahl von Mitgliedern, die sich aber voll und ganz dem Kodex verschrieben haben. Sie jagen Menschen – böse Menschen. Mörder, Vergewaltiger, Kinderschänder – den Abschaum der Blutsäcke. 

Die Oberen des Clan setzen sich aus ganz unterschiedlichen Vampiren zusammen. Jeder hat andere Möglichkeiten, an Informationen über Verbrecher zu kommen. 

Da wir uns ungehindert unter Menschen bewegen können, gehen einige von uns auch ganz normalen Berufen nach. So arbeiten sie unentdeckt bei der Polizei, als Staatsanwälte, Anwälte, Richter, in Gefängnissen oder bei anderen staatlichen Behörden. Sie sitzen an der Quelle und kommen so aus erster Hand an wichtige Informationen heran. 

Der Delinquent wird jetzt nur noch zu einer bestimmten Zeit, an einen bestimmten Ort gelockt, wo auch schon ein hungriger Vampir auf ihn wartet um ihn von der Bildfläche verschwinden zu lassen. 

Es ist eigentlich wie in einer großen Firma, alle arbeiten Hand in Hand. Ein reibungsloser Ablauf ist nur gewährleistet, wenn jeder Mitarbeiter korrekt seine Arbeit verrichtet. 



Jeder Vampir, egal welchem Clan er auch angehören mag, der gegen die Regeln verstößt, der Unschuldige umbringt, bringt sich selbst und natürlich auch die Anderen in Gefahr. Ganz zu schweigen von der Verwandlung in celeritas – im Schnellverfahren. Sofern es im einundzwanzigsten Jahrhundert überhaupt noch eine Umwandlung eines Menschen in einen Vampir gibt, so erfolgt sie in kleinen Schritten. Der Vampir-Anwärter wird immer mal wieder gebissen, so geht seine Verwandlung langsam – und für seine Umwelt fast unbemerkt – vor sich. In dieser Zeit werden die Mensch-Vampire Halbblut genannt. 

Die Verwandlung in celeritas ist verboten und zieht eine empfindliche Strafe nach sich. Das Ganze hat einen guten Grund. Im Schnellverfahren, wobei der Vampir das gesamte Blut des Opfers aussaugt, um ihm hinterher einen Teil seines eigenen Blutes, wieder zurück zu geben, ist nicht sicher. Dem Menschen wird, mit seinem Lebenssaft, auch die Persönlichkeit, sein Charakter genommen – mit dem des Vampirs gemischt – um es ihm hinterher wieder zuzuführen. Nur selten kommt etwas gutes dabei heraus. 

In den letzten Jahren hat es aber kaum noch ein Vampir des Clans gewagt, gegen den Kodex zu verstoßen und die Obrigkeit, oder gar den hohen Rat – der über alle ein waches Auge hat, ohne selbst groß in Erscheinung zu treten – herauszufordern.

Aber – wie so oft – irgendeinen völlig Verrückten gibt es immer. 

So auch in meinem Fall.

Das wäre dann wohl … ich. 

Aus einem – mir selbst – völlig schleierhaften Grund, ist es nicht möglich, mich nur darauf zu konzentrieren, Verbrecher zu schnappen. Ich muss ständig aus der Rolle fallen – ich muss einfach jagen.

… es liegt mir sozusagen … im Blut. 

Plötzlich sehe ich alles ganz deutlich vor mir, es fing genau an dieser Stelle an – auf den Zinnen der Stadtmauer. Ich schließe die Augen und erinnere mich, aber eigentlich ist es viel mehr. 

Es ist, als durchlebe ich die letzten Jahre ein weiteres Mal. 

Ich bin schon mittendrin … wieder einmal.



*

Es ist ruhig, fast schon still, nur der Wind pfeift. Er weht über meine kalte, weiße Haut, aber ich spüre ihn kaum. 

Er zerrt meine langen, schwarzen Haare nach hinten, presst mein T-Shirt an den Körper und lässt meine Sachen flattern. Der Wind versucht mich von den Zinnen zu stoßen, mich in seine dunklen Tiefen zu reißen. 

Ich aber stehe ganz still da, die Arme ausgebreitet, den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen. Nur mein Geruchssinn arbeitet. Er arbeitet gründlich, immer wieder sauge ich die kühle Nachtluft durch meine Nase ein, versuche die verschiedenen Gerüche auseinander zu halten, sie in ihre Bestandteile zu zerlegen. Ich suche einen bestimmten Geruch; Den Geruch; Ihren Geruch.

Ihr Duft, so köstlich und verführerisch – so unwiderstehlich, das es vor Verlangen tief in mir pocht und brennt.

Meine Kehle ist eine Wüstenlandschaft, meine Zunge, mein Mund trocken, der restliche Körper gleicht einem Flammenmeer. 

Verzweifelt versuche ich ihren Geruch wiederzufinden. Warum nur habe ich ihn verloren, weshalb habe ich ihren Geruch ziehen lassen, ich war doch schon so nah. Ich hätte nur nach ihr greifen müssen, sie nur packen müssen. Dann würde ihr Duft jetzt schon mir gehören – mir allein. 

Ich würde ihn in mich aufsaugen, ihn verschlingen, einatmen, davon berauscht sein.

Mein Feuer wäre gelöscht. 

Der Wind wird plötzlich stärker, die verschiedenen Gerüche intensiver. 

Da – endlich – wieder ein kleiner Fetzen von ihrem Duft. Lieblich und teuflisch zugleich. Ich lasse ihn nicht mehr los, halte ihn in meiner Nase fest, versuche die genaue Richtung zu bestimmen.

Westlich, fast am anderen Ende der Stadt. Ich kann sie wieder riechen, ein eigenartiges Glücksgefühl schießt durch meinen Körper, ich weiß genau, wo sie sich befindet. 

Mein Kopf ruckt hoch und ich reiße die Augen auf. 

Lächele – mein Feuer lodert kurz und heftig – es will gelöscht werden. Ich will, das es gelöscht wird, mit ihrem herrlichen Duft und … Geschmack. 



Ich mache einen Schritt nach vorne und falle in die Tiefe – fliege auf den harten Boden zu. 

Der plötzliche Wind reißt meine Haare hoch und zerrt an meinen Sachen. Das Rauschen und Pfeifen der Luft begleitet mich auf dem kurzen Weg nach unten.

Sanft lande ich auf den Füßen – ich stehe noch nicht ganz, schon sprinte ich los – ihrem Duft entgegen. Zu ihr, zu ihrem köstlichen, unwiderstehlichen Geruch – damit er mein Feuer löscht und mein Monster beruhigt. 



Ich husche lautlos durch die noch feuchten Straßen. An einer Bushaltestelle sehe ich sie auch endlich mit meinen Augen. 

Sie ist wunderschön, blonde, glatte Haare, die zwischen den Schulterblättern enden. Porzellangleiche Haut, ein schlanker Körper mit schier endlosen Beinen, die in Jeans stecken. 

Ihr Duft, der mich magisch anzieht, lässt sie auf mich wirken, als sei sie das schönste Geschöpf auf Erden. 

Selbst für mich, als Mädchen, schein sie mir schöner, als jeder Engel zu sein. 

Ich renne auf sie zu, mitten im Lauf greife ich sie mir. 

Sie hat mich weder gehört, noch gesehen. Mit einer Hand umfasse ich ihre Beine, mit der anderen ihre Schulter und halte ihr gleichzeitig den Mund zu. Außer einen verschreckten „Humpf“ kann sie nichts mehr sagen. 

Nur ihre Augen – diese wunderschönen blauen Augen – werden immer größer und größer. 

Mit meiner Beute im Arm stürme ich durch den nächstgelegenen Hausdurchgang – dieser führt in einen schäbigen Hinterhof. 

Genau der richtige Platz für mich.

Ich lächele und spürte gleichzeitig, wie sich mein süßes Opfer in meinen Armen windet. 

Ich blicke ihr direkt in die vor Schreck weit aufgerissenen Augen, höre ihr Blut rauschen – ihr köstliches, warmes Blut – es schießt förmlich durch ihr Adern. 

Ihr herrlicher Duft weht zu mir hoch, betäubt fast meine Sinne, lässt mein inneres Monster jaulen und vor Gier laut schreien. 

Mit meiner Hand, biege ich ihren Kopf langsam etwas nach hinten, nur soviel, das ihr Hals in all seiner Schönheit vor mir entblößt liegt. Unter der zarten Haut sehe ich das Blut in ihren Adern pulsieren, es rauscht schneller, als ich es je für möglich gehalten habe. Das ist das schönste Bild, das es für mich gibt. 

Langsam bewege ich meinen Mund in Richtung ihres Halses. 

In meinen Armen fängt sie an, hektischer zu strampeln. Aber mit eisernem Griff halte ich sie fest. Meine Beute ist mir sicher, sie kann nicht mehr weg. 

Weit öffne ich meinen Mund und stellte mir schon vor, wie sie schmecken wird, wie ihr heißes Blut durch meine Kehle läuft und augenblicklich das Feuer in mir löscht. 

Ich schlage ihr meine spitzen Zähne in den Hals.

Sie versteift sich in meinem Arm. 

Sofort schießt ein Strom von warmem köstlichem Lebenssaft aus dem Mädchen. Meine Lippen umschließen die Bissstelle und ich sauge das warme, frische Blut in mich hinein. 

Es spült die Wüstenlandschaft in meiner Kehle fort, es löscht das Feuer in meinem Innersten. 



Sie schmeckt einfach köstlich. 

Ich löse meine Lippen erst wieder von ihrem Hals, als sie fast leer ist. 

Ein letztes Mal schlucke ich, dann fahre ich mit meiner Zunge über die zwei Einstichstellen an ihrem Hals, die meine Eckzähne geschlagen haben. 

Sofort verschließen sich die Wunden und ihre Haut sieht so aus wie vorher. Rein, weiß und makellos. 

Ich lasse sie einfach fallen. 

Schwer plumpst sie auf den schmutzigen Boden.

Sie ist jetzt nur noch eine leere Hülle für mich. 

Ihr Duft, ihr ganz spezieller Geruch ist verschwunden. 

Ein bisschen hängt er noch in der Luft, umgibt mich, umkreist und umschmeichelt mich. Aber ich habe genug von ihr aufgesogen, ihre Überreste interessieren mich nicht mehr. 

Ich lehne meinen Kopf an die Wand und schließe die Augen. Ein lang gezogenes Stöhnen entgleitet meiner Kehle. 

Ich spüre deutlich, wie meine Zähne schrumpfen, wie sie zu ihrer normalen Größe zurückkehren. 

Langsam öffne ich die Augen, sie sind nun wieder braun mit kleinen gelben Pünktchen, die wie Goldflitter aussehen. 



Ein paar Stunden später stehe ich auf der Brücke, die sich elegant über den Fluss spannt. Sie verbindet die rechte mit der linken Hälfte unserer Stadt. 

Zyniker behaupten, sie würde die arme mit der reichen Seite koppeln und ich bin geneigt, ihnen zuzustimmen. Tatsächlich wurden auf der rechten Seite, also östlich, viel mehr schäbige Hochhäuser gebaut, als im westlichen Teil. In dem sich fast alle Geschäfte, Schulen und sonstige interessante Sehenswürdigkeiten, befinden. 



Ich stand schon häufig mitten auf der Brücke und starrte in das dunkle, rauschende Wasser unter mir. 



Es war heute Nacht nicht meine Aufgabe gewesen, der Blonden aufzulauern und sie zu töten. Mein eigentlicher Auftrag bestand in der Vernichtung eines Kinderschänders. Blondie kam mir nur dazwischen – sie war, sozusagen, ein kleiner Unfall, ein klitzekleines Versehen. 

Der vereinbarte Zeitpunkt zur Tötung des Kindermörders ist längst verstrichen – meine Chance vertan. 

Tief in mir drin regt sich etwas, das man vielleicht als schlechtes Gewissen bezeichnen könnte. Schuldgefühle darüber, das in naher Zukunft erneut ein Kind den Tod finden wird. Indirekt wäre ich mit schuldig, da ich den Verbrecher laufen ließ. 

Mitten in meine Überlegungen hinein, schlägt plötzlich eine Hand, schwer auf meine Schulter. Ich zucke kurz erschreckt zusammen, entspanne mich aber sofort wieder, da ich weiß, es kann nur einen geben, der mich und meine Lieblingsplätze genau kennt.

Es ist Frank. 

„Es ist schon spät, Frank“, murmele ich, „was führt dich hier her?“

Ich lehne meine Arme auf das eiserne Geländer der Brücke und starre demonstrativ hinunter auf den dunklen Fluss, und die um sich wirbelnden Strudel.

Er lacht kurz trocken, „du meinst wohl, es ist schon früh, Tascha.“ Mit seinem Finger zeigt er knapp an meiner Nase vorbei in Richtung Osten. Ob ich will, oder nicht, ich folge mit den Augen seinem ausgestreckten Finger. 

Dort geht gerade zwischen den Hochhäusern die Sonne auf. Der Himmel ist schon heller geworden und die Wolkenkratzer heben sich deutlich gegen das hellorange Firmament ab. 

„Gleich geht die Sonne auf“, flüstert Frank mit einer brüchigen Stimme. 

„Ein neuer Tag beginnt, Tascha. In deinem und auch in meinem Dasein.“

Ich erwidere nichts – mir fällt keine Antwort ein – so starre ich einfach wieder in die Fluten unter uns. 

Frank lehnt sich in genau der gleichen Stellung gegen das Brückengeländer und blickt ebenfalls über den Fluss – auf dem sich der Sonnenaufgang glitzernd wieder spiegelt. 

Franks Stimme zerreißt die Stille.

„Warst du … jagen?“

Mir entgeht die kleine Kunstpause vor dem Wort jagen nicht. Ich werfe ihm einen kalten Blick zu. 

„Nein. Mir kam etwas dazwischen.“

Frank hebt eine Augenbraue, „dazwischen?“ fragt er ungläubig. 

„Ja“, ich lache kurz, „etwas blondes.“

Sein Blick durchbohrt mich, ich sehe erneut auf das dunkle Wasser – es hat etwas beruhigendes an sich. 

„Tascha, wir alle haben schwache Momente, aber du…“ 

Ich weiß schon, was er sagen will, noch bevor er es ausspricht. 

„Aber du … bestehst nur aus schwachen Momenten.

Du musst dein Verlangen zügeln, du musst dich einfach dazu zwingen, so geht das nicht weiter.“

Er tippt mir mit dem Finger gegen die Schulter und ich sehe zu ihm auf.

„Irgendwann musst du die Konsequenzen für deine Taten tragen. Dann kann ich dir nicht mehr helfen. Ich werde ihnen Recht geben und einen Schritt beiseite treten um sie durch zulassen…“ Seine Stimme ist leise und eindringlich.

Er blickt über mich hinweg und fixierte irgendeinen Punkt am Horizont. 

Es verfehlt seine Wirkung mal wieder nicht. Ein leichtes Kribbeln stellt sich ein, es beginnt am Rücken und zieht sich in rasender Geschwindigkeit über den Rest meines Körpers fort. 

Er blickt mir in die Augen. 

„So ist es brav, mein Mädchen“, er lächelt selbstgefällig,

„du solltest auch ein bisschen Angst haben.“

Ich hasse ihn dafür und ich hasse mich noch viel mehr. 

Vor allem aber hasse ich die Angst. 

Sie ist schlecht, sie lähmt einen, Angst lässt einen nicht mehr richtig reagieren. 

Ich frage mich, ob er meinen Hass wohl auch so gut riechen kann, wie meine Angst. 

Das ist aber anscheinend nicht der Fall. 

Er beugt sich nach vorne und küsst mich sachte auf die Stirn. Wieder durchzuckt es mich wie ein Blitz und das Kribbeln stellt sich augenblicklich erneut ein. Es hat nichts Angenehmes an sich, das ist der reine Selbsterhaltungstrieb. 



Noch vor Jahren hätte ich mich gefreut, wenn er mich berührt hätte, egal auf welche Weise. Aber seit ich alleine bin und für mich selbst sorge, kann ich seine Berührungen nicht mehr ertragen. Eigentlich kann ich von niemandem mehr eine Berührung ertragen – und sei sie auch noch so klein.



Abrupt dreht Frank sich um, er will scheinbar gehen – der Kloß in meinem Hals beginnt sich langsam zu lösen, die Angst, die mein Herz schmerzhaft zusammen presst, lässt ein wenig lockerer. 

Die Hände vergraben in seiner leichten Jacke, entfernt er sich zwei Schritte – dann bleibt er stehen. 

Sofort droht der Kloß meinen Hals zu sprengen und die kalte Hand mein Herz zu zerquetschen. 

Frank dreht mir nur sein Profil zu. „Denk an meine Worte – ich habe dich gewarnt.“

Zu keiner Antwort fähig, kann ich nur stumm nicken. Das genügt ihm scheinbar und er schlendert langsam über die Brücke – in Richtung reiche Seite. 

Mit einem zittrigen Seufzer fällt auch die Furcht von mir ab – was bleibt, ist nur Wut und Hass – auf ihn und mich selbst. 

Darauf, das ich mich nicht beherrschen kann und das ich mich damals dem Clan angeschlossen habe. Wenn ich das nicht getan hätte, wäre ich jetzt ein freier Vampir, ich könnte tun und lassen, was immer ich wollte. Niemandem müsste ich Rechenschaft ablegen, keiner würde mich fortwährend ausfragen.

Was gut und richtig, oder falsch und schlecht wäre, müsste ich selbst entscheiden.

Ich habe einen guten Freund – Josh, der genau nach diesen Prinzipien lebt. 

Meine Faust schlägt leicht gegen das Geländer – und genau diesen Freund werde ich jetzt aufsuchen. Ich sehne mich nach einem freundlichen Gesicht, nach einem frechen Grinsen, nach jemandem, der mich versteht. 

Ich gehe über die Brücke, dem Sonnenaufgang entgegen. 



Joshs Buchladen ist von der Sorte: 24 Stunden geöffnet und hier bekommen Sie alles. Ein regelrechter Hexenladen ist das und er liegt im östlichen, dem ärmeren Teil unserer Stadt. 

Ich machte mich auf den Weg. 

Mein Wagen – ein 66er Mustang Convertible – steht noch bei mir zuhause in der Tiefgarage. So muss ich den ganzen Weg zu Joshs Hexenladen zu Fuß gehen. 

Meine Stadt wacht gerade erst auf, ich kann natürlich nicht wie eine Irre durch die Straßen rennen. 

Die Menschheit weiß nichts von uns Vampiren – und so soll es auch bleiben. 



Die Sonne ist schon ein gutes Stück den Himmel hinaufgeklettert, als ich endlich vor Joshs Buchladen ankomme. 

Nur gut, das uns Geschöpfe der Nacht die Helligkeit nichts ausmacht – das wir nicht, wie in den unzähligen, lächerlichen Büchern und Filmen über uns, einfach zu Staub zerfallen. 

Es bedarf schon einiger Anstrengungen, um einen von unserer Sorte von diesem Dasein ins nächste zu schicken. 

Uns den Kopf abschlagen – das ist schon mal eine sehr gute und zuverlässige Möglichkeit. 

Feuer ist auch sehr effektiv. 

Ein Genickbruch lähmt uns nur – für die Zeit, die unsere toten Körper brauchen, um ihre Selbstheilungskräfte zu aktivieren. Alle anderen Wunden verschließen sich innerhalb kürzester Zeit – Schmerzen können wir sehr gut ertragen. 

Wir essen nicht, wir trinken nicht – es sei denn, es handelt sich um Blut. Möglichst frisch aus der Vene. Alternativ kann es auch aus der Konserve kommen. 



Eine kleine Firma im östlichen Teil der Stadt hat sich darauf spezialisiert. Sie beziehen das Blut von verschiedenen Orten – Blutbanken, freiwillige Spender und wer weiß noch, woher. 

Sie füllen es in schmale Konservenbüchsen – ähnlich einer Limo-Dose – ab und verkaufen es an die Vampire in der Gegend. 

Der Erlös aus dem Verkauf geht fast vollständig an den hohen Rat der Vampire – der Abfüller erhält nur einen verschwindend geringen Teil für seine Arbeit. 

Der hohe Rat aber gibt das Geld an uns weiter – hat man je einen armen Vampir getroffen? Wir sind immer flüssig. 

Je mehr Konservenblut wir konsumieren, um so mehr Geld kann der Rat an uns verteilen. 

So ist allen geholfen – den Menschen, da nicht mehr so viele von ihnen getötet werden, und den Vampiren, sie brauchen nicht mehr jagen und es droht keine Aufdeckung unserer Geheimnisse. 

Somit sind alle glücklich – wenn auch die Blutsäcke, ohne etwas davon zu ahnen. 



In Gedanken versunken betrachte ich das Geschäft von außen. Die beiden Fenster, links und rechts der Eingangstür, sind verdunkelt – es ist nicht möglich, einen Blick in das Innere zu werfen. 

Es ist auch keine Ware in den Fenstern ausgestellt, nur über der Tür prangt eine rote Leuchtreklame. Joshs Buchladen steht in verschnörkelter Neonschrift an der Wand. Tag und Nacht leuchtet sie – seit ich Josh kenne, erhellen die fünfzehn Zeichen den Eingangsbereich und tauchen ihn in ein schauriges, blutiges Licht. 

So auch heute – schmunzelnd, über die Tatsache, das man sich auf Josh scheinbar immer verlassen kann, steige ich die drei ausgetretenen Steinstufen empor und stoße die Türe zu seinem Laden auf.

Eine zartes Glöckchen ertönt, ein Schock für die Nase erwartete mich hinter der Tür. 

Es richt nach … Nichts. 

Das stimmt nicht ganz – es hängt natürlich ein Geruch in der Luft, aber der ist so gut wie Nichts wert. 

Es riecht nach Staub, trockener Luft und dem pergamentartigen Geruch eines Vampirs. 

Josh steht hinter dem Verkaufstresen – auf seine Ellenbogen gestützt, die auf der gläsernen Theke aufliegen – und blickt mir freundlich entgegen. 



Josh hat nie zum Clan gehört und wird es auch nie. Er und Frank können sich nicht leiden, es besteht sogar so etwas wie eine Todfeindschaft zwischen ihnen. 

Gut für mich, so kann ich mit Josh über Dinge sprechen, die nicht für die Ohren meines Mentors bestimmt sind.



„Hallo Natascha, schön dich zu sehen.“ Josh grinste breit, er sieht, wie immer, einfach wunderschön aus. „Was führt dich denn in mein Geschäft?“ 

Er kommt hinter seinem Tresen hervor, tritt an mich heran und umarmt mich. Wieder atme ich diesen eigenartigen, Papiergeruch ein.

Eigentlich müsste ich ja auch genauso riechen, aber ich weiß, das es nicht so ist. 

Wie zur Bestätigung hält Josh mich auf Armeslänge fest und blickte mich an. 

„Du duftest immer noch genau so gut wie früher. Daran hat sich nichts geändert.“ Er drückte mich wieder an sich.  

„Das ist sehr schön.“ Ich höre ihn seufzen und spürte, wie er tief einatmet.

Ich kenne Josh noch aus meiner Halbblutzeit, meistens habe ich ihn im Desmodus getroffen, ich war aber auch hin und wieder hier bei ihm im Buchladen. Niemals habe ich Frank davon erzählt. 

Josh ist ungefähr im gleichen Alter wie ich. Natürlich im menschlichen Alter, nicht das Alter als Vampir, da dürfte er mir so um die dreihundertachtzig Jahre voraus haben. 

Er wollte mich damals immer von Frank weg locken, hat mir die schlimmsten Schandtaten über ihn erzählt. 

Sein Leben als freier Vampir versuchte er mir schmackhaft zu machen. Damals war ich aber noch von Frank abhängig und auch so fasziniert von ihm, das ich nie auf Josh gehört hätte. 

Heute sieht die ganze Sache anders aus, heute beneide ich ihn um sein Leben ohne Regeln. 

Ich befreie mich sanft aus Joshs Umarmung und sehe mich in seinem kleinen Geschäft um. 

Ehrfurchtsvoll bestaune ich jedes Stück in diesem regelrechten Hexenladen. Auch, da ich weiß, wie stolz Josh auf seine Sachen ist. Zuerst erschlägt einen die Vielfalt der Dinge fast, aber man gewöhnt sich daran.

Eine Wand von Joshs Laden nimmt ein überdimensionales Regal ein, es ist voller Bücher gestopft. Romane, Geschichten, Gedichte, Reiseführer, Hexenbücher und Bücher über Liebe, Tod und auch Vampire. Teils neue, aber auch so alte Bücher, das man meinen könnte, Josh hätte sie selbst aus den vergangenen Jahrhunderten seines Daseins mitgebracht. 

Die Decke hängt mit unzähligen Traumfängern und Lampions voll. Überall stehen kleine, verzierte Tischchen, aus verschiedenen Zeitepochen. 

Waffen hängen an den Wänden verstreut. Gewehre, Pistolen, Schwerter und Säbel. Dazwischen, an goldenen Kordeln immer wieder Bilder und kleine Wandteppiche. 

Überall steht, liegt und hängt etwas. Es ist einem schlicht unmöglich hier etwas Bestimmtes zu finden. 

Wenn man nach was ganz speziellen sucht, ist es ratsam Josh zu fragen, er kennt jeden seiner Gegenstände und auch die dazugehörigen Geschichten. 



Fast schon zärtlich dirigiert Josh mich zu zwei altmodischen und abgewetzten Sesseln. 

„Was kann ich denn für meine Süße tun?“, fragt er mit seidenweicher Stimme. 

Lächelnd betrachtet ich ihn – seine blonden zerzausten Haare, die blauen Augen, sein feines, glattes Gesicht. Er ist eine wirklich hübsche Ausgabe eines Blutsaugers. 

Sein Blick wird intensiver, das Blau eine Spur dunkler. Verlegen fixiere ich einen Punkt vor mir auf dem mit alten Perserteppichen bedeckten Boden. Ich weiß genau, das Josh ein bisschen verliebt ist in mich – ich weiß es, da er es mir mal irgendwann in einer schwachen Stunde gestand. 

Ich erwiderte seine Gefühle nicht, für mich ist er nur der beste Freund, den man haben kann. Das ganze macht unser Verhältnis zu einer komplizierten und manchmal peinlichen Sache. 

Sich seiner Wirkung auf mich voll bewusst, setzt er sich mir gegenüber in den Sessel. Völlig entspannt lehnt er sich, mit einem frechen Grinsen auf den Lippen, zurück. 

„Nun sag endlich, was kann ich für dich tun, Natascha?“ Wieder diese seidenweiche Stimme, die mich erschaudern lässt. 

„Eigentlich … nichts Besonderes“, antworte ich und lächele schief. 

Joshs selbstgefälliges und wissendes Grinsen macht mich wütend – aber ich beherrsche mich. 

„Du kommst also den weiten Weg hier in meinen bescheidenen Laden, um … Was? Nichts zu wollen?“, ein verächtliches Schnauben kommt aus seinem Mund. 

„Das mag glauben, wer will“, umständlich stemmt er sich aus dem Sessel, „ich jedenfalls nicht.“ 

„Warte Josh“, beeile ich mich zu erwidern, „ich will schon was von dir. 

Aber …“, erneut starre ich betreten zu Boden. 

„Aber?“, fragt er gedehnt.

Ich sehe ihn von unten her an. „Aber es ist nichts besonderes. Ich war nur auf der Suche nach einem freundlichen Gesicht und vielleicht ein paar netten Worten.“ 

Ich seufze kurz. „Nettere als ich die letzten Stunden gehört habe.“

Josh hebt fragend eine Augenbraue, bis sie fast in seinen blonden Haaren verschwindet. 

Leise, fast flüsternd erzähle ich ihm von den vergangenen Stunden. Meiner verbotenen Jagd und meinem Treffen mit Frank.

Als ich meine kurze Geschichte beende, seufzt Josh auf und setzt sich erneut mir gegenüber hin. Zart nimmt er meine schmale Hand in seine.

„Warum tust du dir das nur an?“, fragt er und zeichnet dabei die feinen Linien auf meinem Handrücken nach. 

„W-Was meinst du?“ 

„Na ja, die Jagd ist unsere Leidenschaft, wir sind wie Raubtiere, die werden auch unzufrieden, mit der Zeit, wenn man sie nur mit totem Fleisch ernährt.“

Fragend sehe ich Josh in die leuchtend blauen Augen. 

„Du willst jagen, Süße. Das liegt dir im Blut. Du möchtest kein schlechtes Gewissen haben. Tja, und dann noch Frank, dieser verdammte Bastard, der meint alles beherrschen zu können, der Clan, mit seinen mehr als zweifelhaften Aufgaben. Das alles meinte ich. Also, ich frage nochmals, warum zum Teufel tust du dir das alles an.“

„Ich … ich … ich weiß es nicht“, erwidere ich zögernd. 

„Das dachte ich mir schon“, murmelt Josh und lacht kurz. 

„Bist du einen Vertrag mit Frank eingegangen?“, er sieht mich fragend an, „oder hast du einen Packt mit dem Mistkerl geschlossen?“

Energisch schüttele ich mit dem Kopf. „Nein. Nein natürlich nicht. Josh, wofür hältst du mich?“

„Es war nur ‘ne Frage“, seine Stimme geht in ein entschuldigendes Gemurmel über. 

Ganz plötzlich straffen sich seine Schultern, mit einem Ruck steht er auf – in der selben Sekunde reißt er mich aus dem Sessel hoch in seine Arme. Ich bin viel zu erschrocken und erstaunt, als das ich zu einer Gegenwehr bereit wäre.

Seine kalten Arme um meinen Körper gelegt, haucht er dicht an meinem Ohr.

„Natascha, Süße, willst du nicht bei mir bleiben? Wir könnten Gefährten werden. Pfeif doch auf die ganze Kodex Sache. 

Bei mir … mit mir gäbe es ein Leben ohne die verdammten Regeln. Du könntest jagen wen und wann du willst. Es wäre auch ein Leben ohne schlechtes Gewissen.“ 

Ich lehne meine Wange gegen seine eiskalte Schulter und denke über seine Worte nach. Während Josh mir sacht übers Haar streichelt, kreisen meine Gedanken um die Möglichkeiten, die er mir soeben offenbarte. 

Mit seinen kurzen Worten, öffnet er mir eine Welt, nach der ich mich insgeheim schon lange sehne. 

Ein Dasein ohne Regeln, ohne den Kodex und vor allem … ohne Frank.

„Bekomme ich noch eine Antwort, bevor ich alt und grau bin und am Krückstock gehe?“ Joshs Stimme klingt amüsiert, aber es schwingt auch ein angespannter Ton darin. 

Ich kichere kurz. „Sicher doch. Ich war nur in Gedanken versunken.“ Sanft drücke ich ihn von mir und setze mich behutsam wieder in den Sessel. 

Er nimmt mir gegenüber Platz. „Und deine Gedanken ergaben … Was?“

Ich hole tief Luft. 

„Du hast völlig recht Josh. Die Zeit ist reif für Veränderungen. Aber ich werde – wenn ich erst den Clan verlassen habe – die Stadt wechseln müssen. Sie … er wird hinter mir her sein, und er wird verdammt wütend sein.“

„Das kommt überhaupt nicht in Frage“, vertrauensvoll legt Josh mir seine Hand aufs Knie, „du wirst am besten hier bei mir bleiben, nur hier bist du sicher. Ich werde dich beschützen.“

Was er sagt, flößt mir Vertrauen ein, ich bin tatsächlich bereit Frank und den Clan zu verlassen, um ein Leben, ein Dasein in Freiheit zu führen. Ich kann es selbst noch nicht richtig fassen. 

„Aber es geht noch nicht sofort“, sage ich leise und beschwöre sofort einen säuerlichen Gesichtsausdruck bei ihm hervor. 

Ich beeile mich weiter zusprechen.

„Ich werde noch einen Auftrag erledigen.“

Joshs Miene hellt sich wieder ein wenig auf.

„Einen?“, fragt er misstrauisch.

„Ja, nur einen einzigen. Ich verspreche es dir.“

„Nun gut, wenn es sich wirklich nur um einen Auftrag handelt, meine Süße.“ Er steht auf und lächelt auf mich herab.

„So lange kann ich wohl noch warten – schließlich hoffe ich schon sehr lange auf eine Änderung deiner Sichtweise der Dinge.“ Er dreht sich um und geht in Richtung seiner Theke.

Verwirrt erhebe ich mich erneut. 

„D-Du wartest? W-wie lange denn sch-schon?“

„Willst du was trinken?“ Er überhört meine Frage und gießt stattdessen Konservenblut in zwei Gläser. 

„Nein danke, beantworte bitte meine Frage, Josh.“

Er steht mit dem Rücken zu mir, aber ich sehe, wie er in der Bewegung verharrt. Er dreht sich nicht um, als er leise meint. 

„Schon lange, Natascha. Schon verdammt lange.“

Josh stellt ein mit Blut gefülltes Glas in die Mikrowelle und schaltet sie ein – dann treffen sich unsere Blicke.

„Eigentlich schon, so lange wir uns kennen.“

Ich schlucke und weiß keine Antwort darauf.

„Willst du wirklich nichts?“, fragt er lakonisch und zeigt auf die noch laufende Mikro. 

Ich schüttele mit dem Kopf.

„Danke Josh, aber ich hatte schon genug.“

Ein schiefes Grinsen erscheint auf seinem Gesicht. 

„Genug von … Was?“

Ich hole tief Luft. „Von allem. Und jetzt muss ich gehen. Heute Abend ist ein Treffen und da sollte ich ausgeruht sein.“

„Wie du meinst“, murmelt er und nimmt das erwärmte Blut aus der Mikrowelle. Genüsslich hält er es sich unter die Nase. Mit geschlossenen Augen zieht er den Geruch des Blutes ein. 

Ich spüre, wie sich mein Mund schmerzhaft zusammen zieht – jetzt ist es wirklich an der Zeit diesen Ort zu verlassen. 

„Auf bald, Josh“, hauche ich und drehe mich brüsk um. 

„Bis bald…, hoffe ich doch. Ich werde auf dich warten, meine Süße.“ 

Seine Worte kreisen in meinem Kopf. Den ganzen Weg bis zu mir nach Hause kann ich an nichts anderes mehr denken, als nur an Joshs letzte Worte zu mir.



Bei mir angekommen, widerstehe ich der Versuchung, mir eine Dose mit Blut zu erwärmen – ich will einfach so lange wie möglich damit warten – zu köstlich war das echte, solange es noch in meinem Körper kreist, schütte ich keine gepanschte Blutmixtur darauf. 

Ich wohne in einem der vielen Hochhäuser – fast am Ende der Stadt. Im obersten Stockwerk habe ich ein kleines Appartement mit großer Dachterrasse. Es besteht nur aus einem Zimmer, dem Wohnzimmer. 

Da wir Vampire nicht schlafen, benötige ich auch kein Bett – falls ich das Bedürfnis habe, mich auszuruhen, lege ich mich einfach auf mein kleines Sofa. Ein Esstisch ist ebenso wenig nötig, wie eine voll ausgestattete Küche. Eine kleine Küchenzeile mit Mikrowelle, ein Kühlschrank und Platz für ein paar Gläser genügt völlig für meine Bedürfnisse. In meinem winzigen Badezimmer ist gerade Platz für eine Dusche und das Waschbecken – die Toilette dient mir nur als Sitzplatz. 



Schwer plumpse ich auf das Sofa, werfe einen Blick aus den großen Fenstern und denke nach. 

Ich bewohne zwar den östlichen Teil der Stadt, aber meine Terrasse geht nach Westen hinaus – der untergehenden Sonne zu. So kann ich nicht nur sehen, wie die Dunkelheit herauf kriecht, auch den Fluss, die Brücke und den Bezirk der Reichen kann ich ausmachen. 

Ich überlege, ob das wirklich so eine gute Idee ist, mich nach dem nächsten Auftrag von Frank und dem Clan zu trennen. Was wird mich erwarten? Kann ich dann wirklich hier in der Stadt bleiben, wie es mir Josh versicherte? Ich denke, das kommt darauf an, wie ich mich vom Clan trenne – im Guten, oder im Schlechten – wir werden sehen. 

Ich lehne meinen Kopf seufzend gegen die Lehne und schließe die Augen. 

Als ich sie wieder öffne und einen erneuten Blick aus meiner Terrassentür werfe, stelle ich verwundert fest, das ich die Sonne sehen kann – es muss also später Nachmittag sein. 

Ich habe mich den gesamten Tag ausgeruht – ohne die kleinste Störung. 

Ich dusche ausgiebig und ziehe mich an. 

Um achtzehn Uhr mache ich mich auf zu Franks Haus. Er wohnt sehr weit draußen, außerhalb der Stadt. Das heißt, dass ich mein Auto nehmen muss.

Ich gehe durch das Treppenhaus in die Tiefgarage,

Aufzüge machen mich nervös. 

In ihnen konzentriert sich die Luft, der Geruch der Menschen kann für einen kurzen Augenblick nicht mehr entweichen – er steht förmlich in dem kleinen Raum – füllt ihn komplett aus – und ist für mich kaum auszuhalten – besonders wenn der Geruchsträger noch mit mir zusammen eingeschlossen ist. Auch wenn die Fahrt nur wenige Sekunden dauert, kann es für das Menschlein bedeuten, das meine Zähne das letzte ist, was er in seinem Leben zu sehen und zu spüren bekommt. 

Um dieser schier unausweichlichen Tat aus dem Wege zu gehen – benütze ich die Treppe. 

In der Tiefgarage stinkt es wie immer nach Gummi, Benzin und Bremsstaub. Aber noch einige andere Gerüche mischen sich unter die vorherrschenden. 

Menschliche Gerüche, nach Hektik, Schweiß, Angst, und Streit. 

Tief atme ich ein und gehe gelassen zu meinem Parkplatz mit der bezeichnenden Nummer 666.


Mein 66er Mustang steht neben einem anderen Wagen, aus dem genau in dem Moment einer der Mieter hier im Haus aussteigt – ausgerechnet. 

Das Verdeck ist von meiner letzten Spritztour noch offen, somit kann ich mich nicht schnell in meinem Wagen verschanzen. Es ist aber auch zu bedauerlich. 

Als ich neben meinem Wagen ankomme, steht der Mensch noch immer neben seinem Auto und blickt zu mir herüber. Ich würdige ihm keinen Blick, starre stattdessen auf den roten Lack, meines Flitzers, der matt in der Neonbeleuchtung glänzt.

Der Kerl umrundet meinen Wagen, kommt schnellen Schrittes auf mich zu und sagt mit einer netten leisen Stimme. 

„Entschuldigen Sie bitte, mein Name ist Ralph, und Sie müssen Natascha sein.“ Dabei streckt er mir seine Hand entgegen. 

„Sie wohnen über mir“, setzt er lächelnd hinzu.

Ich blicke auf seine Hand und sehe das Blut, durch die dicht unter der Haut liegenden Adern, pulsieren. 

Unwillkürlich lecke ich mir über die Lippen, ergreife aber dennoch seine Hand und drücke sie kurz. 

„Ja, kann sein“, gebe ich zurück und schenke ihm einen verlockenden Augenaufschlag.

„Ich hoffe, ich bin nicht zu laut und störe Sie und … “ 

Ein schneller Blick zu seinem Wagen, der sich als regelrechte Familienkutsche entpuppt. 

„… Ihre Familie nicht. Ich bin leider ein Nachtmensch.“

Er lässt meine Hand los – schade – ich hätte ihn gerne zu mir gerissen und meine Zähne in seinen hübschen Hals versenkt. 

Für den Bruchteil einer Sekunde erwäge ich dieses Szenario, aber nur um es genauso schnell wieder zu verwerfen. 

„Nein“, meint er und wird sichtlich verlegen. 

„Ich lebe alleine … k-keine Familie. Den großen Wagen fahre ich nur, weil er mir … na ja, gefällt.“ 

Er windet sich förmlich vor Verlegenheit und ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. 

„Und, nein, Sie sind nicht laut, ehrlich gesagt höre ich Sie gar nicht. Ich weiß nur das sie über mir wohnen, von der letzten Versammlung – da … Sie waren zwar nicht da … aber … ich … eh …“, er gerät mit seiner Erklärung ins Trudeln, es ist einfach zu köstlich. 

Ich höre mein helles Lachen von den Wänden und der niedrigen Decke der Tiefgarage abprallen 

„Es ist schon gut“, beruhige ich ihn immer noch lachend, „vielleicht begegnen wir uns ja noch einmal wieder, dann können Sie versuchen den Satz zu vollenden.“ 

Leise lachend gehe ich zu meinem Mustang und öffne die Türe. 

Einen letzten Blick zurück auf ihn, muss ich dann aber doch noch werfen. Er steht hinter meinem Wagen, die eine Hand in der Hosentasche, die andere schüchtern zu einem letzten Gruß erhoben. 

„Na dann, auf Wiedersehen, bis zum nächsten Mal“, sagt er leise. Ich nicke ihm zu, schwinge mich auf den Sitz und starte den Mustang. Der satte, tiefe Sound des 4,7 Liter, V8 Motors verursacht mir wie immer eine kurzes Kribbeln und meine Nackenhaare stellen sich auf. 

Ich greife nach meiner Sonnenbrille und setze sie auf, draußen wird noch kräftig die Sonne scheinen. 

Als ich kurz in den Rückspiegel sehe, steht der Kerl immer noch hinter meinem Wagen – die Hand zum Gruß erhoben. 

Menschlein, denke ich bei mir, wenn du jetzt nicht verschwindest, kann ich für nichts mehr garantieren. Dann wird dein Blut fließen, so oder so. 

Ich drehe mich in meinem Sitz nach ihm um – schiebe meine Sonnenbrille in die Haare – blicke ihn an und hebe fragend die Hand. 

Er versteht und erwacht aus seiner Starre. 

„O-oh“, haucht er kurz und tritt endlich bei Seite.



Ich fahre meinen Roten aus der Parklücke und in Richtung Ausfahrt. 

Endlich raus aus diesem stickigen Loch von Tiefgarage, wo sich der Geruch viel zu lange hält. Wo er in einer brutalen Konzentration an den Wänden und der Decke wie eine Nebelschwade entlang schwebt. 

Ich mache ein paar lange Atemzüge als ich endlich auf der Straße dahin fahre, sauge die schöne, noch sehr warme Luft in mich ein.



Als ich bei Franks Haus ankomme sind es noch zehn Minuten bis zur vereinbarten Zeit. Ich bin also fast pünktlich. Es steht noch kein anderer Wagen hier. 

Ich parke wie immer vor Franks Haus. Es gibt keine unmittelbare Nachbarschaft, somit auch keine neugierigen Nasen, die sich an den Fenstern plattdrücken könnten. 



Langsam steige ich die Stufen zur Eingangstüre empor und klingle. Frank öffnet mir fast augenblicklich, als hätte er hinter der Tür gelauert. Er begrüßt mich mit einer seidenweichen Stimme, die fast alle Vampire beherrschen. 

„Tascha, wie schön, das du da bist, komm bitte herein.“

Kaum habe ich einen Schritt in seinen Flur gewagt, trifft es mich auch schon wie eine Ohrfeige. Dieser alte Geruch – die anderen sind also schon da. Aber kurz vor der Tür zum Wohnzimmer bemerke ich erst, das etwas anders ist. 

Da ist noch ein feiner, leichter Duft, der sich nur ganz schwach von dem alten, pergamentartigem Geruch der Vampire abhebt. Ich blicke Frank an und sage grinsend.

„Oh, du hast Horsd’oeuvre für uns?“

„Nein“, meint er und seine Stimme wird hart., „Lass die Finger und Zähne bei dir, Tascha, ich warne dich!“

Ich verziehe mein Gesicht zu einer Grimasse, Frank stößt die Tür zum Wohnzimmer auf und lässt mich vorgehen. 

Kaum einer beachtet mich, nur Thomas nickt mir kurz zu. Ich platziere mich neben dem großen, offenen Kamin – den Frank tatsächlich angefeuert hat – die pure Nostalgie, im Hochsommer. Langsam wandert mein Blick im Raum umher. 

Fast tausend Jahre Vampirdasein sitzen hier zusammen. 

In der Mitte des Raumes steht ein kleiner niedriger Tisch und um ihn herum – im Halbkreis aufgestellt – sechs gemütliche Sessel, die alle, bis auf einen, besetzt sind. Besetzt von Vampiren. 

Ganz rechts sitzt Michael. Er war dreißig Jahre lang schon ein Vampir, bevor er 1774 offiziell starb. Er war ein evangelischer Geistlicher und Vampirforscher. Er hat viel für unsere Art getan und die Blutsäcke von unserer – früher doch sehr deutlichen Spur – abgelenkt. Er war auch einer der Vampire im hohen Rat, die damals die Clans der Vampire ins Leben gerufen haben. 

Neben ihm sitzt Richard der erst kurz vor seinem eigentlichen Tod 1812 verwandelt wurde. Auch ein ehemaliger Vampirforscher. 

Dann kam Thomas, von dem ich weiß, das er 1724 in dem Dorf Kisolova in Bosnien die Vampirepidemien angeführt, und ein regelrechtes Gemetzel unter den Einwohnern verursacht hat. Er ist ganz nett und nicht so überheblich wie die anderen zwei. Neben ihm sitzt Elisabeth – eine rothaarige Schönheit mit makelloser, weißer Haut – sie unterhält sich angeregt mit Thomas. Von ihr weiß ich nicht viel, aber sie ist mit Sicherheit auch aus dem 18. Jahrhundert.

Und schließlich Jeanie, das Teufelsweib. Ein echt fieser Vampir, dem ich noch nicht einmal im Dunklen begegnen möchte. Sie ist die Spionin der Obrigkeit und denkt keiner wüsste es. Natürlich weiß jeder davon und somit wird sie gemieden wie die Pest. Wer möchte sich schon für jedes seiner Worte an höherer Stelle rechtfertigen müssen. 

Neben ihr der Sessel ist leer und ich bedaure, das ich nicht noch früher von zu Hause losgefahren bin, dann hätte ich mir einen Platz in dieser Riege der Vampire aussuchen können. Ich hätte mich bestimmt nicht freiwillig neben Spionin Pestbeule gesetzt. 

Franks Sessel steht gegenüber dem Halbkreis, an der Wand und in dem Sessel neben Frank sitzt ein Mensch. Ein junger Kerl, von vielleicht fünfundzwanzig, ziemlich schlaksig, mit braunen, zerzausten Haaren und brauen Augen, die unruhig hin und her blicken. 

Frank mutet uns ja ganz schon was zu. Ich ziehe die Luft durch die Nase ein 

Nein, denk ich und verdrehe die Augen zur Decke, er ist ein verdammtes Halbblut.

Ich schaue Frank fragend an, der mir gerade eines seiner schönen Kristallgläser reicht. Darin bewegt sich sacht eine dunkelrote Flüssigkeit. 

„Danke“, murmle ich und deute mit dem Kinn in Halbbluts Richtung, „was soll das?“, flüstere ich.

„Beruhige dich, das wirst du schon sehen“, gibt er leise zurück. „Setz’ dich bitte.“

Ich verziehe erneut das Gesicht und nehme Platz neben Spionin Pestbeule. Dabei rücke ich in dem Sessel so weit von ihr weg wie es nur geht. Wer weiß, vielleicht hat sie ja eine ansteckende Krankheit. Um mich abzulenken rieche ich an dem Glas, das Frank mir gereicht hat. 

Hm, eine Konserve, denke ich und stelle das Glas unberührt auf dem kleinen Tisch ab. Mit Sicherheit würde ich jetzt auf mein kleines Blondinchen kein Blut aus der Konserve kippen. So nötig habe ich es auch wieder nicht. 

Alle anderen haben ihre Gläser schon geleert und auch auf dem Tisch abgestellt. Es sieht merkwürdig aus, dass mein Glas als einziges noch voll ist, so nehme ich es wieder in die Hand und lasse meinen Finger sachte auf dem Rand des Glases gleiten. 

Dabei blicke ich mir das Halbblut näher an. 

Recht hübsch ist er, nette Augen, unauffällig ziehe ich die Luft aus seiner Richtung ein. Riecht herrlich der Junge, geradezu irre köstlich. Ich merke, wie sich mein Mund zusammenzieht und meine Zähne ihr Eigenleben aufnehmen wollen. Erschrocken schließe ich meine Augen und kämpfe gegen das Gefühl an. 

Das Gefühl, jetzt sofort aufspringen zu müssen und diesem Jüngling meine Zähne in den Hals zu schlagen, um seinen köstlichen Duft in mich aufzusaugen.

Als hätte er meine Gedanken erraten räuspert sich Frank umständlich. Ich öffne meine Augen wieder und sehe seinen Blick auf mir ruhen. Ich weiche ihm aus und sehe zum Kamin und in das Feuer. 

Er räuspert sich nochmals und sieht jetzt aber auch die anderen Vampire einer nach dem anderen an. Sein Glas hat er schon geleert, er hält es noch in der Hand. 

„Meine lieben Freunde“, seine Stimme fasziniert mich immer wieder aufs Neue, es ist erstaunlich.

„Uns steht wieder mal eine große Jagd bevor. Einige Individuen haben sich zusammengeschlossen und ein schändliches Verbrechen verübt.“ 

Ich ahne, worauf er anspielt. Es war letzte Woche in allen Zeitungen; Ein mörderisches Blutbad, das ganz harmlos mit einem einfachen Bankraub und ein bisschen Geiselnahme ihren Anfang genommen hatte. Nichts besonderes eigentlich, aber irgendwann ist alles aus dem Ruder gelaufen und die Bankräuber haben ihre Geiseln einer nach dem anderen kaltgestellt. In dem ganzen Chaos gelang es tatsächlich allen Tätern zu fliehen. Wie genau die das angestellt hatten, war allen ein Rätsel.

Wie ich mir gedacht habe, erzählt Frank gerade die ganze Story.

„Es sind derer vier Täter, die wir jetzt endlich ausgemacht haben. Sie hatten sich mit der Beute getrennt, somit war es schwerer für uns sie zu finden, und hat ein wenig gedauert.“

Na ja, eine Woche finde ich nicht lange, vor allem da die örtlichen Behörden immer noch vollkommen im Dunklen tappen. 

„Michael wird einen übernehmen und Richard einen. Ich werde euch die nötigen Instruktionen gleich noch schriftlich übergeben.“ Beide Angesprochenen nickten leicht mit ihren Köpfen.

„Tom und Elisabeth, ihr werdet zusammenarbeiten und euch über den dritten Bankräuber hermachen.“

Beide blicken erst sich gegenseitig und dann Frank erstaunt an. Zusammenarbeit, so etwas war auch schon lange nicht mehr vorgekommen. Aber sie würden gehorchen, wie wir alle. Franks Wort gilt. 

„Tascha“, ich zwinkerte kurz und holte schon mal tief Luft, um zu protestieren, falls Frank vorhatte mich mit Pestbeule Jeanie zusammen arbeiten zulassen.

„Du nimmst Justin mit“, er deutete auf das Halbblut, der immer noch angespannt in dem Sessel neben ihm sitzt.

„Du wirst ihm jede Frage beantworten, erklärst ihm alles“, Frank blickt mir eindringlich in die Augen, „zeigst ihm alles was er wissen muss, und … du beherrschst dich!“, sein Blick ist starr und kalt.

„Klar, kein Problem“, antworte ich ihm, „wo hast du die Unterlagen für mich?“ 

Plötzlich will ich so schnell wie möglich hier raus. Ich will die Luft draußen einatmen, hier drinnen ist es zu stickig. Ich habe das Gefühl zu ersticken. Was natürlich irrational ist, da wir eigentlich ja gar nicht atmen müssen, es ist nur noch eine Art Reflex. Vampire können die Luft auch einfach anhalten, aber es ist ein zu seltsames Gefühl.

Ich stelle mein, immer noch, volles Glas geräuschvoll auf dem Tisch ab, stehe auf und schnappe mir schnell den braunen Umschlag, den Frank mir hinhält. 

Mit einem Blick auf das Halbblut sage ich zu ihm: „Ich warte im Auto auf dich.“ Dann drehe ich mich um und gehe mit schnellen Schritten aus dem Raum. 

Als ich die Haustüre hinter mir schließe, muss ich mich dagegen lehnen und kurz durchatmen. Es ist immer noch sehr warm draußen, aber alles ist besser als diese abgestandene Luft in Franks Wohnzimmer, mit diesem alten, dumpfen Geruch, gepaart mit dem süßen, menschlichen.

Ich gehe zu meinem Auto und wedele mir mit dem Umschlag ein wenig Luft zu. 

Die Sonne wird bald untergehen und dann wird uns wieder diese dunkle, satte Nacht umschlingen. 

Ich setze mich in meinen Wagen und öffne den Umschlag, um mir anzuschauen, wer diese schöne Nacht nicht überleben wird. 

Alexej heißt er, 1980 geboren … und 2019 gestorben, denke ich fröhlich. 

Es folgten die üblichen Schandtaten von Alexej und eine Beschreibung seiner Person. Es liegt noch ein Foto bei und ein kleiner handgeschriebener Zettel, auf dem steht die Adresse und Uhrzeit. Seine Todeszeit zwei Uhr morgens. 

Schon wieder zwei Uhr, überlege ich, hoffe, das ist kein schlechtes Omen. Der Kinderschänder von gestern sollte um die gleiche Zeit den Tod finden.

Außerdem befindet sich noch ein kleines Stückchen Stoff in dem Umschlag – meine Geruchsprobe. Ich rieche an dem Stück Stoff, das aussieht als stamme es von einer Jeans. Der Geruch, den ich einatme, ja in mich einsauge, ist nicht schlecht. Natürlich nicht so gut, wie Blondie von gestern, aber auch nicht schlecht. Leicht harzig, nach Nüssen, Holz und ein bisschen blumig. Aber so, das einem das Wasser im Mund zusammen läuft.

Zum wiederholten Male wundere ich mich darüber, wie die Oberen des Clan an diese detaillierten Informationen und auch an die Geruchsprobe kommen. Es gibt immer noch einige Informationen, die mir Frank in meiner Halbblutzeit und auch später vorenthalten hat. 

„Wo bleibt denn dieser Justin?“, sage ich laut „ich kann ja nicht die ganze Nacht hier vertrödeln.“ 

Genau in diesem Augenblick geht die Haustür auf und Frank tritt mit Justin zusammen auf die Treppe hinaus. 

Ich sehe wie Justin mit weit aufgerissenen Augen hektisch auf Frank einredet. Ich lausche. 

„Ich will nicht mit ihr fahren, Frank. Hast du nicht gesehen, wie sie mich angestarrt hat da drin, mit ihren hungrigen Augen angestarrt hat. Sie hat auch als einzige dieses Blut nicht getrunken, warum?“ Seine Stimme überschlägt sich fast vor Furcht. „Frank, ich werde diese Nacht nicht überleben, wenn du mich mit ihr zusammen in dieses Auto steckst. Ich …“

„Jetzt hör schon auf“, unterbricht Frank ihn wütend, und mit einem schnellen Seitenblick auf meinen Mustang.  

„Schließlich kann sie dich auch hören. Sie wird dir schon nichts tun. Ich vertraue ihr … und das solltest du auch. Du kannst viel von ihr lernen. Nun geh’ schon. Tascha wartet, und eine Frau sollte man nicht warten lassen“, fügt er schmunzelnd hinzu.

Ich verdrehe mal wieder die Augen – diesmal gen Himmel  

Was für eine Memme, der Kerl, denke ich bei mir. Laut sage ich: „Wenn du jetzt nicht bald einsteigst, fahre ich ohne dich. Komm, die Nacht ist noch jung und ich hab’ noch viel vor.“ Dabei lasse ich zweimal kurz meine Augenbrauen in die Höhe schnellen und grinse überheblich. Selbst auf die Entfernung sehe ich, wie Justin angestrengt schluckt. 

Mit gesenktem Kopf kommt er langsam auf mein Auto zu, er ist jetzt schon kreidebleich. Als ich kurz zu Frank blicke, sehe ich, dass er den Mund verzieht und sich mit dem Finger langsam über den Hals fährt. Ein altbekanntes Zeichen. Ich darf dem Jungen nichts zu leide tun – sonst bin ich dran. 

Ich lächele flüchtig. 

Justin steigt endlich ein und schnallt sich blitzartig an. Dabei rückt er in seinem Sitz so weit von mir weg, wie es eben geht. Er ist immer noch kreidebleich und stinkt nach Angst. 

„Willkommen an Bord“, sage ich freundlich und ernte nur ein gemurmeltes „Danke.“ Er senkt den Kopf wieder

Na, das kann ja heiter werden. Ich überlege gerade ob ich stattdessen nicht doch lieber mit Pestbeule Jeanie zusammen arbeiten würde. 

Ich seufze und fahre meinen Mustang wieder in Richtung Stadt. 

Langsam wird es dämmrig, die Luft riecht schon anders, nach Nacht, nach Dunkelheit, nach Sicherheit, nach Tod und Verderben … Das riecht gut. 

Unter mir rollen die Reifen gleichmäßig dahin und bringen mich immer näher an mein nächstes Opfer heran. 

Wie wird es diesmal werden? 

Wie wird es sein, meine Zähne in seinen Hals zu schlagen? 

Wie wird sein warmes süßes Blut wohl schmecken? 





 Das Halbblut



Als wir in der Stadt ankommen ist es schon fast dunkel. Justin hat sich die ganze Fahrt über nicht entspannt. Er ist immer noch in seinen Sitz gepresst. Ich frage mich, wie weit seine Verwandlung schon fortgeschritten ist. Ich kann zwar besser riechen als ein Hund, aber den genauen Stand seiner Verwandlung weiß selbst ich nicht. Ich weiß nur, dass er noch kein Blut geschmeckt hat. Also frage ich ihn danach. Er schreckt kurz zusammen, als meine Stimme so plötzlich die Stille zerreißt. Er antwortet mir aber erstaunlich ruhig und gelassen. 

„Ich bin schon recht schnell“, er überlegt kurz, „und ich kann gut hören und riechen.“ 

Das ist ja schon mal was. Somit steht er mir heute Nacht wenigstens nicht im Weg.

Obwohl ich die Antwort schon kenne, frage ich ihn nach der Blutsaugersache

„Hast du auch schon anderes Blut geschmeckt?“

„N-Nein“, antwortet er zögerlich

Umso besser, denke ich bei mir, dann gehört dieser Alexej ja heute Nacht mir ganz alleine. Ich kann mein Glück kaum fassen.

Leider muss ich mich noch zurückhalten, da wir noch fünf Stunden Zeit haben. 

Ich denke darüber nach, was wir in dieser Zeit anstellen könnten. Da ich den Ort und die genaue Zeit kenne, hat es keinen Sinn früher zuzuschlagen. 

Ich überlege, ob ich mit meinem kleinen Schüler eine Kleinigkeit trinken soll. Mir ist auch schon eingefallen, wohin ich mit ihm gehen könnte. Wo er in Sicherheit vor anderen Vampiren ist und andere Menschen vor mir nichts zu befürchten haben.

„Justin, es ist noch früh, wir gehen einen Trinken bis die Zeit reif ist“, sage ich und sehe ihn an, „was sagst du dazu?“

Er blickt unsicher zurück, seine Augen verengen sich zu Schlitzen.

„Von mir aus“, meint er gedehnt. Er hat schöne Augen.

„Was ist los, vertraust du mir etwa nicht?“ Er gibt mir keine Antwort, wirft mir nur einen verärgerten Seitenblick zu. Ich grinse vor mich hin. 

Am Stadtrand befindet sich das Vergnügungsviertel und mittendrin gibt es eine Bar mit dem bezeichnenden Namen Desmodus. (Desmodus draculae ist der lateinische Name für
eine bereits ausgestorbene Riesenvampirfledermaus Art) 

In unseren Kreisen ist sie ein beliebter und bekannter Treffpunkt für Vampire und auch Halbblüter. Oberste Regel in diesem Etablissement: Hier wird Nichts und Niemand gebissen. Aber es gibt erstklassiges Konservenblut zu trinken und auch noch ein paar andere Köstlichkeiten. 

Ich parke etwas abseits vom Desmodus, da mein Wagen bekannt ist und nicht jeder wissen muss, das ich mich hier amüsiere – vor allem Frank nicht. 

Einen Türsteher gibt es nicht, dafür eine verschlossene Türe mit Klingel und Videoüberwachung. 

Gelobt sei das Computerzeitalter.

„Wer begehrt Einlass?“, dröhnt es über die Gegensprechanlage, als Antwort auf mein doppeltes Klingelzeichen. 

Schnell blicke ich die Straße rauf und runter, auf der Suche nach neugierigen Zuhörern, ehe ich antworte:

„Ein Vampir mit Halbblut im Schlepptau.“

Statt einer Antwort summt es kurz und wir treten ein. 

Im Foyer ist es kalt

„Tascha“, begrüßt mich dröhnend der Herr und Meister über Klingel und Türe, „lange nicht gesehen, das ist ja schön, das du uns auch noch mal besuchst. Wie ich sehe“, meint er mit einem Blick auf Justin, „züchtest du dir eine neue Dienerschaft heran.“

„Nein, der gehört Frank. Ich führe ihn nur ein bisschen Gassi.“ Ich grinse breit, dann fahre ich fort. 

„Ich habe einen Auftrag heute Nacht, aber die Zeit ist noch nicht reif. So habe ich gedacht, wir nehmen einen kleinen Drink. Welche Umgebung könnte passender sein als das Desmodus um ein junges Halbblut in unsere Welt einzuführen.“

„Da hast du recht, Tascha, na dann immer rein mit euch, viel Vergnügen. Und nicht vergessen: hier wird Nichts und Niemand gebissen!“

„Schon klar.“ 

Wir gehen durch die Doppeltüre und befinden uns mit einem Mal in einer anderen Welt. Der Geruch, der uns entgegenschlägt ist wirklich atemberaubend. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass es Justin auch nicht anders ergeht. Er ist erstaunt, mehr als das, eher schon hypnotisiert und augenblicklich berauscht. 

Für das erste Mal hält er sich aber erstaunlich gut.

Diese Geruchsvielfalt ist kaum auszuhalten. 

Es riecht vorherrschend nach Blut – sehr viel Blut – dann dieser süße, feine Duft der Halbblüter und der staubige, alte Geruch der Vampire.

Ich war schon des öfteren hier und bin aber trotzdem jedes Mal wieder aufs neue berauscht von diesen verschiedenen Gerüchen, die hier zu finden sind.

Der Laden ist nicht sehr groß. Es gibt nur etwa zehn Tische mit je drei Stühlen, eine kleine Tanzfläche, aber dafür eine schier endlos lange Theke. Hinter der, wie immer, drei Barkeeper ihren Dienst verrichten. Ich gehe mit Justin im Schlepptau in Richtung Theke.

„Was möchtest du trinken?“, frage ich ihn.

„W-Was trinkt man denn hier so?“, gibt er zögernd zurück

„Na ja, ich weiß schon was ich trinke, du kannst dir bestellen, was immer du möchtest. Eigentlich gibt es hier alles. Also, was darf es sein?“

„Eh, … ich hätte gerne ein Bier.“

Ich warte an der Theke auf die Bedienung und blicke mich um. Ganz gut gefüllt heute Abend, fast alle Tische sind besetzt. Überall steht Konservenblut herum Mal wieder mehr Vampire als Halbblute hier. 

Ich sehe jede Menge bekannte Gesichter unter den Vampiren. Früher, in meiner aufregenden Halbblutzeit, war ich oft mit Frank hier. 

Es hat schon was für sich, wenn man von einem der Oberen des Clans beschützt wird. Auch wenn laut der Tradition des Desmodus hier nichts und niemand gebissen wird, gibt es immer den einen oder anderen Blutrünstigen, der sich nicht an die Regeln hält. 

Die Bedienung kommt – eine Vampirin – und fragt nach meinen Wünschen

„Ein Bier und was Leckeres“, gebe ich meine Bestellung auf. 

„Tascha, ich hab dich gar nicht erkannt. Komm lass dich umarmen.“ Sie umarmt mich ungeschickt über die Theke hinweg und drückt mir rechts und links einen Kuss auf die Wange. 

„Mädchen. Gut siehst du wieder aus. Wie geht es dir?“, und es klingt so, als interessiert sie das wirklich. 

„Gut, Bea, alles bestens. Und bei dir?“

„Prima. Und wer ist das? Gehört der etwa zu dir?“, fragt sie mit einer Kopfbewegung in Justins Richtung.

„Das ist Justin, er gehört zu Frank und ich zeige ihm heute nur ein wenig die Stadt.“

„Aha, na, ich bringe euch dann mal eure Getränke.“ 

Es dauert nicht lange und sie kommt mit einem eiskalten Bier für Justin und einer handwarmen Konserve für mich wieder.

„Wohl bekomm’s.“

„Dank dir, Bea.“  

Das ist schon was, Blut in Dosen. Es ist natürlich nicht mit dem Original, frisch aus der Vene, zu vergleichen, aber es kommt dem schon recht nahe. 

Als ich noch über mein Dosenblut nachdenke, hat Justin neben mir sein Bier schon in einem Zug geleert. 

Gerade stellt er das Glas geräuschvoll auf die Theke. Wie aufs Stichwort erscheint auch schon Bea, hebt sein Glas an und fragt ob er noch Nachschub möchte. Klar, er will. 

So geht es ein paar Bierchen weiter und ich frage mich gerade, ob Justin wohl vorhat sich hier und jetzt zu betrinken. Ich bin immer noch bei meiner ersten Konserve und hab die noch nicht mal halb leer. 

Ich beuge mich zu ihm hin und flüstere ihm eindringlich ins Ohr 

„Du erinnerst dich bitte, das wir heute noch was vorhaben!“

„Ja, sicher. Ich hab nur Angst, ich könnte den Geschmack von Bier vergessen. Na ja, du weißt schon, wenn ich außer diesem Zeugs“, damit deutet er mit dem Finger auf meine Konserve, „nichts anderes mehr vertrage.“ 

Entschuldigend lächelt er mir zu und schlägt die Augen nieder.

„Aber erzähl das bitte nicht Frank.“ Er sieht mich wieder an, mit diesem bittenden Hundeblick, ich muss lachen

„So ganz scheinst du ja noch nicht bereit zu sein“, stelle ich amüsiert fest. 

„Doch, doch“, entgegnet er und wechselt schnell das Thema, „gibt es hier auch ein Klo? Ich müsste da mal.“ 

Ich nicke in die Richtung 

„Geradeaus hinter den Billardtischen rechts, ist ausgeschildert.“ 

Er geht davon und schwankt ein bisschen. Aber nur ein wenig, man bemerkt es kaum. 

Fünf Minuten später kommt er mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht wieder. Ich lege meine Stirn in Falten und sehe ihn fragend an. 

„Hast du was Lustiges gesehen, auf dem Klo?“

„Nein“, erwidert er und lacht kurz auf „ich wusste ja gar nicht, dass die Mädchen hier so heiß sind.“ 

Irritiert blicke ich ihn an. 

Da braut sich das Unheil auch schon zusammen. 

Unruhe entsteht bei den Billardtischen und ich sehe mehrere Kerle sich aufgeregt unterhalten. Einer deutet in unsere Richtung. 

„Justin, was hast du getan?“, frage ich ihn schnell

„Nichts, ein Mädchen ist kurz vor den Klos über mich hergefallen. Ich konnte mich ja noch nicht einmal wehren. Aber es war trotzdem ganz nett.“ Er grinst über das ganze Gesicht wie eine zufriedene Katze. 

Ich verdrehe meine Augen zur Decke.

Na toll, denke ich noch, da stürmt einer der Kerle – ein wahrer Riese – auch schon auf uns zu, packt Justin am Kragen und hebt ihn hoch, als wenn es gar nichts wäre. 

Ich kenne ihn, ein Halbblut, aber kurz vor seiner endgültigen Verwandlung, so auch schon mit großen Kräften ausgestattet. Er gehört zu der Sorte, die man auch dann nicht leiden kann, wenn sie Vampire sind. Sie werden nie zum eigentlichen Clan dazugehören, schwimmen immer gegen den Strom und sind eine echte Plage. Blutgierig und mordlüstern.

„Du Mistkerl“, brüllt der Riese Justin an, „du hast mein Mädchen angebaggert und abgeknutscht. Dafür wirst du jetzt bezahlen.“ Er holt mit seiner Faust zu einem Schlag aus, der Justin sämtliche Knochen im Leib brechen wird.

Das kann ich natürlich nicht zulassen, also gehe ich dazwischen.

„Wow, wow, jetzt werden wir uns erst einmal beruhigen! Lass ihn los, wir reden darüber, ich wette, es handelt sich hier um ein blödes Missverständnis.“

Der Riese blickt mich wütend an

„Ich will mich aber nicht beruhigen“, brüllt er lauthals und schlägt mit der Faust, mit der er eben noch auf Justin eindreschen wollte, gegen meine Schulter. 

Jeden anderen hätte es jetzt drei Meter nach hinten geschleudert. Aber ich bleibe stehen und ehe ich darüber nachdenken kann, habe ich diesem widerlichen Riesen meine Faust auf die Nase geboxt. 

Das Blut spritzt nur so nach allen Seiten, überall sieht man Köpfe herumfahren. 

Die Köpfe der Vampire. 

Frisches Blut ist immer gefragt und erregt schnell die Aufmerksamkeit. Aber, was ich wollte, habe ich erreicht, der Riese lässt Justin los, und nicht nur das, er packt sich mit beiden Händen an die Nase und sinkt auf die Knie. 

Blut läuft zwischen seinen Fingern hindurch und tropft auf seine Hose. Ich starre fasziniert darauf, wie die Tropfen sich auf seiner Hose zu immer größeren Seen formen. 

„Die Schlampe hat mir die Nase gebrochen“, erklingt es dumpf hinter den vorgehaltenen Händen. 

„Zum Reden hat er wohl jetzt keine Lust mehr.“ Justin zieht sein Hemd wieder glatt

„Wir gehen“, herrsche ich ihn an, „sofort!“

Schnell werfe ich einen Geldschein auf unseren Platz an der Theke und mache mich auf, um mit Justin den Rückzug anzutreten. 

Das war ja keine reife Leistung. Ich hab zwar keinen gebissen, aber Blut – frisches, pulsierendes Blut – ist dennoch geflossen. 

Ich bemerke, dass uns keiner beachtet, auf dem Weg zur Türe. Alle Blicke hängen an dem riesigen Kerl, der jetzt gar nicht mehr so riesig aussieht, wie er auf dem kalten Boden kniet und sich immer noch die Hände vor das Gesicht hält. Unaufhörlich quillt Blut hervor und tropft auf sein Hemd und die Hose

Wenn der nicht aufpasst, ist er bald das Opfer. 

In einem Raum voll mit Vampiren spontan eine Blutung zu bekommen, ist überhaupt nicht ratsam für die eigene Gesundheit. 

Auf dem Weg zum Ausgang, packt Bea mich am Arm.

„Du weißt, das war Mist“, zischt sie heiser und ist mit einem Mal überhaupt nicht mehr so nett, wie eben noch, „das hat ein Nachspiel.“ Ihre Augen funkeln wütend. 

Ich reiße mich los und renne zum Ausgang. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Justin neben mir ist. Guter Junge. Im Foyer ist zum Glück keiner zu sehen. Vielleicht wollte der Herr über Klingel und Tür auch nachsehen, was da drinnen die Aufmerksamkeit der Vampire auf sich zieht. 

Schnell sind wir auf der Straße und bei meinem Mustang angekommen.

Wundert mich, dass uns keiner gefolgt ist, denke ich und starte den Motor. Mit überhöhter Geschwindigkeit fahre ich wieder in Richtung Innenstadt. 

Jetzt endlich kommt die Wut. 

„Verdammt“, ich schlage mit der flachen Hand auf mein Lenkrad. „Verdammt, verdammt, verdammt“, ich schlage jedes Mal erneut zu. 

Neben mir fängt Justin unkontrolliert an zu kichern. 

Ich starre ihn wütend an. Gerne hätte ich ihm einen Schlag auf den Hinterkopf verpasst, habe aber Angst, ihm dabei das Genick zu brechen – zu groß ist meine Wut.

Justin kichert nur noch lauter, er lacht glucksend, er prustet und lacht jetzt aus vollem Hals. 

Das ist einfach zu viel für mich. Ich fahre meinen Wagen rechts ran, halte mit quietschenden Reifen an und falle mit einem Bärengebrüll regelrecht über ihn her. 

Ich presse ihn mit meinem Körper an die Beifahrertür und packe ihn an den Haaren. 

„Du verfluchter Blutsack“, schreie ich ihn an, „das geht auf dein verdammtes Konto. Das war allein deine Schuld. Nicht nur, das ich mich da nicht mehr sehen lassen kann, was soll ich bitte Frank erzählen? Hä, schon ne Idee?“, erstaunt bemerke ich, das meine Zähne wieder zu spitzen Dolchen gewachsen sind. Merkwürdig, das passiert sonst nur, wenn ich im Blutrausch bin und noch nie, nur so, aus Wut. 

Diese neue Erkenntnis macht mich gleich noch wütender. 

Ich packe ihn am Hemdkragen und schüttele ihn kurz. Sein Kopf knallt gegen das Seitenfenster und seine Zähne klappern aufeinander. 

„Bei meinem Glück sind alle Vampire im Desmodus über den Riesen hergefallen. Man wird mir die Schuld geben“, brülle ich weiter, „hörst du, … mir.“

Wenigstens habe ich erreicht, dass er aufhört zu lachen. Dafür werden seine Augen immer größer. Er versucht von mir abzurücken – was er natürlich nicht schafft. So kann er nur seinen Kopf von mir weg drehen und die Augen zukneifen.

Ich bin nur wenige Zentimeter von seinem Hals entfernt, es wäre ein leichtes für mich, jetzt zu zubeißen und sein süßes Blut zu genießen. Nur so, weil ich gerade so wütend bin. 

Ich starre auf seinen Hals, sehe sein Blut durch die Adern pulsieren, höre das Rauschen, es klingt wie leise Musik in meinen Ohren. 

Ich bin ganz kurz davor meinem Blutdurst nachzugeben … und auf die Konsequenzen zu pfeifen.

Die Sekunden dehnen sich aus, ich habe keinerlei Zeitgefühl mehr, alles dreht sich nur noch um die eine Sache – ich will ihn töten. 

Sein plötzliches, erschrecktes Keuchen weckt mich auf. Ich zwinkere einmal und bin wieder in der Wirklichkeit angelangt. 

Angewidert stoße ich ihn am Kragen von mir und rutsche zurück auf meinen Sitz. 

Meine Zähne werden kleiner, ich kann es ganz deutlich fühlen, ich drehe meinen Kopf hin und her um wieder klar zu werden.

Fast. Denke ich grimmig, Fast  …

Mit einem Seitenblick auf Justin sage ich leise: 

„Diesmal hat dich dein Keuchen gerettet, Ich hoffe du hast für das nächste Mal auch schon eine passende Unterbrechung parat.“

Er zieht sein Hemd wieder glatt – das zweite Mal heute schon. 

Er antwortet mir nicht, ich habe allerdings auch keine erwartet.

Ich starte den Wagen und fahre langsam auf die dunkle Straße, unserem eigentlichen Ziel entgegen. 

Ich bin immer noch wütend, wütend auf mich und auf Justin. Ein Blick auf die Uhr in meinem Wagen verrät mir, das es noch 4 Stunden bis zur Vernichtung von Alexej hin sind. Wie angenehm wäre es gewesen, die Zeit im Desmodus zu verbringen. Aber Justin musste ja das Unheil anziehen, wie der Honig die Bienen. 

Wie es diesem widerwärtigen Halbblut jetzt in dem Raum voller Vampire wohl ergeht, frage ich mich. Sind sie über ihn hergefallen und haben ihn getötet, oder haben sich die gierigen Raubtieraugen vor dem sachte dahin tröpfelnden Blut verschlossen und ihr Verlangen gezügelt? 

Ich werde es bestimmt in Kürze erfahren, denke ich grimmig. Frank wird es mir unter die Nase reiben. 

Dieser Vorfall wird nicht spurlos an mir vorüber gehen. 

Erneut spüre ich die Wut hoch kriechen, ich will sie nicht zulassen, aber sie ist da und lässt sich nicht mehr verscheuchen. 

Ich kann mich so nicht genug auf meinen Auftrag konzentrieren. Außerdem hat der Geruch von Justin und die bloße Ahnung davon, wie sein Blut unter der warmen Haut dahin fließt, in mir ein irres Verlangen ausgelöst. Das muss erst gestillt werden, bevor ich mich auf so eine unbefriedigende und banale Sache, wie die Jagd nach einem Verbrecher einlasse. 

Ich überlege, wie ich Justin loswerde, er sollte nicht dabei sein. Schnell werfe ich ihm einen Blick zu, er sieht müde aus, vielleicht könnte er im Wagen etwas schlafen, während ich … mich abreagiere. 

Wie aus dem Nichts trifft es mich – schon wieder so ein süßer, köstlicher Geruch – ein Duft der sofort das Feuer in mir entfacht. Es ist, als ob das nette Blondinchen von gestern auferstanden wäre, um mich erneut mit ihrem Duft zu verführen, zu umgarnen. 

Woher zum Teufel, kommt bloß dieser … Geruch? Frage ich mich und nehme die Augen zu Hilfe. 

Drei Wagen vor uns fährt ein kleines Cabriolet, in ihm sitzen drei Mädchen, junge Frauen, von vielleicht 20 Jahren. Sie halten die Arme in die Höhe und ihr Lachen klingt bis zu uns herüber. Eindeutig ist eine von ihnen die Quelle dieses Wohlgeruchs. 

Wie stelle ich das nur möglichst geschickt an, dass Justin nichts an Frank weitererzählen kann. 

Ich könnte ihn ohnmächtig schlagen, oder ihn töten, dann wäre er auch aus dem Weg. Vor lauter Verlangen kann ich mich nicht mehr richtig konzentrieren. Ich fahre mir mit beiden Händen durch das Gesicht und anschließend durch die Haare.

Alles Blödsinn, überlege ich weiter, es muss noch einen anderen Weg geben, einen harmlosen, einen der mir auch später noch erlaubt, Frank wieder unter die Augen zu treten. 



Da sehe ich plötzlich Joshs Buchladen. Das ist die Idee, denke ich bei mir, er kann mir helfen und so gleichzeitig beweisen, ob er es wirklich ernst meinte.

Vor dem Laden ist ein Parkplatz, ich lenke den Mustang hinein und stelle den Motor ab. Die Mädchen in ihrem Wagen fahren lachend weiter, das ist nicht schlimm, den Geruch werde ich überall wiederfinden. 

Justins Augen waren schon zugefallen, jetzt schlägt er sie erstaunt wieder auf und blickt mich an. 

„Wo sind wir, ist es schon soweit?“, fragt er murmelnd.

„Nein, es ist noch massenhaft Zeit. Aber du bist müde und ich kann dich nur dabei haben, wenn du ausgeruht bist. Darum wirst du hier im Wagen eine Runde schlafen und ich gehe kurz zu Josh rein“, damit zeige ich auf den Hexenladen, „und halte mit ihm ein kleines Schwätzchen.“ 

Lächelnd blicke ich Justin an, seine Augen sind schon ganz glasig vor Müdigkeit. 

„Du bleibst im Wagen“, fahre ich fort, „komm besser nicht rein, Josh ist ein Vampir und bei ihm weiß man nie, wie … hungrig er gerade ist.“ 

Und du riechst einfach zu gut, füge ich in Gedanken hinzu.

„In Ordnung“, er lehnt seinen Kopf an die Kopfstützen und schließt seine Augen wieder, „bis später.“

Ein letztes Mal blicke ich sehnsüchtig auf seinen weißen, reinen Hals. 

Ich steige aus und atme den nur noch leicht vorhandenen Geruch des Mädchens ein, dann betrete ich den Hexenladen. 

Das Glöckchen über der Türe verrät mein eintreten – Josh steht in seiner gewohnten Haltung hinter dem Verkaufstresen – der Laden ist leer. 

Josh grinst mich frech an, „so schnell hatte ich nicht mit dir gerechnet“, flüstert er. 

Ich bleibe ernst, „ich bin aus einem anderen Grund hier, Josh.“ Er hebt seine Augenbrauen fragend in die Höhe, bis sie fast in den blonden Haaren verschwinden. Dann wirft er einen flüchtigen Blick an mir vorbei – durch sein Fenster, auf die Straße hinaus. 

„Wie ich sehe, hast du einen … Begleiter.“ Er runzelt kurz die Stirn. „Wie kann man nur in deiner Gegenwart schlafen. Wie kann man es nur wagen zu schlafen – man verpasst so viele kostbare Augenblicke mit dir.“ Er schüttelt leicht den Kopf.

„Oder ist er etwa dein Nachtmahl?“ Joshs Augen strahlen mich wissend an. 

„Nein, er ist Franks Halbblut. Ich soll nur auf ihn aufpassen“, erkläre ich ihm leise. 

„Im Moment bin ich froh, das er schläft. Ich hab nämlich noch was vor“, dabei sehe ich Josh bedeutungsvoll an. 

Er ist ein Vampir vom richtigen Schlag – er versteht sofort, was ich meine. 

„Oh“, seine Augen werden ein bisschen größer und er richtet sich auf, „du willst gegen die Regeln verstoßen.“ 

Das breite Grinsen auf seinem Gesicht passt eigentlich gar nicht zu seiner Feststellung. 

„Nun ja, ich bin immer noch ein Mitglied des Clan“, ich straffe meinen Körper, „es liegt noch ein Auftrag vor mir, Josh. Ich habe es versprochen … denk daran.“

Lachend winkt er ab, „Ja, ja, Süße. Was kann ich denn für dich tun?“

Ich antworte nicht sofort – ich denke nach. Ich denke kurz darüber nach, wie es wirklich werden könnte, wenn ich in Joshs Lager wechsele. 

Er beugt sich weit über die Theke und flüstert heiser.

„Sag es mir nur, soll ich diesen Blutsack da draußen von der Bildfläche verschwinden lassen, damit du freie Bahn hast?“ Josh sieht mich fragend an. 

„Nein“, ich kreische fast, „nein, bloß nicht. Mit dem werde ich schon selber fertig. Ich brauche nur deinen Hinterausgang, mehr nicht. Nur … deinen Hinterausgang, damit ich ungesehen verschwinden kann.“

„Okay und wann kommst du wieder, damit dieser Blutsack vor meinem Geschäft verschwindet. Er vergrault mir die Kundschaft.“ Josh sieht ein wenig enttäuscht aus.

„Zwei bis drei Stunden, mehr brauche ich nicht.“ 

Hoffe ich, setze ich in Gedanken hinzu. 

Ich weiß genau, dass ich nicht eher von der Kleinen lassen kann, bis ich sie erwischt habe. Rendezvous mit Alexej hin oder her. 

„Kein Problem, meine Süße.“ Er geht um seine Theke herum und kommt gelassen auf mich zu.

Dabei fällt mir ein, das Josh der einzige ist, der mich Natascha und meine Süße nennt. Das macht sonst keiner – jedenfalls würde es derjenige nicht zweimal hintereinander schaffen. 

„Ich habe Zeit“, sagt er leise und seufzt, „sehr viel Zeit.“

Er umarmt mich kurz und drückt mir einen Kuss auf die Stirn.

„Du musst jetzt gehen, Natascha. Komm schnell wieder, bitte.“ Seine Stimme ist wie Honig, zähflüssig, klebrig und sehr süß. 

„Ja, du hast Recht. Passt du für mich so lange auf Justin auf? Und“, ich hebe spielerisch den Zeigefinger und setze eine ernste Miene auf, „keine Dummheiten, lass den armen Jungen leben, wenigstens so lange, bis ich ihn mir kralle.“ 

Ich grinse ihn frech an. 

„Hm? Richt er gut?“ Josh zieht eine Augenbraue hoch in seine blonden Haare. 

Ich verdrehe die Augen, „du glaubst gar nicht, wie gut. Lange kann ich nicht mit ihm zusammen sein, ohne auf seinen Hals zu starren.“ Ich halte meine Hände neben mein Gesicht und lasse sie wie Raubtierkrallen aussehen. 

„Grrrrr. Das macht mich ganz irre.“ Josh lacht kurz auf.

Ein bisschen frustriert lasse ich die Hände sinken, zucke mit den Schultern und sehe Josh an. 

„Ich muss jetzt gehen, vielen Dank und ich bin bald wieder da.“

„Auf bald, Natascha“, er gibt mir den Weg frei. 

Schnell laufe ich durch den Hinterausgang und befinde mich in einem quadratischen Hinterhof. Hier sind die Höfe alle miteinander verbunden. Es wird mir ein leichtes sein, wieder auf die Straße – weit vor meinem Mustang mit dem schlafenden Justin – zu gelangen. 

Um den Geruch wieder zu finden, diesen herrlichen, köstlichen, betörenden Duft. 

Um ihn in mich aufzusaugen. 

Um wieder einmal gegen die Regeln zu verstoßen. 



Ich laufe durch die Hinterhöfe in Richtung Straße. Zwischen zwei kleineren Geschäften komme ich weit vor dem Mustang wieder raus. Die Stadt ist noch sehr belebt. Einige Fußgänger sind unterwegs, die mich misstrauisch beäugen, wie ich zwischen den Geschäften heraus geschossen komme. 

Ich beachte sie gar nicht, sondern gehe in Richtung Norden, wohin der süße Duft entschwunden ist. 

Immer wieder ziehe ich vorsichtig eine Nase voll Luft ein. Die Mädchen sind nicht sehr weit gefahren, denn der Duft hängt noch dick und schwer in der Luft. Da sehe ich auch schon das kleine Cabrio auf einem Parkplatz stehen. Es steht vor der größten Diskothek hier in der Stadt, ein richtiger In-Laden.

Sie sind bestimmt noch nicht hineingegangen, überlege ich, da der Geruch viel zu intensiv ist. 

Plötzlich höre ich ihr Lachen wieder, es hallt quer über den Parkplatz bis zu mir. Ein herrliches, perlendes, gar köstliches Lachen. 

Ohne den wundervollen Geruch, der dieses Lachen unterstreicht, hätte es wahrscheinlich dumm, hysterisch und quäkend für mich geklungen – wie sich das Lachen der Menschen eben anhört – aber zusammen mit dem Duft… Eine Komposition, die meine Nervenenden vibrieren lässt. 

Plötzlich sehe ich die Mädchen, sie haben sich neben die Disco verzogen und stehen dicht beisammen. Ich überlege, welche von ihnen so betörend duftet und wie ich sie voneinander trennen kann. 

In diesem Moment ist das Schicksal scheinbar gegen mich. 

Es donnert – ein Gewitter zieht auf. Hoffentlich fängt es nicht auch noch an zu regnen, denke ich, sonst ertrinkt Justin in meinem Mustang. 

Die Mädchen blicken ängstlich zum Himmel und kichern unsicher. Sie machen sich auf den Weg. Grimmig verfolge ich sie mit meinem Blick, wie sie zum Eingang gehen und in der Disco verschwinden. 

„Verdammt“, zische ich, „hier draußen wäre es ein leichtes gewesen. Da drinnen, zwischen all den anderen Blutsäcken, kann ich mich nicht so bewegen, wie ich gerne möchte. Das wird ein Problem.“ 

Ich muss also auch da rein, oder ich blase die ganze Aktion ab. Ich überlege gründlich und wäge die verschiedenen Möglichkeiten ab. Der Geruch – der zieht mich magisch an – und hat natürlich die höchste Priorität. Aber in dem Laden könnten auch noch andere Vampire sein, die Ausschau nach blutigem Nachschub halten. Ihr feiner, dünner Geruch könnte mir entgangen sein. Vielleicht sogar Frank selber. Das ist alles sehr riskant. Ich kann mich tatsächlich nicht entscheiden. Über mir grollt wieder der Donner und ein heller Blitz durchzuckt die Nacht. Ich schließe meine Augen und balle die Hände zu Fäusten. Es hat alles keinen Sinn. Die Mädchen sind da drin – ich kann nicht, ohne ein völlig idiotisches Risiko einzugehen – da rein. Bei dem Donnerwetter könnte Justin aufwachen und mich – trotz meiner Warnung – in Joshs Laden suchen. Somit habe ich wieder zwei neue Probleme. Justin wird mich an Frank verpfeifen, oder, noch schlimmer, Josh könnte über Justin herfallen. Ich verdrehe die Augen, immer wieder etwas Neues, nie läuft mal was glatt. 

Ein Donnerknall, scheinbar frisch aus der Hölle entsprungen, lässt mich zusammenfahren. Der nimmt mir die Entscheidung ab. Ich muss zurück, das hier hat keinen Sinn. Wenn Frank davon Wind bekommt, bin ich geliefert. Ich will ihn und den Clan zwar sowieso verlassen, aber es ist mehr in meinem Sinne, wenn das auf eine – für alle Seiten – angenehme Weise geschieht. 

Fast schon körperliche Schmerzen bereitet es mir, mich jetzt umzudrehen und diese süße Köstlichkeit ziehen zu lassen. Ich werde später versuchen, ihren Geruch wieder zu finden – sie wird mir gehören – es ist nur eine Frage der Zeit. 

Ich laufe – in menschlicher Geschwindigkeit – zu den Hinterhöfen zurück, durch Joshs Hintertür betrete ich seinen Hexenladen wieder. 

Es riecht jetzt anders hier, frischer, süßer und eindeutig viel besser. Zwei Menschen, ein Mann und eine Frau, haben seinen Laden betreten und schauen sich interessiert und auch ein bisschen verwundert um. Josh steht in einiger Entfernung zu ihnen und beobachtet sie. Als ich um den Tresen herumgehe, wendet er den Kopf und nickt mir kurz zu. Ich blicke durch das große Fenster und sehe Justin in meinem Mustang tatsächlich noch schlafen. Über uns grummelt immer noch das Gewitter. Der hat aber einen tiefen Schlaf, denke ich, und bin erleichtert. Da zieht mich Josh ganz plötzlich am Arm hinter seinen Tresen. 

„Und?“, fragt er mich flüsternd. 

Ich schüttele den Kopf. „Zu riskant, hab sie ziehen lassen.“ Ich blicke ihn an und bin leicht irritiert, er hat normalerweise blaue Augen, ein schönes dunkles Blau. Aber jetzt sind sie fast gelb, ähnlich einem Raubtier. Was hat ihn bloß so erregt, frage ich mich und bemerke gleichzeitig, das auch sein Atem schneller geht. 

„Was sagst du zu den zwei Süßen?“, dabei zeigt er mit dem Daumen hinter sich, in Richtung der zwei Menschen in seinem Laden. Er grinst mich an und ich sehe, dass seine Zähne schon im Blutrausch sind. 

„Ich teile auch mit dir, willst du das Weib?“ 

Ich blicke zu den Beiden und ziehe ihren Duft in die Nase ein. Süß, blumig, recht köstlich. Nicht so toll wie eines der Mädchen von eben, aber besser als völlig leer auszugehen. 

Ich lächle Josh frech an und spüre gleichzeitig, wie meine Zähne ein Eigenleben führen. 

„Klar, ich bin dabei.“ 

Seine Augen strahlen. 

Blitzschnell ist er an seiner Eingangstür und verschließt sie. Die Beiden haben davon nichts mitbekommen. Sie unterhalten sich leise miteinander. Die Fenster muss Josh nicht tarnen, da es getönte Scheiben sind, man kann von außen nicht sehen, was sich im Inneren abspielt.

Josh lehnt sich mit dem Rücken gegen die Tür. Seine ganze Haltung verrät die Anspannung, seine Gier ist ihm an den Augen abzulesen. Ein leises Knurren erklingt aus seinem Inneren. 

Auch mir ergeht es nicht anders. Wie schnell sich das Blatt doch wendet. Eben jage ich noch einem köstlichen Mädchenduft hinterher, in der nächsten Sekunde muss ich sie wieder ziehen lassen. Nun beschert mir das Schicksal diese zwei Blutsäcke, geradewegs genau vor meine Reißzähne, und ohne, das ich dafür einen Finger krumm mache. 

Auch mich hat das Jagdfieber gepackt, Gier und Verlangen steigen in mir hoch – der ganze Ärger der vergangenen Stunden ist mit einem Blinzeln meiner Raubtieraugen vergessen. 



Mit einem Blick, der unsere Absichten sofort verrät, fixieren Josh und ich die beiden unschuldigen Menschen. 

Die beiden können nichts dafür, sie sind nur am falschen Ort und zu einer völlig falschen Zeit – jedenfalls aus ihrer Sicht. 

Aus meiner Sicht bin ich ihnen dankbar, da ich heute Nacht doch noch zu meinem Vergnügen komme. 

In diesem Moment spüren die beiden – wahrscheinlich unbewusst – die Bedrohung und wollen verschwinden. Josh aber versperrt die Tür. Sie stehen ihm gegenüber und zeigen auf ihn, „machen Sie bitte die Weg frei“, sagt der Mann zu Josh. 

Uha, Ausländer, denke ich und muss grinsen, die vermisst so schnell keiner. In unserer Stadt geht immer mal der eine oder andere verloren, das fällt kaum auf. 

Josh lächelt den Mann nur stumm an. Die Frau drängt sich näher an ihren Begleiter heran, der nochmals Josh anspricht:  

„Bitte, lassen Sie gehen uns“, in seiner Stimme ist ein leichter Anflug von Panik hörbar. 

Ich gehe langsam ein paar Schritte auf die Touristen zu. Die Frau bemerkt mich als erster und dreht sich hastig zu mir um. Auch ich lächle jetzt und entblöße dabei meine langen Eckzähne. Ein erschrecktes kurzes Keuchen dringt aus ihrem Mund, das ihren Mann veranlasst, sich ruckartig um zudrehen. Seine Augen werden immer größer, 

„Das … das … nicht sein … darf …“, stammelt er verstört. Er lässt die Frau los und hebt seine Hände vor das Gesicht. 

Darauf hat Josh nur gewartet. Er packt den Mann von hinten und schießt mit ihm an mir vorbei in Richtung Tresen, das meine Haare mir nur so um den Kopf fliegen. 

Jetzt stehe ich der Menschenfrau alleine gegenüber. Sie hat ihre Hände zu Fäusten geballt und presst sie an den Mund. Ihre Augen darüber werden immer größer und größer. 

Gleich werden sie ihr aus den Höhlen treten, denke ich kurz. Ich muss mich ein bisschen beeilen, sonst erschallte gleich ihr markerschütternder Schrei durch die ganze Stadt. Ich sehe ihr an, das sie kurz davor ist los zukreischen. 

Mit einem Satz bin ich bei ihr, habe die Hände vor ihrem Mund weggeschlagen und presse meinerseits die Hand drauf. Ich umrunde sie halb und stehe jetzt hinter ihr. Mit der Hand auf ihrem Mund drücke ich ihren Kopf an meine Schulter. Den anderen Arm habe ich um ihren Bauch gelegt. Jetzt ist sie mir sicher, sie kann nicht mehr entwischen. Mein inneres Monster kreischt und jault, ich weiß, es will nur, dass dieses Feuer gelöscht wird. Gelöscht mit ihrem Blut. 

Ihr Hals liegt vor mir, ich brauche nur noch zu zubeißen. Ich verfolge mit den Augen die Adern unter ihrer Haut, wie köstlich das Blut daher schießt, und wie es rauscht, das ist Musik in meinen Ohren.

Ich schlage ihr meine Zähne in den schönen Hals und sofort fließt ihr süßes Blut meine Kehle hinunter. 

Das Monster ist augenblicklich still, es trinkt ihr Blut mit mir zusammen, es ernährt sich von dem köstlichen Lebenssaft.

Ich leere die Frau fast vollständig, erst dann lasse ich von ihr ab. Die zwei kleinen Verletzungen verheilen durch meinen Speichel sofort wieder. 

Ich kann nicht mehr, ich lasse sie einfach fallen, schleppe mich mit schweren Schritten zur Theke und lasse meinen Kopf auf die Glasplatte sinken. Ich bin völlig fertig und muss mich kurz erholen. Meine Zähne kehren wieder in ihren ursprünglichen Zustand zurück. Ich lege meine Wange auf die kühle Auflage der Theke. Tausend Bilder schießen mir durch den Kopf: Frank, die Blondine von gestern Nacht, Justin, der Mieter aus der Tiefgarage, die Mädchen in ihrem Auto und Josh. 

Ich hebe meinen Kopf wieder und lausche. Wo ist eigentlich Josh, frage ich mich, wohin ist er mit dem Blutsack verschwunden. 

In dem Moment kommt Josh aus seiner Kellertür. Seine Augen sind wieder so blau wie immer, die Zähne normal und seine Haut ist leicht rosig. 

„Hat Spaß gemacht“, er lächelt mich an und wischt sich mit der Hand kurz über den Mund. 

„Und … hat’s geschmeckt?“, dabei sieht er mich fragend an und kommt langsam näher. Ich antworte ihm nicht. 

Er streicht mir die Haare über meine Schultern zurück. 

„Hat meine Süße eine Grenze überschritten? Hat sie etwa den Kodex mit Füßen getreten?“ 

Er lächelt jetzt ironisch, umarmt mich und flüstert mir ins Ohr: „Hast du etwa Frank in den Hintern getreten?“ Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Einerseits ärgert mich seine Aussage, vor allem auf die Art, wie er es sagt. Auf der anderen Seite weiß ich genau, dass er Recht hat; Ich habe Frank in den Hintern getreten und ich habe den Kodex missachtet. Aber, … ich horche in mich hinein, stört mich das wirklich, würde es mich daran hindern es noch mal zu tun? 

Nein, wahrscheinlich werde ich genauso wieder handeln, vielleicht schon in ein paar Stunden. Wenn ich Glück habe.

Darum antworte ich Josh:

„Es ist alles okay, er kommt darüber hinweg.“ Diesmal schiebe ich Josh auf Armeslänge von mir weg, und blicke ihn ernst an. „Was machen wir mit den Leichen?“ 

„Keine Sorge, ich kümmere mich darum.“ Er hat mich wieder fest an seine Brust gepresst. Ich atme diesen eigenartigen Geruch ein und erinnere mich plötzlich an Justin. 

Verflixt, denke ich, den hatte ich ganz vergessen. Ob er immer noch schläft? Ich löse mich von Josh und gehe in Richtung Eingangstüre. Unterwegs mache ich einen großen Schritt über die auf dem Boden liegende Frau. Sie ist jetzt tot und leer, ohne Geruch und Geschmack, sie interessiert mich nicht mehr. 

Mit einem Blick aus der Glasscheibe stelle ich fest, das Justin wirklich immer noch schläft, er hat sich nur auf die andere Seite gedreht. 

Ich blicke wieder zu Josh, der gerade die Tote vom Boden aufhebt und in Richtung Keller trägt. Ich weiß nicht, was er mit ihr machen wird, ich verschwende aber auch keinen weiteren Gedanken darauf. 

Als Josh wieder in seinem Laden hinter dem Tresen steht, sage ich zu ihm. 
 „Ich muss jetzt gehen, Josh“, ich sehe ihn direkt an, „danke … für alles, wir sehen uns.“

„Ja, aber warte nicht zu lange mit deinem nächsten Besuch.“

„Okay, bis dann“, murmele ich, schließe die Türe auf und stehe wieder draußen auf dem Gehsteig. Es sind keine Fußgänger mehr unterwegs, gänzlich unbelebt ist die Straße. 

Ich gehe zu meinem Mustang, öffne leise die Türe, setze mich und knalle sie mit Wucht wieder zu. 

Justin reißt den Kopf hoch und murmelt etwas Unverständliches. 

Er ist wieder wach und reckt und streckt sich ausgiebig.

„Na, du Murmeltier, ausgeschlafen?“, frage ich ihn leichthin.

„Ja, ich glaube. Wie spät ist es?“, er wirft einen Blick auf seine Armbanduhr, „oh, halb eins schon, da habe ich ja lange geschlafen.“ Er hält sich die Hände vor sein Gesicht und atmet prustend aus.

„Und du, hattest du auch ein paar nette Stunden?“, fragt er mich. Ich muss grinsen, und denke an die nette Ausländerin. 

„Ja, es hat sich gelohnt.“ 

Ich starte den Wagen und werfe einen letzten Blick auf Joshs Hexenladen. Keine Angst, Josh, du wirst mich schon bald wiedersehen – vielleicht schneller als du denkst.




*



Ich kann diesen verdammten Auftrag nicht mehr erledigen. Zum einen habe ich überhaupt keinen Durst mehr, zu anderen fühle ich immer noch Joshs brennenden Blick auf mir – weiß ich doch genau, was er von mir erwartet.

Außerdem will ich es auch – ich möchte einfach frei sein. 

Mitten in meine Gedanken hinein klingelt mein Handy. Ich klappe es auf – es ist Frank.

„Ja?“, frage ich knurrend. 

„Tascha? Ich bin’s. Vergiss den Auftrag, ich habe etwas anderes für dich.“

„W-Was ist los?“, ich bin mehr als verwundert, noch nie wurde ein Auftrag abgebrochen – und so kurz vorher schon gar nicht.

„Nichts“, Franks Stimme klingt unverbindlich, „ein anderer erledigt das.“

„Aha“, murmele ich und werfe Justin einen kurzen Seitenblick zu, er sieht mich fragend an.

„Komm gegen Morgen zu mir“, fährt Frank fort, „dann erkläre ich dir alles.“

„Ist gut“, ich will gerade auflegen, als ich Frank rufen höre.

„Ach Tascha?“

„Ja?“

„Lebt er noch?“, seine Stimme ist scharf.

Ich muss einfach grinsen. „Ja, ja, nur keine Sorge, Frank. Auch wenn er selbst nicht gerade dazu beiträgt.“

Am anderen Ende der Leitung höre ich ihn aufseufzen, „gut“, dann ein Klicken, er hat aufgelegt.

„Was ist los?“, fragt Justin, als ich immer noch grinsend mein Handy wieder wegstecke. 

„Unser Auftrag wurde abgeblasen, wir fahren zu mir, da ruhen wir uns noch ein bisschen aus. Morgen früh geht’s zu Frank.“

Ich sehe, wie Justin die Stirn in Falten legt und tief Luft holt.

„Hör mal“, beginnt er zögernd, „können wir auch in meine Wohnung? Sie ist hier ganz in der Nähe.“

„Ich wollte eigentlich eine Runde duschen“, wende ich ein. 

Er lacht kurz, „das kannst du auch bei mir.“

Nachdenklich sehe ich ihn von der Seite her an. „Warum nicht“, murmele ich nach einer Weile und parke meinen Mustang in einer Seitenstraße. 

Wir steigen aus und gehen zu Fuß weiter. 



Seine Wohnung ist wirklich nicht weit weg. Er wohnt im obersten Stock, in einem kleinen Geschäftshaus. Als wir eintreten, umgibt uns angenehme Dunkelheit. Justins Hände tasten nach dem Lichtschalter. Ich lege meine Hand schnell auf seine und schüttle mit dem Kopf. 

„Lass es ruhig so“, sage ich leise, er sieht mich an – seine Hand ist ganz warm und meine – wie immer eiskalt. 

Es ist eine kleine Wohnung, mit einer riesigen Fensterfront im Wohnzimmer. Justin verschwindet sofort in seinem Schlafzimmer. Er kommt wieder, mit dem Arm voller, größtenteils schwarzer Klamotten, die er auf sein Sofa wirft. 

„Die hat meine Schwester da gelassen, sie hat mal kurz hier gewohnt“, sagt er leise, „fühl dich ganz wie zu Hause, hier findest du bestimmt was für dich zum anziehen.“

Ich wühle den Klamottenberg durch und finde wirklich eine schwarze Hose und ein T-Shirt, die mir passen könnten. 

Justin zeigt mir sein kleines Bad. „Hier ist alles was du brauchst. Ich mach mir nur schnell was zu essen“, murmelt er und lässt mich alleine. 

Ich ziehe mich aus und stelle mich unter das heiße Wasser. Das tut wirklich gut. An der Wand abgestützt lasse ich das Wasser auf meinen Nacken und die Schultern prasseln.

Ich weiß nicht, wie lange ich schon einweiche, aber es kommt mir lange vor. Langsam drehe ich das Wasser aus, trockne mich ab und probiere die Sachen an, sie passen perfekt. 

Das passiert mir bei meiner Figur nicht oft. 

Ich gehe wieder in das kleine Wohnzimmer. Justin hat das Licht in der Küche angelassen und zusätzlich auf dem Couchtisch eine Kerze angezündet. Sie taucht das Wohnzimmer in ein diffuses, flackerndes Schattenmeer.

Er steht mit nacktem Oberkörper vor dem großen Panoramafenster, hat ein Glas in der Hand und starrt auf die Lichter der Stadt unter uns. 

„Ich hoffe“, beginne ich, „ich hab dir nicht das ganze heiße Wasser weggenommen.“

„Ist schon okay“, murmelt er geistesabwesend und starrt weiter in die Lichter, fast wie hypnotisiert. 

Ich atme durch die Nase ein – es riecht nach Staub, Rauch, Whisky und … Justin. 

Ich stelle mich neben ihn und werfe auch einen Blick auf die beleuchtete Stadt – es sieht wirklich wunderschön aus. 

Ich sehe erneut zu Justin und bemerke, wie er die Zähne aufeinander beißt, wie seine Kiefer sich verhärten. Was geht bloß in dem Jungen vor, überlege ich bei mir. Er sieht so verbissen aus, als tobt ein Kampf in ihm. Als stellt er sich selbst ein paar Fragen, auf die er die Antworten aber vielleicht nicht hören möchte. 

„Kann ich dir eine Frage stellen?“, beginnt er auch prompt – seine Stimme klingt rau, sein Blick noch auf die Lichter gerichtet. 

„Klar, nur zu“, meine ich gezwungen fröhlich

„Warum dauert die Verwandlung eigentlich so lange? Kann man das nicht beschleunigen?“, er richtet seine Augen auf mich und sieht mich gespannt an.

Auf so eine Frage war ich nicht gefasst. Ich wundere mich insgeheim, das Frank ihm das nicht schon längst erklärt hat, warum er ihn nicht darüber informiert hat. 

„Die Antwort ist eigentlich ganz einfach“, ich sehe Justin direkt an – auch um seine Reaktion zu beobachten. 

„Die Verwandlung dauert so lange, weil man dann einigermaßen sicher sein kann, dass der angehende Vampir seinen ursprünglichen Charakter behält. Das er nicht zu einem blutrünstigen, mordlüsternen Monster mutiert. Sich in die Gesellschaft einfügt, ohne pausenlos über unschuldige Menschen herzufallen und uns damit alle in Gefahr bringt.“

Justin schiebt angestrengt seine Augenbrauen zusammen..

„Aber es gibt noch einen anderen Weg.“ Das war keine Frage – er stellt es einfach fest.

Jetzt verengen sich meine Augen, ich bin unsicher, ob er das wissen muss und frage mich zum wiederholten Male, warum Frank ihn nicht schon längst darüber aufgeklärt hat. 

„Ja-a, aber das ist kein guter Weg“, ich presse die Lippen aufeinander.

„Bitte, sag es mir, ich möchte es wissen.“ Er atmet ein, als ich keine Antwort gebe. 

„Bitte, Tascha“, es klingt sehr eindringlich.

„Es bereitet einem Schmerzen“, beginne ich und blicke Justin scharf an, „außerdem kann man sich nie sicher sein, ob es auch funktioniert.“ Ich überlege kurz, ob Justin schon bereit ist, für den Rest. 

„Der Vampir saugt das gesamte Blut aus. Alles was drin ist. Dann muss es sehr schnell gehen, da der Gebissene ja eigentlich schon tot ist. Der Vampir beißt sich selbst und gibt dem Toten einen Teil seines Blutes zu trinken. Nicht immer klappt das – man muss den richtigen Zeitpunkt treffen, bevor er ganz gegangen ist, sonst war alles umsonst. Wenn es aber funktioniert hat, kommt das nächste Problem.“ 

Ich stocke kurz, Justin hängt an meinen Lippen und folgt gespannt meiner Erklärung. 

„Ja?“, fragt er kurz, seine Stimme ist nur ein Hauch. 

„Der Charakter – die Seele, das was den Menschen ausgemacht hat, seine Einzigartigkeit – ist raus. Dafür bekommt er sozusagen ein Gemisch vom Vampir wieder. Das ist aber das eigentliche Problem. Der Charakter, die Eigenschaften vom Vampir werden übertragen und heraus kommt dann meist ein Vampirneuling, den man nicht gebrauchen kann, der – wie ich eben schon sagte – mordlüstern und gefährlich ist. Der uns alle in Gefahr bringt.“ Damit schließe ich meine Erklärung und schaue Justin gespannt an. Er schluckt kurz

„Aber es kann auch klappen? Ich meine, es kann auch alles Gut werden, oder?“, fragt er drängend.

„Ja, kann sein, aber ich habe noch von keinem wirklich positiven Bericht gehört. Warum interessiert dich das so?“

„Nur so“, antwortet er fast schon gelangweilt und blickt wieder auf die Lichter der Stadt. 

Als er seinen Kopf dreht bemerke ich eine Narbe an seiner Schulter, direkt am Halsansatz. Die ist mir vorhin gar nicht aufgefallen. Ich hebe meine Hand und streiche leicht mit dem Daumen darüber. Sie ist noch ziemlich frisch und rau. Er stöhnt kurz auf und bewegt die Schultern, als wenn ihm ein Schauer den Rücken herunter läuft. 

„Entschuldige“, murmle ich, und ziehe meine Hand schnell zurück. Ich weiß, was den Schauer ausgelöst hat, mein eiskalte Haut auf seiner warmen Schulter. 

„Nein“, sagt Justin, sieht mich an und nimmt meine Hand am Handgelenk. 

„Bitte, mach weiter, das war ein schönes Gefühl.“ Er legt meine Hand behutsam wieder auf seine Schulter. 

„Bitte“, flüstert er noch mal. 

Ich streiche wieder mit dem Daumen über die lange Narbe – diesmal sehe ich ihm direkt in die Augen dabei. Ein unergründlicher Ausdruck liegt darin verborgen. Ich habe schon bemerkt, dass er schöne Augen hat. Es ist mir aber noch nicht aufgefallen, dass sie so unergründlich, so tief sind. 

Unsere Blicke sind ineinander verschlungen. 

Langsam nähert er sich, zögernd. Seine Hand, die immer noch das Glas hält, legt sich um meine Taille und zieht mich in seine Richtung. Ich komme ihm näher, ich lasse es einfach zu. Ich bin gespannt und verliere mich ein bisschen in seinen unergründlichen, schönen Augen. 

Wir sind nur ein paar Zentimeter von einander entfernt. Sein Mund nähert sich langsam meinem Gesicht. Seine freie Hand streicht über meinen Arm, zeichnen die Schultern nach und seitlich den Hals hoch. Seine Hand ist ganz warm und brennt mir fast auf der Haut. Er streicht mir weiter über die Wange und über meine Haare. Immer noch schaue ich ihn wie gebannt an. Ich kann nichts denken und bin wie abgeschaltet. 

Ganz langsam zieht sein köstlicher Geruch mir in die Nase, ich wage es nicht, tief einzuatmen. 

Dann treffen sich unsere Lippen, er stöhnt wieder kurz auf – ich höre sein Blut schneller in seinem Körper rauschen – er vergräbt seine Hand in meinen Haaren. Unsere Lippen öffnen sich leicht. Ich beginne, den Kuss zu erwidern. 

Mit meiner Hand streiche ich seinen Rücken hinunter und bemerke, wie ihm erneut ein Schauer über den Rücken läuft. Auch ich stöhne kurz auf und ziehe dabei die mich umgebende Luft – und somit seinen Duft – in mich ein. 

Das war ein Fehler. 

Plötzlich ändert sich die Situation schlagartig. 

Ich spüre noch, wie meine Zähne sich wieder verselbstständigen, schon liegt Justin am Boden und ich über ihm. 

Mein Verlangen, meine Gier, meine Lust haben mich so im Griff, das ich nicht darüber nachdenke und nur noch ein Ziel vor Augen habe. Meine Zähne in seinen schönen Hals zu schlagen, in sein warmes pulsierendes Fleisch einzudringen, sein Blut in mich aufzunehmen, zu trinken, ihn zu töten. 

Das Glas, das ihm aus der Hand gefallen ist, rollt geräuschvoll über den Boden. Die Luft ist erfüllt vom stechenden Geruch des Whiskys. 

Er stemmt sich mit beiden Händen an meinen Schultern ab und ich höre ihn wie aus weiter Ferne brüllen. 

„Tascha! Es … es tut mir leid.“ 

Ich höre ihn. Tatsächlich dringt seine Stimme bis zu mir durch. Einen kurzen Moment zögere ich noch, ich rieche seine Angst, seine Furcht und … sein Verlangen. Es riecht herrlich, einfach köstlich. Aber seine Augen sind immer noch unergründlich, unendliche tiefe Brunnen. 

Langsam kehre ich in die Wirklichkeit zurück, tauche auf, aus meinem Strudel der Gier. 

Mit einem letzten Blick auf seinen Hals, auf seine helle Haut, und das darunter pulsierende Blut, erhebe ich mich, strecke ihm die Hand entgegen um ihn hochzuziehen. Er sieht auf meine Hand und zögernd packt er sie. Als er wieder vor mir steht, macht er einen Schritt zurück, wie um einen Sicherheitsabstand einzuhalten. 

„Mir tut es auch leid, Justin“, sage ich leise und blicke in sein Gesicht. Er schluckt kurz und nickt dann leicht. 



Die Stille wird jäh unterbrochen von der Türklingel. Wir reißen gleichzeitig unsere Köpfe herum. Dann frage ich ihn misstrauisch. 

„Erwartest du noch jemanden?“

„Nein“, antwortet er und ist scheinbar auch erstaunt. Zögernd geht er zu seiner Wohnungstür. 

Jetzt erkenne ich den nächtlichen Besucher – sein Geruch hat ich verraten – Frank. Was will der denn hier, um diese Uhrzeit.

Justin öffnet die Tür und sieht überrascht aus als Frank ihn mit einem Lächeln begrüßt. 

„Hallo, Junge, ich sah das Licht und …“ Es scheint, als zögere er nur kurz, als er mich bemerkt hat. 

„Tascha, das ist gut, das ich dich auch hier treffe.“ 

Justin schließt die Tür wieder und murmelt: „Ich geh dann mal unter die Dusche.“ Damit verschwindet er im Bad. 

Ich blicke zu Frank

„Was machst du hier?“, fragt er mich scharf

Ich lache kurz auf, „das gleiche könnte ich dich fragen.“

„Das geht dich nun wirklich nichts an“, gibt er streng zurück und presst die Lippen aufeinander

„Gleichfalls“, erwidere ich trotzig und setze mich auf Justins Sofa. 

Natürlich kommt er gleich zum Punkt:

„Ich habe heute keine guten Nachrichten über dich gehört, Tascha. Du hast ein Halbblut übel zugerichtet, er hat geblutet. Geblutet in einem Raum voller Vampire. Hast du eigentlich eine Vorstellung davon, was mit ihm geschehen ist?“ Frank legt eine Pause ein. 

Arrogant betrachte ich meine Fingernägel. 

„Nö“, sage ich kühl. Ich habe keine Lust ihm Rechenschaft abzulegen. 

„Es war ein Schlachtfeld“, fährt Frank fort, „sie sind natürlich alle über ihn hergefallen, haben ihn getötet. Sein Herr wird darüber nicht sehr erfreut sein.“

Ich erhebe mich und gehe auf Frank zu. 

„Er war ein Dreckskerl, außerdem hat er Justin angegriffen und mich hat er geschlagen, so was kann ich mir ja wohl nicht gefallen lassen. Du hast doch selber gesagt, das ich auf dein kleines Halbblut Acht geben soll.“ Langsam werde ich wütend.

„Ja, das schon, aber es war nicht darin eingeschlossen, das du das Halbblut von Michael töten solltest.“ Er blickt mich grimmig an. 

Das Halbblut gehörte also zu Michael. Na ja, denke ich bei mir, er wird sich ein neues besorgen, er hat sowieso immer einige zur Auswahl, alles solche Mistkerle wie den letzten. Vielleicht zieht ein Dreckskerl einfach automatisch andere Dreckskerle an. 

„Nun“, beginnt Frank wieder, „wir werden sehen, wie das weitergeht.“ Erneut eine kurze Pause, in der Frank mich aufmerksam mustert. 

„Übrigens habe ich deinen Kindermörder zur Strecke gebracht, den, den du … übergangen hattest.“

Ja, den ich gegen das süße Blondinchen eingetauscht habe. Ich muss kurz grinsen. „Danke schön.“ 

„Ich übernehme alle, die du entwischen lässt, Tascha, alle. Und ich erledige meine Arbeit sehr gründlich wie du weißt.“ Er spricht sehr eindringlich und ich sehe ihn misstrauisch an. 

In diesem Augenblick kommt Justin aus dem Badezimmer. 

Franks und auch meine Nasenflügel beben leicht. Justin riecht einfach verlockend. Er duftet so verführerisch und ich muss meine ganze Willenskraft aufbringen, um nicht wie ein Tier über ihn herzufallen. 

Auch Frank sieht leicht gereizt aus. Justin steht noch nahe der Badezimmertür und blickt uns unsicher an.

„Justin, es ist Zeit, für deine nächste Stufe.“ Frank drängt ihn wieder zurück ins Badezimmer und hinter beiden schließt sich knallend die Türe. 

Ich seufze, und setzte mich wieder auf das Sofa. Ich weiß, was nun in dem kleinen Badezimmer vor sich geht. Frank wird Justin beißen, will ihn wieder ein Stück näher bringen an ein Dasein wie das Unsere. Ich weiß immer noch nicht, ob Justin dafür bereit ist, ob er letzten Endes ein guter Vampir werden wird. Noch ist er ein guter Junge, ein guter Mensch, aber wird er diese Eigenschaften auch als Vampir besitzen? Wird er dann noch der gleiche sein? 

Frank kommt wieder aus dem Bad und wischt sich mit dem Handrücken über den Mund, eine unbewusste, aber eindeutige Geste. 

Aus seiner Jackentasche zieht er einen verknitterten braunen Umschlag, den er mir zuwirft.

„Hier, ich habe zufällig deinen nächsten Auftrag dabei.“

Ich fange den Umschlag auf und werfe ihn sofort uninteressiert auf den kleinen Tisch neben dem Sofa. Trotzig sehe ich in Franks Gesicht – ich warte nur auf eine Antwort von ihm. Ich bin bereit, es jetzt und hier zu einer Entscheidung kommen zu lassen. 

Er aber ignoriert scheinbar mein Verhalten und geht direkt zur Wohnungstür, den Griff schon in der Hand dreht er sich noch mal halb zu mir um.

„Wir sehen uns, Tascha“, dann ist er draußen. 

Ich sitze abwartend auf dem Sofa. 

Wo bleibt denn Justin, frage ich mich und stemme mich aus dem bequemen Sitz hoch um im Badezimmer nach dem Rechten zu sehen. 

Die Türe hat Frank nur angelehnt gelassen, ich ziehe sie auf und knalle sie augenblicklich wieder zu, um mich mit der Stirn dagegen zu lehnen. 

Tief atme ich ein und aus. Der Geruch aus dem kleinen Raum hat mich tief getroffen. Es ist ein Geruch von frischem lieblichen, köstlichen Blut, Angst, Wut, Gier, Lust und über dem ganzen schwebt der Geruch von Justin. 

Das ist zu viel für meine Beherrschung. Aber trotz der Schnelligkeit meiner Bewegung habe ich Justin auf dem Boden liegend gesehen. 

„Justin“, rufe ich durch die geschlossene Tür, „ist alles in Ordnung?“

Ich erhalte keine Antwort, ich hab es mir gedacht. Ich halte meinen Atem an und mache die Türe auf. 

Da liegt er, auf den kalten Fliesen. Sein Oberkörper immer noch nackt, nur mit Jeans bekleidet, auf der Seite. Das Gesicht ist ganz entspannt aber seine Haut ist kalkweiß. An seinem Hals prangen zwei kleine Einstichstellen, die immer noch nachbluten. Ich verstehe nicht, wieso Frank sie nicht verschlossen hat, so kann es leicht passieren, dass Justin verblutet. Ich knie mich zu ihm und hebe seinen Kopf auf meinen Schoß. 

„Justin“, leicht schlage ich ihm auf die Wangen, „Justin, wach auf, los.“ 

Seine Augenlider flattern, dann schlägt er die Augen auf und blickt mich aus diesen Brunnen der Unendlichkeit an. 

„Was ist passiert?“, fragt er leise nuschelnd. 

„Frank ist dir passiert“, antworte ich grimmig, „er hat vergessen die Wunden zu verschließen, hast du irgendwo Verbandszeug hier? Dann kann ich die Blutung stoppen, du verlierst eindeutig zu viel Blut.“ Ich sehe ihn fragend an. 

„Kannst … kannst du das nicht machen?“, seine Augen fallen ihm zu. 

„Ich meine darüber … wie auch immer … und alles ist wieder gut?“ Seine Stimme ist nur ein leises Murmeln. Er schlägt die Augen wieder auf und blickt mich an. Unergründlich, in diesen Augen könnte man sich tatsächlich verlieren und es würde einem noch nicht einmal auffallen. Ich löse mühsam meinen Blick von seinem und sehe auf die zwei Einstichstellen, aus denen sein köstlich duftender Lebenssaft unermüdlich heraustritt. Es wäre keine gute Idee, jetzt von seinem Blut zu kosten. 

„Justin, ich …“ Beginne ich zögernd und überlege, wie ich es ihm sagen soll. 

„Ich glaube, das wäre nicht gut für dich, ich kann mich nicht so gut beherrschen. Ich … könnte vielleicht nicht wieder aufhören.“ Ich presse die Lippen aufeinander und ärgere mich über mich selbst. 

„Bitte, Tascha“, er macht eine Pause und leckt sich über die Lippen, „ich vertraue dir.“ Damit legt er mir sanft seine Hand auf meinen Unterarm, eine Berührung, leicht wie eine Feder. Ich schließe die Augen und atme tief durch den Mund ein. Dann schlucke ich meine Befürchtungen, meine Angst herunter und öffne meine Augen wieder. 

Er sieht mich immer noch an. Langsam und zögerlich hebe ich seinen Oberkörper zu mir hoch und beuge gleichzeitig meinen Kopf zu ihm herunter. Immer näher komme ich seinem Blut, immer intensiver wird sein Geruch, immer schlimmer spüre ich die Gier in mir aufsteigen. Ich bemerke, wie meine Zähne wieder zu Dolchen werden wollen. Krampfhaft versuche ich diesen Zustand niederzukämpfen. Ich schließe meine Augen wieder, verschließe sie vor seinem allzu köstlichen Blut. Langsam umschließt mein Mund seine Wunden am Hals, Justin stöhnt leicht und zuckt kurz zusammen. 



Jetzt gibt es nur zwei Bewegungen, die ich ausführen kann. Die eine bedeutet Tod – seinen Tod – die andere bedeutet sein Leben. In mir tief drin entbrennt ein Kampf. Mein Monster schreit heiser, es brüllt und kreischt. Das Feuer lodert heiß auf. Sein Blut kann ich riechen und jetzt auch schmecken. Was soll ich nur tun, wie soll ich mich entscheiden? Zerstöre ich sein junges Leben jetzt und hier mit einer falschen Bewegung, die aber meinen Körper mit seinem köstlichen Blut nährt? 

Oder gebe ich ihm sein Leben, indem ich stark bin? Stärker als ich es je zuvor gewesen bin. Stark genug um seinem wunderbaren Duft, seinem köstlichen Geschmack zu widerstehen? 



Ich entscheide mich für sein Leben und verschließe mit meinem Speichel seine Wunden. Das Monster in mir stößt einen schrillen, enttäuschten Schrei aus, dann verstummt es. Doch Justins Blut ist nun genau dort, wo es nichts zu suchen hat, in meinem Mund. Wo ich es zwar vor einer halben Stunde noch unbedingt haben wollte, aber jetzt nicht mehr. 

Auch wenn es mir fast körperliche Schmerzen zufügt, wende ich meinen Kopf ab und spucke sein Blut in hohem Bogen gegen die Badezimmerwand. Es klatscht ein bisschen, als es auftrifft und fließt dann langsam die Wand hinunter. Ein schauriger Anblick, wie aus einem Horrorfilm entsprungen. Der Geruch seines Blutes trifft mich wieder, aber diesmal ist es auszuhalten. Nur ganz kurz flackert das Feuer nochmals auf, um dann ganz zu verlöschen. 

Ich blicke in sein Gesicht, ein Lächeln verzieht seine Lippen, die Augen verdrehen sich nach oben und sein Kopf kippt ein bisschen zur Seite. Er ist ohnmächtig geworden. 

Ich hebe ihn hoch und trage ihn wie ein kleines Kind auf dem Arm zum Sofa. Dort lege ich ihn wieder ab, setze mich zu ihm und bette seinen Kopf auf meinen Schoß. Ich habe nicht vor ihn in diesem Zustand allein zu lassen, also werde ich hier warten, bis er wider zu sich kommt.

Die Sonne geht gerade auf, ich sehe ihr durch das große Fenster zu, es ist ein herrlicher Anblick. 

Ein friedlicher Augenblick, in dem ich fast vergessen könnte, wer oder was ich bin. 



Als Justin unruhig wird und seine Lider zu flattern anfangen ist es schon später Nachmittag. Immer wieder hat er im Schlaf, der die Ohnmacht irgendwann abgelöst hat, gemurmelt, unverständliches gemurmelt. 

Er schlägt die Augen auf und sofort bin ich wie gebannt. Jetzt, da er dem Vampirdasein noch ein kleines Stück näher gerückt ist, ist sein Blick nur noch intensiver geworden, noch eindringlicher. 

Ich muss lächeln. 

„Na, wieder unter den Lebenden?“, frage ich ihn und ziehe die Augenbrauen noch oben.

„Ja“, er fasst sich an die Stirn, „und mir geht es erstaunlich gut, ich fühle mich … ausgeruht und klar im Kopf.“ 

Er setzt sich auf und blickt mich an. Mit einer Hand zuckt er, mit einer raschen Bewegung zu seinem Hals und streicht über die Seite.

„Nichts mehr“, sagt er leise, „ich glaube, du hast mir das Leben gerettet … oder wenigstens mein Halbes.“

Er lacht kurz auf, es klingt bitter in meinen Ohren. 

 „Ich verstehe nicht, wie Frank es versäumen konnte, dir die Wunden wieder zu verschließen“, stelle ich fest.

„Ich schätze, er war ziemlich sauer auf mich“, antwortet Justin und grinst flüchtig.

Ich ziehe die Stirne in Falten und blicke ihn an.

„Was hast du denn gesagt, oder getan. Hast du etwa Krach mit ihm angefangen im Bad?“ 

„Tja, Frank stand wohl schon etwas länger vor der Türe und … na ja, er gab mir die Schuld dafür, was da passiert war. Ich antwortete etwas Unpassendes und dann ist er über mich hergefallen. War wohl alles nicht so toll.“ Er grinst leicht. 

Ich schüttele den Kopf, das alles verstehe ich nicht und es ergibt auch keinen Sinn. 

„Was hast du gesagt?“, frage ich leicht irritiert. 

„Tascha, lassen wir es uns doch einfach vergessen, ja.“ Er steht auf und zieht mich am Arm mit hoch. Er ist wirklich stärker geworden. Jetzt könnte ich ihn mir nicht mehr so einfach vom Leib halten, wie heute Nacht noch. 

Sollte er noch einmal versuchen mich zu verführen, hätte ich Mühe, mich zu verteidigen. Ein kleiner Teil in mir will sogar, dass er noch einen zweiten Versuch startet. Ich kämpfe verzweifelt meine zweideutigen, irritierenden Gefühle nieder.

Das alles ist total verrückt. 



Kurze Zeit später sitzen wir in meinem Mustang – diesmal auf dem Weg zu meiner Wohnung. 

Den braunen Umschlag mit unserem neuen Auftrag habe ich achtlos auf den Rücksitz geworfen. Wir fahren mit geschlossenem Verdeck – Der Himmel hat sich verfinstert und in weiter Ferne hört man schon das erste böse Grummeln und Knurren eines weiteren herannahenden Gewitters. Es wird eine böse Nacht. So oder So. 

In diesem engen Käfig zusammen mit Justin eingesperrt zu sein bereitet mir fürchterliche Plagen. Ich kann mich mit Justin nicht unterhalten, ich muss meine ganze Willenskraft zusammen nehmen, damit ich bloß keinen Versuch unternehme, um seinen köstlichen Geruch und Geschmack in mich aufzusaugen. Ab und zu werfe ich aus den Augenwinkeln einen Blick auf Justin. Er starrt aus der Seitenscheibe, auf die vorbei flitzende Umgebung. Sein Hals sieht verlockend aus, seine Haut, seine schöne makellose Haut schreit förmlich nach meinen Zähnen. Sein Blut darunter pulsiert mir rhythmisch entgegen: „Beiss mich, beiss mich, beiss mich.“ Ich schlucke und verdrehe die Augen zur Decke. Langsam schüttle ich meinen Kopf. 

Das Blut eines Menschen oder auch das von einem Halbblut zu begehren ist eigentlich nichts Neues für mich, das geht mir ständig so. 

Aber hier, ist irgendetwas anders, ich kann es noch nicht erfassen, aber es fühlt sich … falsch an. 

Ich parke mein Auto in der Tiefgarage. Die Familienkutsche von diesem Ralph steht noch neben meinem Parkplatz. 

Zu meiner Wohnung gehe ich die Treppen hoch – mit Justin zusammen in diesem kleinen Aufzug eingesperrt zu sein, würde ich jetzt nicht ertragen können. 

Oben angekommen, begebe ich mich in meine kleine Küche. Justin hat es sich auf meinem Sofa gemütlich gemacht und verfolgt jeden meiner Schritte. Ich überlege, ob ich mit ein bisschen Konservenblut in mir, seinen Geruch besser aushalten und auch widerstehen kann. Zum Glück habe ich immer einen kleinen Vorrat in meinem Kühlschrank – damit er wenigstens etwas zu kühlen hat. Ich reiße mir eine Dose auf und schütte die Hälfte in ein Glas, das ich der Mikrowelle anvertraue. 

Meiner Unhöflichkeit bewusst, sehe ich Justin fragend an und hebe die Dose hoch. „Auch was?“ 

Er winkt erstaunt ab. „Nein, Danke.“

Als das zarte Pling ertönt merke ich, wie gierig ich auf dieses rote Getränk bin. Schnell stürze ich das Blut herunter, das Glas ist schnell wieder aufgefüllt um erneut erwärmt zu werden. In meinem Körper breitet sich ein warmes Gefühl aus, ich glaube, jetzt kann ich seinen Geruch besser ertragen. Ich sehe Justin an, der mich wieder mit diesen unergründlichen Augen mustert. – Tiefe Brunnen, denke ich.

„Was?“, frage ich ihn gereizt. Er weiß doch was ich bin, warum sieht er mich so anklagend an?

„Schmeckt das?“, fragt er wie beiläufig. Ich weiß genau, das er das nicht wirklich fragen will, es plagt ihn etwas anderes. Ich sehe mir das zweite Glas an und schwenke das Blut leicht. 

„Ja“, antworte ich kurz angebunden. 

Er seufzt, dann wird sein Blick wieder lebendiger. 

„Wohin führt uns denn unser nächster Auftrag? Du hast ja noch gar nicht nachgesehen“, führt er fast schon tadelnd hinzu. 

Ich lache kurz auf, da hat er recht. Irgendwie verspüre ich kein großes Verlangen, diesen Auftrag auszuführen. Ich habe mir selbst versprochen, nur noch einen Auftrag auszuführen, also müsste es jetzt dieser sein. Genauso gut könnte ich aber jetzt sofort Schluss machen – ich bin hin und her gerissen.

Ich versuche meine Gefühle zu verdrängen, nehme den Umschlag, den ich achtlos auf die Küchenanrichte geworfen habe und reiße ihn mit einem Ruck auf. 

Den gesamten Inhalt schütte ich auf die Arbeitsplatte vor mir. Heraus fällt ein Bild, ein maschinengeschriebenes Blatt Papier, eine handgeschriebene Notiz und ein Stück Jeansstoff. 



Es trifft mich wie ein Blitzschlag. Dieser Geruch, der von dem kleine Stückchen Stoff zu mir hoch zieht, dieses Gesicht auf dem Foto – beides kenne ich, beides ist mir sehr vertraut. Beides gehört zu mir, es ist von mir. Das Glas, das ich noch in der Hand halte, zerspringt in meiner Faust. Das restliche Konservenblut läuft über meine Hand und tropft auf den Boden. Ich bemerke es kaum. Mein Blick ist fixiert auf dieses Foto, auf dieses Gesicht auf dem Foto. Um mich herum nehme ich nichts mehr war, die Zeit scheint still zustehen. Wäre ich ein Mensch, ich wäre augenblicklich in eine dankbare Ohnmacht gefallen. Nur um meinen Blick von diesen Augen auf dem Bild abzuwenden. Damit ich endlich nicht mehr dieses Gesicht anschauen muss. Nur um nicht daran zu denken, das es mein Auftrag ist, diesen Jungen zu töten. 

Ich kann nichts fühlen, ich kann nicht mehr denken, in mir ist nur noch Leere, eine furchtbare Leere, die meinen ganzen Körper einzunehmen scheint. 

Ich starre immer noch auf das Bild vor mir, nehme den Geruch war, diesen vertrauten, menschlichen Duft. Wie aus weiter Ferne höre ich Justin. 

„Tascha?“, seine Stimme klingt ein wenig ängstlich und verwirrt. 

„Tascha, was ist denn?“, er kommt zu mir und legt den Arm um mich, ich bemerke es kaum. Ich lausche nur in diese Leere in mir drin, höre tief unten aus meinem Innersten leise ein Wort. Es wiederholt sich immer wieder. NEIN! NEIN! NEIN!

Justin neben mir schüttelt mich an der Schulter. 

„Tascha, was ist denn mit dir?“, er sieht auch auf die verstreut liegenden Unterlagen. 

„Kennst du den Jungen?“ 

Ob ich den kenne, denke ich bei mir in diese Leere hinein, die mich komplett auszufüllen scheint. 

Es ist so als wenn Justins Worte ein Echo in mir erzeugt hätten. Immer wieder höre ich die Worte „Kennst du den Jungen“, und meine Antwort darauf: „Ob ich den Jungen kenne?“ Die Worte werden immer lauter in mir. Immer schneller höre ich die Sätze, bis sie ein gemischten Wortchaos sind, bis die Worte nur noch Unsinn ergeben. 

Erst dann kann ich mich wieder bewegen. Langsam drehe ich meinen Kopf in Justins Richtung. Meine Muskeln und Sehnen am Hals scheinen zu knarren und zu ächzen. Ich fühle mich wie ferngesteuert. 

„Ob ich ihn kenne?“, wiederhole ich nun laut und meine Stimme klingt krächzend. 

Ich blicke erneut auf das Bild. 

„Das ist mein Sohn, mein richtiger Sohn“, ich hole tief Luft. „Das ist Dennis.“ 

Dennis, Dennis, Dennis, in meinem Kopf hallt sein Name wie ein Echo nach, und löst damit die unsinnigen Wortfetzen ab. 

Ich fühle noch diese hohle Leere in mir, aber ich spüre schon, wie sie langsam von einem anderen Gefühl verdrängt wird – Hass – blinder, wütender, alles vernichtender Hass 

Das wird sich besser anfühlen, denke ich bei mir, damit kann ich umgehen. Besser als diese tote Leere, deren Grenzen ich nicht einschätzen kann. Ich warte auf das Hassgefühl, erwarte es sehnsüchtig, um mich damit einzuhüllen, um darin zu versinken und vielleicht auch zu ertrinken. 



Ich bin noch nicht sehr lange ein Vampir erst seit zehn Jahren. Komisch, wenn man sonst mit Vampiren spricht, oder von welchen hört, sind alle immer mindestens über fünfzig Jahre schon verwandelt, die meisten noch viel, viel länger. Aber irgendwann haben alle mal angefangen – angefangen ein Vampir zu sein. 

Mein Entschluss stand damals sehr schnell fest, in das Reich der Verdammten zu wechseln. 

Ich habe bei Frank als Sekretärin gearbeitet und bin gut mit ihm ausgekommen. Irgendwann erzählte er mir von seinem wahren Wesen und ich war fasziniert. 

Wochenlang erklärte er mir die Vorteile ein Vampir zu sein. Die wenigen Nachteile wollte ich erst gar nicht hören. Ich freute mich schon auf mein neues Leben.

Die Verwandlung selbst, zog sich über etliche Monate hin. Immer weiter veränderte ich mich, aber so langsam, dass es kaum einem auffiel. 

Kurz vor der Vollendung meiner Umwandlung entschloss Frank sich aber, mich doch sterben zu lassen. 

Ich musste sterben für meine Mitmenschen. Ich konnte nicht als fertiger Vampir weiter mit meiner Familie leben, als sei nichts geschehen. Er meinte, irgendwann würde ich mich nicht mehr beherrschen können und meine Kinder oder sonst jemanden in meinem nahen Umfeld beißen. 

Wie gut er mich damals schon kannte. Es wäre bestimmt so geschehen. Mit meiner Beherrschung ist es heute auch noch nicht weit her. 

Ich hatte damals einen tödlichen Autounfall. Alles wurde perfekt arrangiert und der Unfallort hergerichtet. Meine Leiche wurde gespielt von einer Frau aus der Stadt, die keiner vermissen würde. Sie wurde von Frank ausgesucht, da sie eine gewisse Ähnlichkeit mit mir aufwies. 

Alles lief einfach perfekt, die Identifizierung, die Beerdigung, die Trauerfeier- alles habe ich aus sicherer Entfernung beobachtet. Wer möchte nicht gerne sehen, wer alles zur eigenen Beerdigung erscheint und wie sich die Hinterbliebenen ums Erbe streiten – es war das reinste Vergnügen für mich. 

Der einzige Wermutstropfen war, das ich zwei kleine Kinder von fünf und sechs Jahren hinterließ, die mein Mann zu versorgen hatte. 

Auch als ich schon für den Rest der Welt als tot galt, bin ich bei Frank geblieben, um in weitere Einzelheiten eingeweiht zu werden. Er erzählte mir von dem Kodex und dem Clan der Vampire. Er lud mich ein, einer von ihnen zu werden. Ich hätte auch ablehnen können, ich frage mich nur, was Frank dann mit mir gemacht hätte. Er duldet keine Vampire um sich, die nicht dem Clan angehören. 

Es war eine interessante, berauschende Zeit. In der wir fast jedes Wochenende wilde Feste feierten, mit appetitlichen Jungs und Mädchen als Partyhäppchen. Ich weiß bis heute nicht, wo dieser ständige Nachschub an Jugendlichen herkam. 

Einmal fragte ich Frank nach unserem Kodex und er antwortete mir mit einem Schulterzucken, das es alles Ausreißer, Dummköpfe und Kleinkriminelle sind. Die würde keiner groß vermissen. 

Wehret den Anfängen – Sozusagen.

Meine Kinder sind jetzt Jugendliche, ich habe meinen Mann und meine Tochter seit meinem Tod und der anschließenden Beerdigung, nicht mehr gesehen. 

Nur meinen Sohn musste ich vor zwei Jahren kurz wieder auf den rechten Weg geleiten. Zufällig hatte ich erfahren, dass er mit ein paar seiner Freunde einen Einbruch plante. Kurz vor ihrem Treffen habe ich ihm den Kopf ein wenig gerade gerückt. Er hat mich nicht erkannt, da ich mich mittlerweile stark verändert habe und er noch ein kleines Kind war, als ich … starb. Ich wollte um jeden Preis vermeiden, dass er auf die schiefe Bahn gerät. 

Wer weiß, vielleicht hätte ich ihn sonst als Partyhäppchen bei Franks Wochenend-Ausschweifungen wieder getroffen. Bis heute habe ich keinerlei Schandtaten von ihm gehört. Frank habe ich nie von meinem kurzen Ausflug in die Menschenwelt erzählt. 

Er hätte es nicht gutgeheißen, Frank vertritt die Meinung, dass man in die Welt der Blutsäcke nicht einzugreifen hat. Sie müssen ihr Leben ohne Beeinflussung meistern. Auch ihre Entscheidungen dürfen nicht durch einen von uns durchkreuzt oder verändert werden. Nur wenn wir den Abschaum jagen, sollen wir mit der Menschenwelt in Berührung kommen. 





 Die Suche



Ich zwinkere kurz und schlage dann meine Augen auf. Dunkelheit hüllt mich ein. Ich liege auf meinem Sofa. Ich überlege, wie ich da hingekommen bin. 

Bin ich vielleicht doch ohnmächtig geworden? Nein, das kann nicht sein, Vampire können nicht ohnmächtig werden. Ich horche in mich hinein und höre immer noch das leise Echo: „Dennis, Dennis, Dennis“

Wie bin ich bloß auf dieses verflixte Sofa gekommen.

„Na, wieder unter den Lebenden?“ 

Ich zucke zusammen, ich habe Justin überhaupt nicht bemerkt Als ich aufsehe, steht er direkt neben mir und grinst mich von oben herab an. Aber seine Augen machen diese Bewegung nicht mit. Seine unergründlichen, tiefen Brunnen sehen mich forschend an. 

Schnell setzte ich mich auf und mit einem Mal überkommt es mich, schwappt die Erinnerung wie eine Welle über mich hinweg und reißt mich mit. Ich kralle mich mit beiden Händen an dem Polster des Sofas fest, um nicht fort gespült zu werden. 

Ich schüttele den Kopf schnell hin und her um ihn frei zu bekommen und horche wieder in mich hinein. Die Leere ist weg – Zum Glück. Der Hass ist noch da. Aber im Moment ist er ein weit entferntes dumpfes Pochen. Damit kann ich leben. 

Ich erhebe mich und gehe zur Küche. 

Der Inhalt des Umschlages liegt verstreut auf der Arbeitsplatte. 

Ich überfliege den Anfang der Information – die persönlichen Daten kenne ich schon – und gehe direkt zu den aufgeführten Taten: 

Angefangen mit kleineren Ladendiebstählen und Vandalismus. Dann wird die versuchte Tat vor zwei Jahren erwähnt – also wusste man doch die ganze Zeit davon, das ich Dennis damals von dem Einbruch abgehalten hab – wie konnte ich nur so naiv, so dumm sein.

Fast ein Jahr herrschte Ruhe um ihn, dann ging es wohl Schlag auf Schlag mit Raubüberfall, Erpressung, schwerer Körperverletzung, wieder Raubüberfall, Totschlag und sogar einem Mord weiter. Mein Söhnchen war in einem Jahr wirklich sehr fleißig, das musste man ihm lassen. 

Er ist genau der Kandidat, den Frank früher auf unsere wilden Wochenendpartys eingeladen hätte. Eine kleine Tankstelle für Vampire, ein Taugenichts und Dummkopf, den keiner vermissen würde. 

Ich werfe einen kurzen Blick auf die handgeschriebene Notiz. Wie immer steht da Datum, Uhrzeit und der Ort, an dem er sich befinden wird. Der Ort ist wieder unten am Fluss, diesmal das Gebäude Nummer 2. Das Datum ist das von Übermorgen und die Uhrzeit ist zwölf Uhr Mittags. 

Niemals habe ich einen Auftrag für tagsüber erhalten, immer spielte sich meine Jagd nachts ab – immer. 

Nur, das hier sowieso alles anders ist. 

Ich blicke Justin an. „Wo sind das Foto und der Stofffetzen?“, frage ich ihn gelassen. Seine Augen blicken gehetzt hin und her, er sieht gestresst aus. 

„Die hab ich ins Klo geworfen. Du wirst sie nicht brauchen.“ 

Ich blicke ihn grimmig an, aber gleichzeitig verstehe ich, was er meint. Ich brauche kein Foto um mich an das Aussehen meines Sohnes zu erinnern. Ich brauche auch keine Geruchsprobe, um seinem Geruch zu folgen. Er hat natürlich Recht. 

Ich suche Justins Blick, suche die unergründlichen, tiefen Brunnen um mich darin ein bisschen zu verlieren, um diesen Alptraum, in dem ich mich befinde, kurz zu vergessen. Ich fühle mich so allein, mir ist nach ein wenig Gesellschaft. 

Er erwidert meinen Blick, schaut mich von unten her an. Zuerst misstrauisch, dann glättet sich sein Gesicht und er tritt an mich heran. Nur wenige Zentimeter trennen unsere Körper voneinander. Mir genügt das schon, sein Geruch, seine Wärme, die sein Körper abstrahlt, das Rauschen seines Blutes. All das genügt mir, all das hilft mir schon. Ich hätte ihn gerne umarmt, hätte mich gerne von ihm umarmen lassen. Ich befürchte aber, das sich die Situation dann wieder verselbstständigt. So genieße ich mit geschlossenen Augen nur seine Nähe. 

Ich beruhige mich tatsächlich etwas. Jetzt kann ich langsam wieder klar denken. 

„Justin, hast du davon gewusst?“, frage ich ihn leise.

Er atmet scharf ein und packt mich an meinen Schultern. Seine Augen nageln meine fest. 

„Tascha, natürlich nicht, wie kannst du nur so etwas denken.“ Er lässt seine Arme sinken und fügt leise hinzu: „Ich dachte, du vertraust mir ein bisschen.“ Traurigkeit liegt in seiner Stimme. Ich schließe meine Augen wieder. 

Ich ihm vertrauen, überlege ich und atme Justins Geruch tief ein. Wie kommt er darauf, dass er mein Vertrauen gewonnen hat. Ganz in Gedanken lege ich meine Stirn in Falten. 

Leise sage ich: „Der letzte, der mein Vertrauen hatte, war Frank. Wohin das geführt hat sieht man ja.“ Wieder packt Justin mich an den Schultern und dreht mich zu sich hin. 

„Tascha.“ Ich öffne meine Augen und sehe tiefe Brunnen vor mir – ganz nah vor mir. Ich ihm vertrauen, überlege ich wieder. Ich bin so nah bei ihm, das ich in seinen Augen mein Spiegelbild erkennen kann. Plötzlich wird mir klar, dass ich ihm wirklich vertraue, mehr noch. Ich würde ihm mein Leben anvertrauen. Diese Erkenntnis trifft mich wie ein Hammerschlag. 

„Tascha“, sagt Justin wieder. Er hat wohl bemerkt, das mein Blick abwesend und durch ihn durch gegangen ist. Ich blinzele einmal und bin wieder in der Wirklichkeit angekommen. 

„Ja?“, hauche ich 

„Ich würde dir niemals wehtun, Tascha.“ Er nimmt mein Gesicht in seine warmen Hände und küsst mich flüchtig auf die Lippen. Für einen längeren Kuss reicht sein Vertrauen in meine Beherrschung wahrscheinlich nicht aus. Dann umarmt er mich. Auch ich schlinge meine Arme um seinen warmen Körper. Es tut mir gut. Er tut mir gut. 

Wenn mir vor zwei Tagen jemand gesagt hätte, das ich einen Menschen umarme, ohne meine Zähne in seinen Hals zu schlagen – ich hätte denjenigen nicht nur für völlig verrückt erklärt – nein, ich hätte ihn getötet. 



Die Stille wird unterbrochen von meinem Handy, das klingelt. Mechanisch gehe ich ran. „Ja?“

„Tascha?“, fragt die Stimme am anderen Ende der Leitung

Ich versteife mich in Justins Armen, und brülle in das Telefon. 

„Frank. Du Schweinehund. Wie kannst du es wagen mich anzurufen.“ Justin drückt mich fester an sich. Ich höre wie sein Puls ansteigt, sein Blut schneller rauscht. 

„Tascha, stell dich nicht so an. Wir sind die Putzkolonne, schon vergessen? Wir säubern die Stadt von all den Subjekten, die sie verunreinigt. Das dein Sohn dazugehört, dafür kannst du mich nicht verantwortlich machen!“

Ich fühle wieder Wut und Hass in mir aufsteigen. 

„Du wirst dir sicher denken können, dass ich das nicht machen werde.“ Im gleichen Augenblick wo der Satz meine Lippen verlassen hat, will ich ihn gerne zurücknehmen. Ich weiß, es war ein Fehler. 

„Das macht nichts. Es gibt genug andere, die nicht so zimperlich sind. Dann schicke ich eben Thomas auf die Jagd.“ Es knackt – er hat aufgelegt. Ich habe das dringende Bedürfnis, dieses verflixte Handy mit Wucht auf den Boden zu werfen. Aber diesmal widerstehe ich diesem Drang. Ich stecke es einfach weg. 

Justin sieht mich an. Ich erzähle ihm von Thomas, was ich über ihn weiß. Es ist wenig genug.

„Thomas wird Dennis jagen, und er wird ihn erwischen“, füge ich am Ende hinzu.

„Wir müssen schneller sein, das ist alles.“ Justin sieht mich prüfend an. 

„Frank wird Thomas bestimmt eine andere Uhrzeit geben und einen anderen Ort, oder was meinst du?“ 

„Ja. Thomas zu verfolgen hat gar keinen Sinn, wir müssen Dennis ausfindig machen und ihn verstecken. Nur so sind wir auf der sicheren Seite.“

„Ja, du hast Recht, also los, wo ist dein Sohn jetzt?“, Justin sieht auf seine Armbanduhr, „um fünf Uhr morgens?“ 

Ich überlege kurz. „Na ja, ich schätze im Bett, wenn er nicht wieder auf einem Raubzug ist.“ 

„Okay, also auf zu seinem Bett, wo immer das auch sein mag.“

„Es sind fast zwei Stunden Fahrt bis dahin“, wende ich ein.

„Na dann aber nichts wie los.“ Justin zieht mich am Arm aus meiner Wohnung. Ich schaue ihn unverständlich an und frage mich wieder einmal, was er verbirgt, was ihn so plagt. 

Wir rennen die Treppen hinunter zu meinem Mustang, springen rein und ich fahre mit quietschenden Reifen aus dem Parkhaus, aus der Stadt. In die Richtung, in der ich früher einmal gelebt habe, zurück in mein altes Zuhause. 



Dunkelheit umgibt uns, das Gewitter ist vorbei, aber die schwarzen Wolken bedecken immer noch den Himmel und färben ihn schwarz. Plötzlich fällt mir etwas ein.

„Justin, was wird denn jetzt aus dir? Wie stehst du denn zu Frank? Immerhin bist du noch sein Halbblut“, frage ich erstaunt. Überrascht, dass er noch nicht von selbst darauf zu sprechen gekommen ist. 

Justin dreht nicht nur seinen Kopf zu mir, sondern fast seinen gesamten Körper. Er sieht mich an.

„Tascha, Frank hat mich auch gelinkt. Willst du immer noch wissen, warum er mir im Badezimmer die Wunden nicht verschlossen hat?“

Ich kann ihn nur fragend ansehen. 

Justin schmeißt sich wieder in seinen Sitz und starrt nach vorne.

„Er wollte, dass du mich erledigst. Frank wollte mich auf eine einfache und für ihn bequeme Art loswerden. Das ist der Grund. Außerdem hättest du ihm, und der Obrigkeit, endlich einen triftigen Grund geliefert, dich aus dem Weg zu räumen.“

Ich sehe nach vorne auf die Straße und kann es nicht glauben, was ich soeben gehört habe. 

„Frank will mich … töten?“ Es klingt in meinen Ohren nicht echt und ich sage es direkt noch einmal.

„Aber warum?“, dann durchzuckt es mich. 

„Und wie kommt es, dass du davon weißt?“

„Fahr bitte rechts ran.“ Justin starrt immer noch nach vorne.

„Warum sollte ich. Ich will schnell zu Dennis.“

„Bitte Tascha, fahr rechts ran. Ich hab dir was zu sagen und ich möchte verhindern, dass du das Auto um einen Baum wickelst, nur aus Wut über mich. Denn so möchte ich nicht sterben“, er grinst schief. 

Das Glück ist mit ihm, es kommt gerade ein Parkplatz, ich steuere den Wagen hinein, halte an und stelle den Motor ab. Nur das leise Ticken ist zu hören. Und Justins Blut, das viel zu schnell durch seinen Körper rauscht. 

Ich drehe mich halb zu ihm um. „Nun?“ 

Justin nimmt meine kalte Hand und legt sie in seine warme, dann bedeckt er sie mit seiner anderen Hand. Er sieht mich wieder mit seinem unergründlichen, tiefen Augen an. 

„Tascha, letzten Monat wollte ich noch Selbstmord begehen, ich hatte nur einen Wunsch, aus dieser verdammten Welt zu verschwinden. Ich stand auf der Brücke, sie ist hoch genug und wollte springen. Da kam Frank, wie aus dem Nichts. Ich habe mich lange mit ihm unterhalten und er machte es mir echt schmackhaft, vor meinem Tod noch etwas für ihn zu erledigen. Ich weiß nicht mehr, wie er mich dazu gebracht hat. Aber er hat es letztendlich geschafft. Er weihte mich ein und machte mich zu seinem Halbblut, oder … besser gesagt zu seinem Diener.“ Justin legt eine kurze Pause ein.

„Weiter“, dränge ich. Er löst seinen Blick von meinem und sieht wieder durch die Frontscheibe in die Dunkelheit. Ohne meine Hand los zulassen fährt er fort.

„Es war alles inszeniert. Die Blondine, die er dir geschickt hat, die Versammlung, unser kleines Geplänkel draußen vor der Tür, meine Angst. Alles nur gespielt, für dich gespielt.“ Ich entziehe ihm meine Hand, seine klatschen leise und leer aufeinander. 

„Alles nur … gespielt?“, frage ich ungläubig.

„Ja, … oder vielmehr nein“, er blickt wieder zu mir, aber ich kann ihm nicht in die Augen sehen, ich starre ins Nichts.

„Nein, das war nicht richtig, meine Angst war nicht gespielt. Ich hatte keine Angst vor dir, aber ich hatte plötzlich Angst, dass Frank alles wahr machen würde, das er dich wirklich umbringen wollte. Bis dahin hatte ich das noch alles für einen … Na ja, für einen Scherz gehalten, das er dich nur ein bisschen einschüchtern wollte, um dich wieder auf den rechten Weg zu bringen. Verstehst du wie ich das meine?“ Justin sieht mich fragend an. 

„Ein Scherz?“, meine Stimme ist nur ein Murmeln.

„Alles nur gespielt? Und wie war das dann bei dir im Bad als er über dich hergefallen ist?“, ich runzele die Stirn.

„Wie du schon richtig bemerkt hast, hatte ich Krach mit ihm. Er wollte dich loswerden, indem er mich nach dem Biss bluten ließ. Er hatte deine Gier nach … meinem Blut bemerkt und sah seine Chance gekommen. Er rechnete fest damit, dass du nicht widerstehen könntest. Das du mich töten würdest. Ich wollte ja sterben, aber ich wollte nicht für deinen Tod verantwortlich sein. Ich sagte ihm, das ich nicht mehr mitmachen würde, dass er nicht mit meiner Hilfe dein Ende vorbereiten könnte.“ Justin schnaubt verächtlich. „Als wenn das so einfach wäre. Außerdem meinte ich noch, er könnte mich, von mir aus, jetzt und hier umbringen, aber ich werde definitiv nicht mehr mitmachen. Und dann hat er es ja auch fast getan, es hat sich noch nie so schmerzhaft angefühlt. Wenn du wirklich nicht hättest widerstehen können, wäre das nur wie eine Erlösung gewesen. Aber ich habe dir vertraut, und du hast mich nicht enttäuscht.“

Ich versuche meine Gedanken zu ordnen, versuche alles in die richtige Bahn zu lenken. Wortfetzen, kurze Situationen Bilder tauchen in rascher Abfolge vor meinem inneren Auge auf und plötzlich fügt sich alles in ein ganzes Bild zusammen. 

Justin hat Recht. Was auch immer er mir bis hierhin vorgelogen und vorgespielt hat, die letzte Erklärung entspricht der Wahrheit. 

Aber etwas wollte ich gerne noch wissen.

„Warum willst du dich eigentlich umbringen?“

Er seufzt, „Liebe, Hass, Vertrauen … so in etwa.“

„Vertrauen“, überlege ich, und schließe genervt meine Augen. Das Thema hatten wir doch gerade erst. 

Hat schon wieder jemand, mein in ihn gesetztes Vertrauen missbraucht? Zwei Mal so schnell hintereinander? Was bin ich nur für ein einfältiger Vampir? 

Ich horche in mich hinein. Höre auf mein kaltes, nicht mehr durchblutetes Herz, was es mir zu sagen hat. 

Lausche, und suche nach Entscheidungen. 



Ich öffne meine Augen und blicke in die von Justin. Es sind jetzt keine unergründlichen Brunnen mehr, in denen ich mich verlieren könnte. Es sind warme, freundliche Augen. Augen in die man sich verlieben könnte. Ich lächele ein bisschen und starte den Motor. 

„Können wir jetzt weiterfahren?“, frage ich munter, „schließlich haben wir noch etwas vor.“ 

Justin lächelt auch und schnallt sich an. 

„Willst du jetzt nicht mehr sterben?“, fragend ziehe ich eine Augenbraue nach oben. 

Statt einer Antwort nimmt er wieder meine Hand, legt sie in seine warme und bedeckt sie mit seiner anderen. 

Die Sonne ist eben aufgegangen und schenkt uns einen perfekten Sonnenaufgang. 

So fahren wir weiter unserem Ziel entgegen. 

Ich weiß nicht, was mich heute noch alles erwartet, wie dieser Tag enden wird, aber ich weiß eines: 

Bis hierhin hat es sich schon mal gelohnt.



Es ist nun nicht mehr weit. Langsam werde ich ein bisschen unruhig, ich war seit meiner Verwandlung und meinem tragischen Tod nicht mehr hier. Den Weg kenne ich noch genau. Es sind nur noch zwei Straßen, allesamt ungepflastert und staubig, dann in einen holperigen Weg einbiegen und das 3. Haus. 

Ich hänge meinen Gedanken nach – das ist der Grund, warum Justin sie zuerst sieht. Vielleicht hätte alles ein anders Ende genommen, wenn ich nicht so eine Träumerin wäre – wer weiß das schon.

Vor mir, mitten auf der staubigen Straße stehen zwei Gestalten, zwei Vampire, Thomas und Elisabeth. Beide haben ihre Fäuste in die Seite gestemmt und fixieren uns wütend und … hungrig.

Bei einem Menschen würde man instinktiv versuchen auszuweichen. Aber diese beiden da, sind schon tot. Das einzige, das passieren wird, ist, das ich mir den Lack an meinem Mustang verkratze.

Meine Hände umfassen das Lenkrad noch ein wenig fester, die Knöchel treten weiß hervor. Mein Mund ist zu einer harten Linie gepresst. Neben mir krallt sich Justin an seinem Sitz fest und stößt ein erschrecktes Keuchen aus. Ohne den Kopf zu wenden flüstere ich ihm zu: 

„Schnall dich ab. Wenn ich den Wagen wende, springst du raus und läufst weg. Versteck dich, ich werde dich schon finden.“ Ein kurzer Blick zu ihm – hat er mich verstanden? Er löst seinen Gurt, ich fahre weiter genau auf die beiden Vampire zu. Kurz bevor der Aufschlag erfolgen müsste, sehe ich nur Beine fliegen. Sie sind über meinen Mustang gesprungen, das war zu erwarten. 

Ich fahre ein Stück weiter, ziehe die Handbremse und mache so eine halbe Drehung. 

„Jetzt, raus hier“, flüstere ich Justin zu. Er springt aus dem Auto. Kaum das sein Körper den Boden berührt, ist er auch schon wieder auf den Beinen und rennt geduckt in den Wald neben uns. Durch den Schwung der Drehung schließt sich die Tür von selber wieder. Ich gebe Gas, lasse die Kupplung kommen, trete aber weiterhin fest auf die Bremse. Eine riesige Staubwolke breitet sich hinter meinen durchdrehenden Rädern aus. Kleine Steine und Dreck werden nach hinten geschleudert. Ich hoffe, so Justin, ein wenig Deckung zu verschaffen. 

Ich vollende die Drehung und stehe den Vampiren gegenüber. Wieder fahre ich genau auf sie zu. Ich überlege kurz ob sie Justins Flucht bemerkt haben, oder ob sie denken, er kauert ängstlich im Fußraum. Haben sie die Zeit seinen Geruch zu suchen? 

Beide kommen auf mich zugerannt, mein Blick geht schnell zwischen Thomas und Elisabeth hin und her. 

„Sie oder Er, Sie oder Er, Sie oder Er?“ Ich kann mich nicht entscheiden, wen ich von beiden überfahren soll. Da sehe ich, wie Thomas Elisabeth ein kurzes Zeichen in Richtung Wald gibt. Sie haben Justins Rückzug also bemerkt. Meine Entscheidung ist gefallen, ich reiße das Lenkrad herum und eine Sekunde später schlägt Elisabeths Körper wie eine Bombe in meinen Wagen ein. Sie hat einen Moment nicht aufgepasst und nach Thomas’ Zeichen den Blick kurz auf den Wald gerichtet. Ich hüpfe auf und ab in meinem Sitz, als ich Elisabeth überrolle. Ich kann mir unmöglich ein Lachen verkneifen und merke, wie mein ganzes Gesicht vor Freude strahlt. 

Natürlich habe ich sie damit nicht vernichtet, dazu gehört schon ein wenig mehr. Dazu müsste sie ihren Kopf verlieren. Im wahrsten Sinne, des Wortes. 

Im Rückspiegel sehe ich sie auch schon wieder aufstehen. Thomas ist bei ihr, packt sie am Arm und redet scheinbar auf sie ein. Sie schüttelt kurz den Kopf und rennt dann in die Richtung, in der Justin im Wald verschwunden ist. 

Ich vollführe erneut eine Drehung mit dem Wagen und stehe Thomas alleine gegenüber. Ich überlege, wie ich weiter vorgehen soll. 

Ich stelle den Motor ab und steige aus. Immer Thomas im Blick, der etwa hundert Meter von mir entfernt steht und mich lauernd beobachtet. 

Langsam gehe ich zum Kofferraum, öffne ihn und hole meine Machete heraus. 

Ich habe sie vor ein paar Jahren von Frank geschenkt bekommen. Er hat sie seinerzeit von einem der kubanischen Sklaven erhalten, um mit ihnen bei den Aufständen in den Zuckerkolonien zu kämpfen. Das muss so im 18. Jahrhundert gewesen sein. Hat bestimmt Spaß gemacht. 

Ich betrachte die schöne glänzende Machete und tippe ein bisschen mit meinem Finger auf die Spitze. Aus den Augenwinkeln beobachte ich Thomas weiter. 

Schnell drehe ich mich um und renne in den Wald. In die entgegengesetzte Richtung, in der Justin und Elisabeth verschwunden sind. Ich will Thomas von Justins Spur ablenken – ihn beschäftigen. Mit einem Vampir wird Justin vielleicht alleine fertig, aber bei zwei von der Sorte – Keine Chance.

Natürlich rennt Thomas mir hinterher. 

Keine halbe Minute später stehe ich auf einer kleinen Lichtung. Die Sonne scheint noch sehr schräg herein – Es ist erst acht Uhr Morgens, und es ist wunderschön hier. 

Ein guter Platz zum Sterben. 



Thomas ist mir dicht auf den Fersen. Mitten auf der Lichtung drehe ich mich um. Ich erwarte ihn. 

Am Rande der Lichtung stoppt Thomas. Er greift mit einer Hand über seine Schulter und zieht nun seinerseits eine Waffe. Es ist ein Schwert, ein ganz besonderes Schwert. 

Er hat mir früher schon Geschichten über dieses Schwert erzählt. Es ist ein sogenanntes Richtschwert. Es wurde ausschließlich zur Enthauptung von Verurteilten benutzt. Nicht schwer zu erraten, woher es kam und wie es in Thomas’ Besitz gelangt ist. 

Auch nicht schwer zu erraten, was er jetzt damit vorhat. 

Er hält sein Schwert mit beiden Händen über seinen Kopf und kommt auf mich zu gerannt. Ich stelle mich in Position und erwarte ihn. 

Es gibt ein hohes, kreischendes Geräusch, als unsere Waffen zusammenprallen. Ich drücke ihn mit aller Kraft wieder von mir weg. Er steht mir gegenüber, mit erhobenem Schwert. Auch ich hebe mit einer Hand meine Machete an. So umkreisen wir uns, ganz langsam.  

„Hallo Tom“, sage ich, und fixiere sein Gesicht, um auf jede Bewegung von ihm sofort zu reagieren. 

„Lust auf ein bisschen Sterben?“, meine Stimme hat einen ironischen Unterton.

„Tascha, schade, das wir uns auf diese Weise wiedertreffen. Wir hätten Freunde werden können. Aber jetzt …“ Thomas lächelt kurz grausam, 

„… muss ich dich leider töten. So leid es mir tut, und dann werde ich mich um deinen Menschenfreund kümmern.“ 

Wir umkreisen uns immer noch. Langsam, abwartend und lauernd – wie zwei Raubtiere, die wir auch sind.

„Hat Frank dich geschickt?“, frage ich ihn.

„Nein“, antwortet er „er hat mich beauftragt deinen Sohn zu töten. Aber ich dachte mir schon, das wir uns hier treffen.“ 

Ich mache blitzschnell einen Schritt nach vorne und führe seitlich meine Machete zu seinem Körper. Er pariert den Schlag und führt seinerseits einen zur anderen Seite aus. Meine Waffe hält das Schwert auf. Wir springen gleichzeitig einen Schritt zurück um unsere abwartenden Umkreisungen  erneut aufzunehmen. 

Wieder und wieder wage ich einen Vorstoß. Jedes Mal pariert er meine Schläge. Mein Gehirn arbeitet auf Hochtouren, ich suche nach einem Ausweg. Nach einer Lösung, wie ich Thomas ausschalten kann, und zwar schnell. 

Plötzlich bemerke ich eine kleine Bewegung zwischen den Bäumen. Nur eine Lidschlaglänge habe ich mich davon ablenken lassen. Das ist genau die Schwäche, auf die Thomas gewartet hat, um mir sein Richtschwert in die Seite zu rammen. 

Eine Flut des Schmerzes überrollt mich, vor meinen Augen explodieren kleine Kreise. Die Machete entgleitet meinen Händen. Ich lasse mich auf die Knie fallen, presse meine Hand auf die Wunde und bin erstaunt, wie tief ich in meinen Körper fassen kann. Thomas hat nicht mit voller Wucht zugeschlagen und ich habe mich währenddessen ein paar rettende Zentimeter zur Seite bewegt. Eine überaus verzweifelte Reaktion.

Thomas steht erneut mit erhobenem Schwert in Position. Ich kämpfe noch mit den Schmerzen. Jetzt hätte er ein leichtes Spiel mit mir. Er könnte mir den Kopf abschlagen und mein verdammtes Dasein mit einem Schlag beenden. Aber er bleibt fair und wartet. 

Wartet, bis ich mich erholt habe. Da tritt plötzlich die Bewegung, die ich eben bemerkt habe, aus dem Wald auf die Lichtung. 

Es ist Elisabeth mit Justin. Sie hat ihn am Kragen gepackt und zerrt ihn hinter sich her. Justin sieht schwer angeschlagen aus, er blutet aus verschiedenen Wunden, die auf seinem ganzen Körper verteilt sind. 

Bei seinem Anblick verkrampft sich etwas in meinem Körper. Ich sehe wie Elisabeth Justin auf die Lichtung schleudert. Er rappelt sich schnell in eine hockende Position hoch, kaum das er auf dem weichen Boden gelandet ist. Dann blickt er mich an, verschlingt meine Augen mit seinem Blick.

„Es tut mir leid.“, sagt er leise.

Thomas richtet sich auf, steckt sein Schwert in den weichen Boden und geht gemächlich zu Justin.

„Lass ihn in Ruhe, Tom“, presse ich zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor. 

„Ich warne dich!“ 

Langsam richte ich mich wieder auf und zucke zusammen, als eine neue Schmerzwelle meinen Körper überströmt. Bei der Wunde hilft auch kein wundheilender Speichel mehr, sie geht zu sehr in die Tiefe. Mein Körper muss sie von innen her heilen, das kann ein bisschen dauern. 

Noch bevor ich ganz gerade stehe, ist Elisabeth auch schon bei mir. Sie reißt mir die Arme auf den Rücken und stemmt sich mit ihrem Knie dagegen. Ich kann mich nicht mehr bewegen, da die Schmerzen aus meiner Seite mich immer noch lähmen. Ich spüre zwar schon, wie mein Körper den Heilungsprozess begonnen hat, aber ohne frisches Blut, das ich trinken könnte, dauert das Ganze ohnehin noch länger. 

Thomas hat Justin erreicht und reißt ihn an den Haaren hoch. Er stöhnt auf, ohne seinen Blick von mir abzuwenden. Seine schönen Augen sehen mich immer noch wie um Verzeihung bittend an. 

Ich kann es kaum ertragen. 

Thomas sieht zwischen Justin und mir hin und her. Dann wendet er sich mir zu. Er hält das Halbblut immer noch bei den Haaren gepackt: 

„Ihr zwei seid ja ein schönes Pärchen – wahre Gefährten der Nacht.“ Thomas lacht laut auf, auch Elisabeth in meinem Rücken gackert wie ein Huhn. 

Abrupt stoppt Thomas sein Lachen und blickt mich grimmig an. 

„Und wann sterbt ihr?“, er wendet seinen Blick zum Himmel. „Am helllichten Tag!“

Ich sehe noch, wie seine Zähne zu Dolchen werden, dann hat er sie auch schon in Justins Hals geschlagen. 

Justins Gesicht verzerrt sich zu einer Maske des Schmerzes. Ich sehe sein Blut spritzen, jedes Mal, wenn Thomas erneut zubeißt. Ich erkenne voller Schrecken, das Thomas ihn nicht aussaugen will, er will ihn zerkauen, er will ihn zerfleischen, er wird ihn töten. 

Immer wieder sehe ich Justins Blut spritzen, rieche es, atme seinen Duft ein. 

Plötzlich ist es da, mein Monster in mir, ich höre mich brüllen. Laut und kraftvoll, unmenschlich und voller Wut. 

Die Kraft ist wieder da, ich bücke mich und schleudere Elisabeth über mich hinweg. Sie schlägt einen halben Salto, lässt meine Arme aber nicht los. Ich vollführe auch einen halben Salto und lande mit meinem Rücken krachend auf ihrem Oberkörper. Unter mir höre ich die Knochen knacken und Rippen brechen. Das wird ihr nicht viel ausmachen, nur ein bisschen Schmerzen zufügen. Wie auf Kommando brüllt Elisabeth unter mir auf. 

Endlich lässt sie meine Arme los. Schnell ergreife ich meine Machete, die genau neben uns im Gras liegt.

Ich bin frei und schieße auf Thomas zu. Das ganze hat nur ein paar Sekunden gedauert und Thomas ist bei Justin in einen regelrechten Blutrausch verfallen, so kann er nicht mehr zeitnah reagieren. Meine Chancen stehen gut. 

Mitten im Lauf hebe ich vom Boden ab und treffe Thomas an der Brust mit meinen Füßen, das schleudert ihn ein paar Meter nach hinten. Justin fällt in sich zusammen. Ich beachte ihn gar nicht, habe nur Augen für Thomas, auf den ich langsam zugehe. 

Meine Sinne sind aufs äußerste gespannt. So nehme ich das Geräusch hinter mir wahr, fast noch ehe es erklingt. 

Es ist eine einzige, fließende Bewegung: mich umdrehen, die Machete anheben und Elisabeth damit den Kopf abschlagen. Ohne in meiner Drehung innezuhalten stehe ich Thomas auch schon wieder gegenüber und gehe weiter langsam auf ihn zu. Erst ist sein Blick erstaunt, dann sehe ich die Wut, die grenzenlose Wut über den Tot seiner Gefährtin. 

Erneut hallt ein schier unmenschliches Gebrüll über die Lichtung. Diesmal nicht von mir, sondern aus Thomas’ Mund. Er steht vor mir, reißt seine Arme in die Höhe und brüllt seine Wut in den Himmel. 

Ich bin keine besonders gute Kämpferin, sonst hätte Thomas mich wohl nicht erwischen können. Mir fehlt einfach die Übung aus den letzten Jahrhunderten, die viele Vampire genießen konnten. 

Aber vor allem, bin ich keine faire Kämpferin. Wie Thomas eben mich meinem Schmerz überlassen hat, obwohl es die Gelegenheit für ihn war, meine endgültige Vernichtung zu erreichen, das zeichnet einen fairen und gerechten Kämpfer aus. 

Ich bin nicht so, ich nutze jede Chance, ich bin ein Schweinehund. 

So stoße ich, dem immer noch himmelwärts brüllenden Thomas, im vollen Lauf meine Machete tief zwischen die Rippen. Sein Gebrüll geht in ein Ächzen über und sein Oberkörper klappt nach vorne. Ich ziehe die Machete aus seinem schon lange toten Körper, erhebe sie und lasse sie auf seinen nun frei liegenden Nacken niedersausen. 

„Ich hatte dich gewarnt“, brülle ich ihn an.

Sein abgetrennter Kopf fliegt mindestens sechs Meter weit, ehe er auf der Lichtung liegen bleibt wie ein vergessener Fußball. Erst Sekunden später fällt sein, nun wirklich toter Körper, in sich zusammen. 

Ich atme stoßweise aus, lasse die Machete achtlos fallen. Dann hebe ich meine Hände zum Himmel und lasse ein lautes Brüllen erklingen. Ein Siegesgebrüll. 

Die zwei toten Körper, die über die Lichtung verstreut sind und die zwei abgetrennten Köpfe fangen wie aus dem Nichts Feuer. Sie brennen, sie sind endgültig vernichtet. 

Es ist vollbracht, ich bin siegreich aus der Geschichte herausgekommen. 

Jetzt liegt noch eine schwere Aufgabe vor mir. Ich lasse meine Arme kraftlos sinken, drehe mich um und blicke auf den einzigen herumliegenden Körper, der nicht brennt. 

Justin. 

Lebt er noch? Ich lausche – Ja, ich kann sein Blut rauschen hören. 

Er atmet unregelmäßig. Thomas hat ihn schwer verletzt. 

Justins Geruch weht über die Lichtung, hüllt mich ein. Überall um mich herum riecht es nach seinem Blut, nach Angst und Verzweiflung … und nach Tod.

Langsam gehe ich auf Justin zu, je näher ich komme um so stärker rieche ich die Verzweiflung und die Angst. Als ich über ihm stehe merke ich mit einem Mal, das der Geruch nicht von ihm kommt. 

Er kommt von mir, er strömt aus jeder Pore meines kalten Körpers.

Ich rieche nach Verzweiflung und Angst.

Ich bin verzweifelt, ich habe Angst, sogar sehr große Angst. 





Böses Blut



Langsam falle ich auf die Knie vor Justins blutenden Körper. Er atmet noch, auch sein Blut höre ich rauschen, wenn auch schon leiser. Sein Herz macht einige Stolpergeräusche, dann schlägt es wieder regelmäßig, aber sehr schwach. 

Ich streiche vorsichtig eine Haarsträhne aus seiner Stirn. Ich weiß nicht, was ich machen soll, oder was ich sagen soll. Ich blicke ihn einfach nur an. 

Thomas hat ihn übel zugerichtet, am ganzen Oberkörper hat er Bisswunden. Die schlimmste ist an seinem Hals, unermüdlich tritt Blut aus der Wunde. Es sieht so aus, als hatte Thomas vor ihn aufzufressen. Die Wunden sind fast alle zu tief um von mir geheilt zu werden. Außerdem hat er schon zu viel Blut verloren. Seine eigenen Selbstheilungskräfte werden erst voll entwickelt sein, wenn er ein Vampir ist. 

Wieder frage ich mich was ich machen kann, wie es jetzt weitergeht. Er murmelt etwas Unverständliches und öffnet schließlich die Augen. Ich sehe in seine tiefen Brunnen, die für mich keine mehr sind. 

„Justin“, ich muss einfach lächeln, „na, wieder unter den Lebenden?“ 

Er lächelt kurz zurück, vor Schmerzen verzieht er aber sein Gesicht und schließt krampfhaft die Augen.

Als er sie wieder öffnet, liegt ein leichter Schleier über dem schönen Braun seiner Augen. 

„Wie … schlimm?“, fragt er gepresst, ich kann sehen und riechen, wie ihn wieder eine Schmerzeswelle erfasst. 

„Du siehst … eh.“ Was soll ich sagen, das er aussieht wie durch den Fleischwolf gedreht? Das er auf jeden Fall sterben wird? Das er aber noch qualvollere Schmerzen ertragen muss, bis er endlich erlöst wird? Soll ich ihm das wirklich sagen? Oder soll ich ihn einfach anlügen, soll ich ihm beruhigend zureden bis … bis zu seinem Ende? Mein innerer Kampf dauert an. 

Seine blutverschmierte Hand schießt vor und ergreift meinen Unterarm. Ich bin ein bisschen erschrocken, von der Bewegung und das sie so erstaunlich kraftvoll ist. 

„Tascha“, er sucht meinen Blick, er versucht mich mit seinen Augen fest zunageln. 

„Werde ich das hier überleben?“, sein Blick ist ohne Furcht, er kennt die Wahrheit schon. 

Mein Mund ist ausgetrocknet und meine Stimme wie ein Reibeisen.

„Ich fürchte nein.“ 

Ich blicke in seine Augen und erkenne in diesem Moment die Wahrheit. 

Ich würde ihm nicht nur mein Leben anvertrauen, ich vertraue ihm mein ganzes Dasein an, alles was ich bin, alles was ich ausmache, würde ich in seine Hände legen. 

Diese Erkenntnis reißt mich fast um. 

Ohne ihn würde ich nur noch eine Leere fühlen, ich will nicht, das er stirbt, das er mich verlässt. 

„Justin“, frage ich ihn ganz ruhig, mein Entschluss ist gefasst.

„Möchtest du sterben?“ 

„Nein, Tascha, jetzt nicht mehr.“ Seine blutige Hand greift nach meiner kalten. Er drückt meine Hand kurz, dann liegt sie schlaff da. 

„Ich liebe dich“, haucht er und hebt seine Hand an, um mir über die Wange zu streichen. Auf halbem Weg verlässt ihn die Kraft und er lässt den Arm einfach fallen. Kurz bevor ihm durch den Aufprall wieder eine Schmerzenswelle durchzucken kann, habe ich den Arm aufgefangen und drücke seine Hand an meine Wange. Ich küsse seinen Handrücken, und blicke ihm wieder in die Augen. 

„Ich will nicht, dass du mich verlässt“, wispere ich. 

Justin lächelt ein wenig und schließt die Augen. 

„Auf Wiedersehen, Tascha“, murmelt er, es ist fast nicht mehr zu verstehen. 

„Ich muss jetzt gehen, mein kleiner Liebling.“

„NEIN! Bleib bei mir!“ Ich brülle wie ein Tier, packe seine Schultern, schüttele ihn durch und mache mir keine Gedanken über Schmerzen, die er haben könnte. Er muss sich unbedingt meine Überlegungen bis zum Schluss anhören. Außerdem will ich eine Antwort haben. Er reißt seine Augen auf, sie flattern, er möchte sie wieder schließen, aber das lasse ich nicht zu. 

„Justin, bleib bei mir, bitte“, nochmals schüttele ich ihn durch. Jetzt zeigt es Wirkung. Er blickt mich fast klar an, nur noch der dünne Schleier liegt über seinen Augen. – Gut so. 

„Justin, ich kann dich … verwandeln, wenn du das willst.“ Seine Augen werden größer. „Aber du sagtest doch, das es …“ Er leckt sich über die Lippen und sucht wahrscheinlich nach den richtigen Worten. „Dass es nicht sicher ist. Dass ich auch als Monster wiederkommen kann.“ Sein Blick ist eine einzige Frage. 

„Justin, ich werde aufpassen, dass dir nichts geschieht. Außerdem könntest du nie böse sein, nicht so richtig.“ Ich lächle ihn an und streiche wieder diese Haarsträhne aus seiner Stirn. Justin fallen die Augen zu. Aber ich muss jetzt eine Antwort haben, ich kann das nicht machen, kann ihn nicht versuchen zu verwandeln, ohne sein Einverständnis. Ich fasse ihn leicht an der Schulter und beuge mich ganz nah zu seinem Ohr.

„Justin. Möchtest du gerne für immer bei mir bleiben? Möchtest du“, ich hole tief Luft, „willst du ein Vampir werden, ein Geschöpf der Nacht. Mein Gefährte der Nacht?“ 

Gespannt sehe ich Justin an. Er muss mir einfach eine Antwort darauf geben. Er öffnet die Augen und sein Blick geht schnell hin und her, als denkt er scharf nach, dann sieht er mich an. 

„Ja, das möchte ich.“ Seine Stimme klingt sehr fest und entschlossen, er ist also bei klarem Verstand. Das macht es mir leichter, hinterher, wenn seine Vorwürfe kommen – Und sie werden kommen, dessen bin ich mir sicher.



Ich nehme ihn hoch und halte meine Wange an seine gedrückt. Ganz schlaff hängt er in meinem Arm. Ich küsse ihn auf die Wange, und gehe langsam tiefer. Küssend nähert sich mein Mund seinem Hals. Ich atme seinen Geruch ein, streiche mit der Nase über seine Halsseite, küsse ihn genau auf die Stelle, an der unter der weichen Haut seine Ader pulsiert. Ich merke, wie er schluckt. 

„Versuch, mir zu verzeihen.“ 

Das ist der letzte Satz, den Justin in seinem menschlichen Leben hören wird. Meine Zähne schlagen sich durch seine zarte, fast durchscheinende Haut. Kurz bäumt er sich in meinen Armen auf und stöhnt. Ich trinke sein Blut, sauge es schnell in mich hinein. Ich muss mich konzentrieren, muss genau darauf achten, wann ich aufhören muss. Es muss alles schnell gehen. Sehr schnell, sonst ist Justin verloren, für immer verloren. Wenn ich einen Fehler mache und er sich in ein blutrünstiges, mordendes Monster verwandelt, wird er noch heute als dritte Fackel auf dieser schönen Lichtung enden. 

Ich spüre genau, wie er in meinen Armen stirbt, wie der letzte Rest Leben aus ihm herausläuft. Gleich ist nichts mehr in ihm. Keine Seele, keine Persönlichkeit, kein Lachen … kein Leben. 

All das habe ich ihm weggenommen, habe es in mich aufgesaugt. 

Ich bin bereit, ihm alles zurückzugeben. Gemischt mit meiner Persönlichkeit, meinem Lachen, meiner Seele … meiner Liebe. 

Ich bin fertig und lege Justin auf den weichen Boden. Sein Gesicht ist schneeweiß, kein Atemzug bewegt seinen Brustkorb. 

Er ist tot, wirklich tot. 

Ich hebe meinen Unterarm an die Zähne. Noch immer betrachte ich Justins Gesicht – er sieht so friedlich aus, so glücklich.

Ich zögere kurz, soll ich hier Schluss machen, soll ich ihm seinen Frieden lassen? 

Nein, auch er hat sich für diesen Weg entschieden, darum wollte ich eben auch so dringend eine Antwort von ihm. Damit ich es auch ruhigen Gewissens verantworten kann. Vor mir verantworten kann, ihn zur ewiger Verdammnis gezwungen zu haben. Ihn in ein Geschöpf der Nacht verwandelt zu haben. 

Ich beiße kräftig in mein Handgelenk, direkt über den Pulsadern. Sofort sprudelt mir Blut entgegen. Ich halte meine offene Wunde an seinen Mund, drücke seine Lippen und Zähne auseinander und zwinge ihm so mein Blut auf. Es wird sich in seinem Mund sammeln und dann in seinen Magen laufen. Dort wird es seine Arbeit verrichten – oder auch nicht, wenn ich zu lange gezögert habe, wenn ich den richtigen Zeitpunkt verpasst habe. 

Es liegt nun nicht mehr in meiner Macht. Alles, was ich konnte, habe ich getan. Nun kann ich nur noch abwarten. 

Ich ziehe meine Hand zurück, verschließe die Wunde und hebe Justin hoch, trage ihn wie ein kleines Kind. Er hängt schlaff in meinen Armen. 

Ich trage ihn in den Wald hinein. 

Unter einem Baum ins trockene Moos lege ich ihn ab. Ich laufe zurück zu der Lichtung, nehme das Richtschwert und meine Machete an mich. Ohne einen Blick auf die noch glimmenden Vampire zu werfen, gehe ich wieder zu Justin, setze mich zu ihm unter den Baum und bette seinen Kopf auf meinen Schoß. 

Jetzt beginnt das Warten. 

Das Warten auf die Verwandlung und welches Ende sie nehmen wird. 

Ich bin erschöpft, völlig erledigt. Was steht mir heute Nacht bevor? Wie wird diese Nacht enden? Ich lehne mich an den rauen Stamm des Baumes und warte. 



Es ist schon nach Mittag, als Justins Körper anfängt zu zucken. In regelmäßigen Abständen durchläuft ihn eine neue Schmerzenswelle. Ganz langsam verschließen sich die Wunden, die seinen Körper überdecken. Ab und zu stöhnt er leise auf. Gespannt beobachte ich sein Gesicht. 

Immerhin scheint die Verwandlung funktioniert zu haben, ich habe ihn aus dem Reich der Toten geholt, wohin ich ihn zuerst geschickt habe. Jetzt kommt es nur noch darauf an, wie er zurückkommt. Wie wird er sein, was für ein Vampir wird er werden? 

Kurz vor Sonnenuntergang, die Schatten sind schon sehr lang geworden, öffnet er plötzlich und unerwartet seine Augen. Sie sind immer noch braun.

Ich bin erstaunt, ich hatte mit gelben, raubtierartigen Augen gerechnet. Er starrt an mir vorbei in die Baumkrone hoch. Langsam gleitet sein Blick den Stamm herunter, bis er in meinem Gesicht Halt macht. Unwillkürlich muss ich schlucken, so durchdringend hat er mich noch nie angesehen. Sein Gesicht ist angespannt. Unverwandt starrt er mich an. Ich muss irgendetwas zu ihm sagen, ich muss diese Stille, diese gespannte, gefährliche Stille durchbrechen. Krampfhaft suche ich nach einem sinnvollen Satz in meinem Kopf. 

„Na, wieder unter den Lebenden?“ 

Was anderes fällt mir auf die Schnelle nicht ein. Meine Stimme soll fröhlich klingen, aber sie klingt ängstlich. Nachdenklich ist sein Blick auf mich gerichtet, als wenn er überlegen muss, wer ich bin und ob er mich schon einmal gesehen hat. 

Dann, endlich scheint er mich zu erkennen und sein Gesicht entspannt sich, sein Mund verzieht sich zu einem Lächeln und – was das schönste ist – seine Augen lachen mit. 

„Ja, mir geht’s ganz gut.“ Er richtet sich auf und sein Oberkörper schwankt noch ein bisschen. Er fährt sich mit beiden Händen durch die Haare, mit dem Erfolg, das sie nach allen Richtungen abstehen. Dann blickt er mich an.

„Und wie geht es dir?“ 

„Jetzt gut.“ 

Ich grinse ihn an, ich kann einfach nicht anders. 

„Jetzt geht es mir richtig gut.“ 

Ich fange an zu lachen, lache aus vollem Hals. Ich halte mir den Bauch vor lauter Lachen, so erleichtert bin ich. Die ganze Anspannung der letzten paar Stunden, als ich über seinen, in der Verwandlung befundenen Körper, gewacht habe, ist wie weggeblasen. 

Es scheint geklappt zu haben, er ist kein … böser Junge geworden, kein Monster, er riecht sogar fast noch genau wie vorher. 

Ich kann einfach nicht anders, ich umarme ihn und halte ihn immer noch leise lachend fest. Er erwidert meine Umarmung, wenn sich auch auf seinem Gesicht Erstaunen über meinen Ausbruch breit macht. 

 Justin schließt seine Augen und seufzt. 

„Du bist das Beste, das ich je erlebt habe“, er blickt mich wieder an, seine Augen strahlen, „es hat sich gelohnt, dafür zu sterben.“ 

„Justin“, flüstere ich und lehne mich an seinen Hals, „ich bin so froh, dass es dir gut geht.“ Ich streiche mit meiner Wange über seine Halsseite, atme seinen Duft ein. 

Er greift mit seiner Hand in meine Haare. Dann legt er seine kühlen Hände rechts und links an mein Gesicht – augenblicklich habe ich das Gefühl, als stehe ich in Flammen, er blickt mir tief in die Augen. 

„Tascha, Liebes, du hast Großartiges vollbracht. Du hast mich gerettet … Ich liebe dich.“ 

Er nähert sich meinem Gesicht und unsere kalten Lippen berühren sich. 

Es ist ein ganz anderes Gefühl, als das letzte Mal – da floss noch Blut durch seine Adern, er war noch menschlich, lebendig. 

Ich nähere mich ihm heftig und erwidere den Kuss. 

Wir lassen uns gemeinsam auf das weiche Moos sinken. Er zieht mich auf sich drauf. Ich lasse es nur zu gerne zu. 

Irgendwann trennen sich unsere Lippen. Ich lege meinen Kopf auf seine Brust und lausche seinem Atem darin. Nur das Atmen, sonst höre ich nichts. Es hört sich gut an, kein verlockendes, rauschendes Blut, kein Herzschlag mehr. Nur noch sein Geruch, der mich einhüllt und mich verführt. 

Wir liegen eine zeitlang einfach so da und hängen unseren Gedanken nach. Die Sonne ist mittlerweile untergegangen und eine tröstliche Dunkelheit hüllt uns beide ein. 



Mit einem Schlag wird mir wieder bewusst, warum ich eigentlich hier bin und was ich noch zu erledigen habe. Schnell erhebe ich mich und klopfe mir den Dreck aus der Hose. 

Justin liegt noch auf dem Boden und blickt mich von unten her an. Ich halte ihm meine ausgestreckte Hand hin, um ihm aufzuhelfen. 



Wir müssen los, die Dunkelheit hüllt uns ein wie ein Mantel – verbirgt uns. Wir haben über zwölf Stunden Zeit verloren, ich hoffe das es noch nicht zu spät ist. Noch nicht zu spät um meinen Sohn zu retten.

„Komm jetzt“, murmelt Justin und nimmt mich an der Hand 

Wir lächeln uns an, in dieser ungewöhnlichen schwarzen Nacht. Ich schließe kurz meine Augen und atme tief den Geruch ein. Die satte, köstliche Sommernacht, der Wald – und Justin. Meine Augen strahlen bestimmt, als ich sie wieder öffne. 

„Los jetzt“, sag ich und wir rennen los. Es ist herrlich, wir laufen durch die Nacht – sind gleich schnell – und müssen uns immer wieder zulachen. 

Schnell haben wir den Wald hinter uns gelassen, sind an meinem einsam geparkten Mustang vorbei und rennen jetzt auf mein altes Zuhause zu. 

Kurz vor dem Haus halte ich an, Justin neben mir auch. Es ist merkwürdig – das Haus, die Umgebung – sie ist mir so vertraut, und doch auf eine eigenartige Weise völlig fremd. Ich versuche den Geruch von Dennis aufzunehmen, er ist nur in kleinen Spuren vorhanden. Geruchsfetzen, sozusagen, die immer wieder an meiner Nase vorbei wehen. 

Ich befürchte, dass Dennis nicht zu Hause ist. Aber wo kann er nur sein, dieser kleine Verbrecher, wo treibt er sich nur herum? Ich schaue Justin an und zucke mit den Schultern. 

„Ich glaube, er ist nicht mehr hier“, flüstere ich ihm zu. Er legt seine glatte Stirn in Falten. 

„Was meinst du, wo er jetzt ist? Wo können wir nach ihm suchen?“ In seiner Stimme klingt Ratlosigkeit mit. 

Ich überlege blitzschnell, in meinem Kopf tauchen Bilder auf, Bilder von vor zwei Jahren, als ich mir Dennis zur Brust genommen habe. Eine Kneipe, ein Hinterhof, ein Gesicht – sein Freund – eine Straße, eine Adresse in der Stadt. 

„Ich weiß, wo ein Freund von ihm wohnt, vielleicht sind die beiden ja immer noch befreundet und er ist jetzt bei ihm?“ Zweifelnd sehe ich Justin an, ich weiß im Moment nicht weiter. 

„Ja, okay wir werden sehen.“ Abrupt dreht er sich um und rennt schon zurück zu meinem Wagen. Ich bin erstaunt – ich gewöhne mich erst langsam an den veränderten Justin. 

Kurz vor dem Mustang habe ich ihn eingeholt. 

Zweifel steigen in mir auf, was habe ich eigentlich genau vor, wenn ich Dennis gefunden habe? Ihn entführen? Ihn verstecken? Vor wem denn genau? Wen wird Frank zu Dennis’ – und wahrscheinlich unserer – Hinrichtung schicken? Oder kommt er wohl möglich selber? Frage ich mich grimmig. 

Justin blickt mich besorgt an. 

„Was ist los?“

Ich seufze und dann frage ich ihn all die Dinge, die ich mir gerade selbst gestellt habe. 

Während wir einsteigen, sehe ich wie Justin ins Grübeln kommt. Ich frage mich, ob er sich vorher keine Gedanken darüber gemacht hat. Oder hat er etwa so ein Urvertrauen in mich gesetzt, das er gemeint hat, ich wüsste schon, was zu tun ist, ich wüsste schon einen Ausweg? Da muss er sich aber auf eine Endtäuschung vorbereiten; 

Im Moment komme ich mir eher hilflos, unorganisiert, schwach und … ja richtig menschlich vor. Ein ekelhaftes Gefühl! Das will ich nicht! Dieses Gefühl hasse ich!

Wir sitzen schweigend nebeneinander, als ich wieder zurück in Richtung unserer Stadt rase. 

Es ist noch nicht sehr lange her – obwohl es mir wie Jahre vorkommt – da sind wir in die entgegengesetzte Richtung gefahren. Nur da waren wir nicht dieselben wie jetzt. 

Er war noch ein Mensch – wenn auch nur noch ein halber – aber ein Mensch, ein atmender Junge, mit Herzschlag. Jetzt ist er ein Vampir, so schnell ändern sich die Zeiten. 

Und ich? Ich bin auch nicht mehr die selbe wie vor – ist es wirklich nicht schon viel länger her – zwölf Stunden. 

Die Aussprache mit Justin, Thomas und Elisabeth, der Kampf, Justin, wie er in seinem Blut da lag, wie er schließlich starb und dann seine Verwandlung. 

All das hat mich verändert, ich weiß genau, das ich nicht mehr zurück will, zurück zu dem Clan der Vampire. Ich will keine Verbrecher mehr jagen. Es ist endgültig vorbei – ich habe meine Lektion gelernt.

Zu leicht kann man den Oberen des Clans verärgern … zu leicht kann man dabei sterben. 

Josh hatte recht, alles ist besser als der Clan. Ein freies Dasein, ohne Regeln, ohne Hintertüren, das ist eindeutig mehr wert. Wenn ich Dennis in Sicherheit weiß, werde ich zu Josh gehen und mich ihm anschließen.

Leichthin frage ich Justin in die Stille hinein, die uns umgibt:

„Sag mal, was hast du eigentlich vor, wenn …“ Ich suche kurz nach Worten, „… wenn das hier vorbei ist.“ Ich glaube er weiß genau wie ich das meine.

Er schaut mich an und nimmt meine Hand, die locker auf dem Schalthebel liegt. Statt einer Antwort küsst er mir auf den Handrücken – mehrmals. Dann geht er über zu der Innenseite am Handgelenk, immer weiter streicheln seine Lippen über meine Haut. Dann hält er inne und blickt mich von unten her an. 

Was für Augen, denke ich bei mir, die tiefsten Brunnen, die es gibt. Aber ich bleibe an der Oberfläche, die Brunnen können mich nicht mehr mit in ihre unergründliche Tiefe ziehen. 

„Ich möchte gerne dort sein, wo du bist“, flüstert er mir zu und küsst mich wieder, diesmal in die Armbeuge. Er nimmt seinen Blick nicht von mir. „Wenn du das möchtest.“ 

Ob ich das möchte, fragt er. Ich starre durch die Frontscheibe auf die dunkle Straße vor uns. Ich überlege, ob ich das wirklich möchte. Bei all der Liebe, dem gegenseitigen Vertrauen, der Gleichheit unser beider Dasein, dem wilden, verrückten Feuer, …will ich da wirklich mein einsames Leben aufgeben? 

Ihn zum Gefährten zu haben, heißt nicht nur zusammen jagen und wildern, sondern auch die Beute teilen. 

Will ich das wirklich? 

Justin hat noch keine Vampirerfahrung sammeln können. Er weiß noch nicht, was auf ihn zukommt. Was ist, wenn wir in Streit geraten, vielleicht über ein nettes, schmackhaftes Blondinchen. Bin ich wirklich bereit zu teilen? Ist er in ein paar Monaten auch noch bereit zu teilen? Oder versuchen wir dann schon uns gegenseitig die Köpfe abzureißen? 

Neben mir wird Justin ungeduldig, er lässt meinen Arm sinken, und schaut mich mit zusammengekniffenen Augen an. Auch ich blicke jetzt zu ihm und muss unwillkürlich lachen. Mit meiner Hand streiche ich ihm über die Wange, bis runter zu – meiner Lieblingsstelle – seinem Hals. Justin schließt genüsslich die Augen. 

„Ja, natürlich möchte ich, dass du bei mir bist.“ Ich grinse immer noch. „Solange wir das beide wollen.“ 

Er öffnet seine Augen wieder. „Das ist schön.“ 

Ich weiß nicht genau, ob er meine Antwort oder meine kalten Finger auf seiner Haut meint. Ich will wirklich, das er bei mir bleibt, wird mir plötzlich schlagartig klar. Nicht nur weil er mir Vertrauen und Liebe entgegenbringt. Nicht nur weil wir beide die gleichen Wesen sind, mit denselben, fast unkontrollierbaren Gelüsten.

Nein!

Weil ich möchte, das er in meiner Nähe ist. 

Weil ich es nicht mehr ertragen könnte alleine zu sein. 

Ohne ihn, ohne seinen Geruch, seine Nähe. 

Weil … ich ihn liebe. 



Langsam lenke ich meinen Wagen durch die dunklen Straßen der Stadt. In Richtung der Adresse, die ich von damals her noch im Kopf habe. Hoffentlich finden wir Dennis dort, oder wenigstens einen Anhaltspunkt, wo er sein könnte. 

Justin neben mir scheint in Gedanken versunken, ab und zu bemerke ich, wie er angestrengt die Stirn runzelt. Ich frage mich, über was er so intensiv nachdenkt. 

Vielleicht hat er aber auch Durst, vielleicht meldet sich zum ersten Mal das Monster in ihm. Damit muss er erst noch lernen umzugehen – das ging mir auch nicht anders. 

Den Durst eine Weile zu bekämpfen, das Verlangen in sich zu zügeln, das Monster nur für kurze Zeit zu beherrschen, dazu gehört schon eine große Portion Mut und Willenskraft. 

Justin neben mir krümmt sich plötzlich in seinem Sitz, die zu Fäusten geballten Hände hat er an die Schläfen gepresst. Ein gequältes Stöhnen erklingt aus seinem Mund. Seine ganze Haltung lässt den Schmerz erahnen, den er zu bewältigen hat. 

„Justin, ist alles klar, bei dir?“, frage ich ihn vorsichtig. Er nimmt die Hände runter und blickt mich an. Seine Augen haben jegliches Braun verloren, nur noch das raubtierartige Gelb ist zu erkennen. In seinem Inneren tobt ein Kampf, ein heftiger Kampf. Sein Mund verzieht sich, ich sehe die spitzen Zähne. Er scheint wirklich Durst zu haben. 

„Nein, mir geht’s gar nicht gut. Ich …weiß auch nicht …“ Er klingt verzweifelt. 

„Justin, wir müssen dir was zu essen besorgen. So kommen wir nicht weit.“ Ich hebe meine Hand und will ihm über die Wange streichen. Er weicht blitzartig zurück und stößt ein kurzes Geräusch, fast wie ein Fauchen aus. Seine Augen sind vor Schreck geweitet. Ich lasse meine Hand sinken und blicke aus der Frontscheibe wieder auf die Straße. 

„Entschuldige“, murmelt Justin, „ich glaube nicht, dass ich deine Berührung jetzt ertragen könnte.“ 

Ich überlege fieberhaft, wo ich jetzt etwas Nahrhaftes für ihn auftreiben kann. 

Ich werde ihn mit zu mir nach Hause nehmen, da ist mein kleiner Konserven Vorrat noch. Das wird ihm erst einmal über das schlimmste hinweghelfen. 

„Justin, wir fahren schnell zu mir, da hab ich noch was im Kühlschrank.“ 

Er krümmt sich wieder in seinem Sitz. Ich presse die Lippen zusammen und gebe Gas. Der Mustang gehorcht und brüllt unter mir auf. Kurz darauf lenke ich den Wagen auch schon in die Tiefgarage. Ich parke auf meinem Parkplatz – der Van meines Nachbarn steht noch daneben.

„Willst du im Auto bleiben? Ich kann schnell hoch laufen, das Zeug holen und wir können dann weiter.“ 

Ich sehe Justin fragend an. Er schüttelt den Kopf.

„Nein, … will … mit“, stößt er zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor. Wir steigen beide aus und gehen schweigend nebeneinander her in Richtung Treppenhaus. 

Den Griff der Türe, die zum Treppenhaus führt, habe ich schon in der Hand. Ich sehe Justin an, blicke in seine Raubtieraugen, seine Zähne – lang und spitz – die Lippen darüber zurückgezogen, sehe seine angespannte, gekrümmte Haltung. Fast spüre ich seinen Schmerz. Ich überlege kurz, ob das damals bei mir auch so war, hatte ich auch diese Schmerzen, dieses Verlangen, diesen Durst? 

Ich weiß es nicht mehr. 

Leider. 

Sonst wäre ich besser vorbereitet gewesen, sonst hätte ich Bescheid gewusst. 

Ich hätte vielleicht erahnen können, was da auf mich zukommt. 

Ich ziehe die Türe zum Treppenhaus auf und zwei Dinge geschehen fast gleichzeitig. 

Ein Mensch steht im Türrahmen – ich erkenne ihn als den Mieter unter mir – Ralph. 

Er sieht mich kurz erstaunt an und will gerade die Hand zu einem Gruß erheben. 

Das ist die letzte Bewegung, die er in seinem Leben ausführt. Justin stürzt sich auf ihn, noch ehe Ralph seine Hand richtig hoch gehoben hat. Das Ganze hat noch nicht mal ein Blinzeln gedauert, ich bin vollkommen erstarrt und halte immer noch die Türe auf, halte mich an ihr fest. 

Justin hat Ralph umgeworfen und sich sofort auf seinen Hals gestürzt. Gierig saugt er das Menschenblut in sich hinein. 

Dabei hält er Ralph eisern fest. Fasziniert starre ich auf die beiden, die im Treppenhaus vor mir auf dem Boden liegen. 

Wie schnell der Bursche ist, denke ich bei mir. 

Wie idiotisch, sich auf den erst Besten zu stürzen. 

Ralph trommelt, mit seinen Füßen einen letzten rhythmischen Takt. Die Luft ist erfüllt mit den Gerüchen der Tiefgarage, dem süßen Blut von Ralph und – ich schließe meine Augen und atme tief ein – ich kann sogar Justins Gier und Verlangen riechen. 

Oder ist es nur ein Gefühl? Kann ich fühlen, was er jetzt spürt? Ich öffne meine Augen wieder und sehe, gerade noch, wie Justin von Ralph ablässt. Er lehnt sich mit geschlossenen Augen an die Wand. 

Ich kann meine Wut und auch mein Entsetzen nicht mehr zügeln.

„Du Vollidiot“, brülle ich, meine Stimme prallt von den Wänden ab und verdoppelt, verdreifacht sich. Ich zucke ein bisschen zusammen. 

Leiser sage ich: „Verdammt, was hast du dir nur dabei gedacht? Du kannst doch nicht über jeden herfallen, der dir gerade mal vor die Zähne spaziert.“ 

Wütend halte ich inne. Justin dreht den Kopf in meine Richtung und lächelt mich an. Seine Augen strahlen wieder in diesem wunderschönen warmen Braun.

„Ich weiß, Tascha“, er schluckt kurz, „es tut mir leid. Aber wenigstens brauchen wir jetzt nicht mehr hoch zu dir in deine Wohnung. So haben wir Zeit gespart.“ Wieder ein Lächeln von ihm, diesmal ein unwiderstehliches. Ich verdrehe die Augen zur Decke. 

„Komm, hilf mir, wir schaffen Ralph in den Kofferraum und entsorgen ihn unterwegs.“ Justin rappelt sich hoch, gemeinsam tragen wir den Toten zu meinem Wagen. 



Ich knalle den Deckel von meinem Kofferraum zu. Ralph ist vorerst verstaut, wir werden später sehen, was wir mit ihm machen. 

Wir steigen wieder in den Mustang und ich rase ziemlich schnell durch die Straßen. 

Am Rand der Stadt ist ein Viertel, das von den weniger geachteten Bürger dieser Stadt bewohnt wird. Hier kommen die meisten unserer Opfer her. Ich parke den Wagen vor dem Haus, das ich in aus meiner Erinnerung noch kenne. Es ist still hier. Viele Gerüche liegen in der Luft. Verschiedene Gerüche, auch bedrohliche und Blutgeruch. 

Ich atme tief ein und bekomme den leichten Duft von Dennis in meine Nase. 

„Er war hier“, ich blicke zu Justin, der sich verwundert umschaut. 

„Er ist jetzt wieder weg, aber vielleicht kriegen wir aus seinem Kumpel was raus.“ Ich gehe zu der Haustür und studiere die Klingeln. In meinem Gedächtnis versuche ich nach dem Namen zu graben, er fällt mir nicht mehr ein. Justin steht neben mir und grinst mich frech an. 

„Guck mal, es ist offen.“ Dabei gibt er der Tür einen Stoß und sie fliegt auf. Ein langer dunkler Flur liegt vor uns. Es stinkt nach Verwesung, Exkrementen und über all dem liegt ein beißender Brandgeruch. 

Justin und ich laufen die Treppen hoch, an jeder Wohnungstür stoppen wir kurz um den Geruch der Wohnung einzuatmen. Im obersten Stockwerk steht die Tür offen und hier dringt auch dieser scheußliche Brandgeruch heraus. 

Langsam betreten wir die schäbige und dreckige Wohnung. Dennis’ Duft ist hier sehr stark vorhanden, obwohl der Geruch nach verbranntem Fleisch ihn versucht zu überdecken. 

Mich überkommt ein eigenartiges Gefühl, mein ganzer Körper kribbelt und vibriert. Irgendetwas ist hier passiert, und ich weiß genau, das mir das nicht gefallen wird. Wir gehen in das kleine Wohnzimmer und da liegen sie.

Vier längliche verbrannte Haufen, die aussehen wie ein altes Lagerfeuer. Von Asche und einem Wall aus Sand umgeben, damit sich das Feuer nicht ausbreitet. Nur mit Mühe kann man in den Brandhaufen menschliche Gestalten erkennen. Die Umrisse sind noch da, wenn auch nur noch schwach vorhanden. Ich schließe die Augen und ziehe die verbrannte Luft in mich ein. Keiner von denen ist Dennis, zum Glück. Aber ein bekannter Geruch zieht mir in die Nase, ich glaube den Freund gefunden zu haben, nach dem wir suchten. Er wird uns jetzt nichts mehr verraten können. 

„Das war Frank – eindeutig“, sagt Justin neben mir gepresst. Ich runzele meine Stirn und schnuppere nochmals. Ja, er hat recht, unter dem ganzen Gestank habe ich den feinen Vampirgeruch fast nicht bemerkt. 

„Du hast recht. Wo könnte er jetzt nur sein? Hat er Dennis mitgenommen? Hat er ihn getötet?“ 

Wieder rieche ich intensiv die Umgebung ab. Den Brandgeruch muss ich ausblenden, ihn abschalten denn nur die darunter verborgenen Gerüche interessieren mich. 

Justin stellt sich dicht neben mich. Ich spüre, wie er mir Kraft gibt. Wie er mir Halt gibt. 

Nach einer Weile kann ich ruhiger atmen, kann mich besser konzentrieren. Ein letztes Mal atme ich tief ein und halte den Geruch fest. 

„Frank hat ihn mitgenommen. Ich glaube, ich weiß wo ich die beide finden kann.“ Justin wirbelt mich an den Schultern herum, bis ich ihm gegenüber stehe. Er blickt mir fest in die Augen. 

„Wo wir die beiden finden, meinst du wohl.“ Sein Mund ist nur ein Strich. 

„Ich erledige das alleine“, sage ich kalt, „das hier geht dich nichts an, Justin. Das ist meine Angelegenheit. Du hast damit nichts zu tun.“

„Tascha“, er schließt seine Augen, „ich dachte, wir gehören zusammen.“ Seine Augen öffnen sich wieder. Sein Blick ist voller Verzweiflung, voller Angst.

„Ich dachte“, fährt er leise fort, „wir beschützen einander, sind Gefährten. Mit allem, was dazugehört.“ Er legt seine Stirn in Falten. 

„Ich dachte du liebst mich“

„Das tue ich ja auch, aber…“ Ich schlucke, und überlege wie ich es ihm sagen soll. Ihm sagen soll, das ich ihn lieber nicht dabei haben möchte, das ich es für zu gefährlich halte. Das ich Frank auf jeden Fall umbringen werde. Frank, der auch sein Herr mal war. Würde er da mitmachen, würde er das verkraften können? Mich verstehen können?

Als könnte er meine Gedanken lesen, umarmt er mich und flüstert. 

„Ich will Frank auch tot sehen. Er hat mir … uns zu viel Schlimmes angetan. Dafür soll er in der Hölle brennen.“ 

Ich halte Justin auf Armeslänge fest und frage mit zusammengekniffenen Augen. 

„Bist du dir da ganz sicher?“

„Ja. Ganz sicher. Und jetzt komm, wir müssen die beiden suchen, es wird bald hell.“

Tatsächlich ist es in dem schäbigen Wohnzimmer immer heller geworden. Die Sonne geht bald auf, dann wird sie ihre goldenen Strahlen über die vier verbrannten jungen Körper gleiten lassen. Ich frage mich, warum Frank das gemacht hat, warum hat er sie nicht einfach nur getötet, er hätte sie nicht auch noch anzünden müssen. 

Das war ekelhaft. 

Ich glaube, er ist völlig verrückt geworden. Ich muss ihn erwischen, bevor er noch mehr Unheil anrichtet, bevor er noch mehr Leid verbreitet. 

Ich muss ihn töten. 

Wir gehen die Treppen hinunter und steigen wieder in den Mustang. Ich überlege fieberhaft, wo Frank sein könnte, und wo Dennis sein könnte. Ich nehme an, das Frank in seinem Haus ist, wahrscheinlich mein Sohn auch. Meine Gedanken wirbeln nur so in meinem Kopf umher. 

Dann fällt mir noch etwas anderes ein.

„Wir müssen Ralph noch loswerden“, damit zeige ich mit dem Daumen hinter mich, in Richtung Kofferraum. Justin blickt mich zerstreut an. 

„Wen?“

„Dein Nachtmahl, der Typ im Kofferraum.“ Wie kann er ihn so schnell vergessen haben? 

Mir fällt im selben Augenblick ein, das mich ein leerer Körper auch nicht mehr interessiert, sobald ich fertig mit ihm bin. Da wird auch ein ganz neuer Vampir keine Ausnahme sein. 

„Auf jeden Fall fahre ich keine Leiche spazieren. Bald fängt er da hinten an zu stinken, das brauche ich nicht.“ Ich presse die Lippen aufeinander und grübele darüber nach, wo ich ihn hin verfrachten kann. 

Da fällt mir Josh ein – und sein geheimnisvoller Keller. Josh, der bestimmt erfreut sein wird, mich so schnell wiederzusehen – aber wird er auch von Justins Anwesenheit begeistert sein? Ich wage es zu bezweifeln. 

Er kann Justin jetzt nicht mehr anfallen, ihm nichts mehr zu Leide tun. Aber wird er noch genau so freundlich zu mir sein? Wird er mir helfen? Trotz allem?

Wir werden sehen, ich bin gespannt – und ein wenig nervös. 



Langsam fahre ich durch die immer heller werdenden Straßen, bis ich vor Joshs Geschäft anhalte. Ich stelle den Motor ab und warte. Justin hat schon den Türgriff in der Hand, er bemerkt das ich zögere und blickt mich fragend an.  

„Was ist, willst du doch nicht rein?“

Ich bin unschlüssig, ich bleibe sitzen. Mit meinem Daumen trommele ich auf das Lenkrad. Josh und Justin – zusammen, in einem Raum – wird das gut gehen? Wird das auch gut für mich sein? 

Ich blicke in Justins Augen und sehe sie wieder, die Brunnen, diese tiefen unendlichen Brunnen. Man könnte sich in ihnen verlieren. Sie könnten einen in ihre unruhige alles verschlingende Tiefe mitziehen, hinunter in diese unergründliche Welt. Eine Seele die nicht darauf vorbereitet ist, ein Körper, der schwach ist, jemanden den er nicht liebt und – der ihn nicht liebt. 

Ich aber bleibe am Rand der Brunnen, ich bleibe oben, ich werde nicht mehr mit hinunter gezogen. Ich weiß nicht ob ich froh darüber sein soll.

„Was nun?“, fragt Justin neben mir, ich seufze

„Ja, komm. Lass uns reingehen und sehen, ob er uns helfen kann.“

Wir steigen beide aus dem Auto und gehen zur Eingangstüre. Wieder dieses zarte Glöckchen, als ich die Tür aufstoße. Es klingt als erwarte einen hier drinnen nur das Schönste und Leichteste. Als verkaufe Josh hier Wolken, Wind und Glück. Gut, das ich es besser weiß. 

Justin neben mir erstarrt, kaum dass er über die Schwelle getreten ist. Es ist noch der gleiche Geruch nach Nichts, wie bei meinem letzten Besuch. Nur das ich darauf gefasst war, und er nicht. 

Ich lasse ihn stehen und sehe mich nach Josh um. Wie immer steht er hinter dem Tresen, auf seine Arme gestützt und blickt mich an. 

Diesmal liegt keine Freundlichkeit mehr in seinem Blick. Sein Geruchssinn ist scharf genug, das er Justin sofort als Artgenossen erkannt hat. Er wird sich aber auch daran erinnern, das Justin der Blutsack ist, der letztens erst vor seinem Geschäft in meinem Mustang geschlafen hat. 

Jetzt ist er schon ein Vampir. 

„Hallo Natascha“, sagt Josh leise. Er kommt hinter seinem Tresen hervor, seine Augenbrauen düster zusammengezogen, sein Blick ist abwartend und misstrauisch. 

„Was führt dich zu so früher Stunde in meinen Laden?“ 

Er blickt kurz zu Justin rüber, der immer noch staunend seine Augen aufreißt. 

Ich lächle Josh freundlich zu, packe seinen Arm und ziehe ihn nach hinten zu seinem Tresen. Er geht bereitwillig mit. 

Ich senke meine Stimme zu einem Flüstern, ich weiß auch nicht warum, aber aus irgendeinem Grund möchte ich nicht, das Justin unsere Unterhaltung mitbekommt. 

„Hör mal Josh, ich brauche ganz dringend deine Hilfe. Ich … wir haben da ein klitzekleines Problem, ein 160 Pfund Problem.“ Ich blicke Josh gespannt an. Er zieht eine Augenbraue bis hoch in seine blonden Harre, so das sie fast darin verschwindet. 

„Ein 160 Pfund Problem?“ Josh sieht leicht amüsiert aus, um seinen Mund zuckt es ein wenig. 

„Was hast du denn wieder angestellt?“, er schüttelt leicht den Kopf. 

„Ich war das ausnahmsweise diesmal nicht. Justin war das, er ist einfach über ihn hergefallen, in einer Tiefgarage.“ 

Ich verdrehe die Augen kurz zu Decke und entscheide mich dafür Josh die ganze Wahrheit zu erzählen. Lügen würden mich hier nicht weiterbringen. 

„In meiner Tiefgarage, wo ich wohne. Wir waren gerade auf dem Weg zu mir nach oben, da hat der Kerl die Tür geöffnet und schon war es passiert. Nun kann ich in meinem eigenen Revier ja nicht gut eine Leiche herumliegen lassen, so hab ich ihn in den Kofferraum gepackt.“ 

Ich lächle kurz, „dann bist du mir eingefallen, du und dein Keller. Könnte ich dir den Typ überlassen? Du hast doch eine Möglichkeit Leichen verschwinden zu lassen. Du könntest mir diesen Kerl vom Hals schaffen.“ Joshs Blick geht kurz wieder in Justins Richtung. Schnell beeile ich mich zu sagen: 

„Ich meine den Kerl in meinem Kofferraum.“ Irgendwie ist mir Josh heute unheimlich. Sein Blick ist so anders, so starr und kalt, unnahbar, fast teuflisch. 

„Hm, eigentlich habe ich keinen Zauberkeller, der Leichen einfach so“, er schnippt kurz mit den Fingern, „verschwinden lässt. Ich gehe damit ein großes Risiko ein, die Obrigkeit könnte davon Wind bekommen, dann wäre ich dran.“ 

Ein seltsamer Blick trifft mich aus seinen schönen blauen Augen. So hatte ich das noch nicht gesehen, ich will natürlich nicht, das Josh meinetwegen Ärger bekommt. Trotzdem bin ich enttäuscht. Dann muss ich mir eine andere Lösung ausdenken. 

„Ja, da hast du natürlich recht, Josh. Daran habe ich nicht gedacht. Verzeih, ich wollte dich nicht damit belästigen.“ 

Ich will mich umdrehen um mit Justin den Laden zu verlassen. Josh packt mich am Arm und dreht mich zu sich hin. Seine funkelnden Augen treffen mich. 

„Ich will auch den Rest hören“, wieder ein schneller Seitenblick auf Justin. Dann zerrt Josh mich um die Theke, zu seiner Kellertür, stößt sie auf und schubst mich hinein. Ich sehe noch, als ich einen kurzen Blick über die Schulter werfe, wie Justins Kopf herumfährt und sich sein Blick verdunkelt. 

„Wir sind gleich wieder da“, sagt Josh knapp zu ihm. Justin scheint beruhigt zu sein. 

Im Keller ist es dunkel, tröstlich und duftend. Josh schaltet kein Licht ein, wir brauchen auch keins. Ich kann zuerst nur Umrisse erkennen, meine Augen brauchen ein bisschen länger, um sich an die Dunkelheit anzupassen. 

Josh presst mich leicht gegen die Wand, ich kann seine Hände um meinen Hüften spüren, sie wandern langsam weiter, höher meine Seiten hinauf, über meine Rippen, herum zu meinen Schulterblättern. Er löst seine Hände von mir und drückt mich ganz an die Wand. Seine Hände berühren mein Gesicht, vergraben sich in meinen Haaren. Sein Körper presst sich an meinen. Sein Geruch hüllt mich ein. 

„Josh, ich … weiß nicht … hör bitte auf.“ 

„Ich wollte nur sehen, ob es noch genauso ist, wie vor ein paar Tagen. Ob du noch genauso bist“, flüstert er mir ins Ohr. Alleine sein kalter Atem, der auf meine feinen Haare trifft, löst bei mir ein Schaudern aus, der meinen Rücken rauf und runter schießt. 

„Und?“, frage ich ihn neugierig. Er lässt mich los, geht einen Schritt zurück und verschränkt die Arme vor der Brust.

„Du riechst immer noch genau so verführerisch. Aber …“ Er zögert kurz.

„Aber?“, frage ich zurück. Josh holt kurz Luft.

„Aber irgendwas ist anders an dir. Ich kann es noch nicht erfassen, aber … ich werde es schon noch herausfinden.“

Er kommt wieder einen Schritt auf mich zu und legt mir locker seine Arme auf die Schultern. 

„So, meine Süße, jetzt will ich alles hören, was in den letzten paar Tagen passiert ist. Vor allem interessiert mich, wie dieser Blutsack da drinnen“, er nickt kurz mit seinem Kopf in Richtung Türe, die in seinen Laden führt, „sich so schnell in einen Vampir verwandeln konnte.“

Ich hole tief Luft und erzähle ihm alles, fast alles. Bestimmte pikante Details lasse ich unter den Tisch fallen, aber im Prinzip breite ich die letzten Tage genau vor ihm aus. Ich erzähle von der abgeblasenen Jagd, wie wir hinterher Frank in Justins Wohnung getroffen haben, wobei ich die kurze gefährliche Versuchung einfach übergehe. Ich erzähle von Franks Versuch Justin soweit zu verletzen, um mich aus dem Weg zu räumen, von meinem Auftrag und um wen es sich dabei handelt. Von unserer Fahrt zu meinem früheren Zuhause, der Kampf mit Thomas und Elisabeth. Erkläre ihm, wie ich den sterbenden Justin verwandelt habe. 

Berichte weiter von Justins Tat an Ralph und auch von den vier brennenden Jungs in der schäbigen Gegend. Als ich geendet habe, blickt mich Josh immer noch an. 

„Er scheint ja kein böser Junge geworden zu sein.“ 

„Nein, er ist eigentlich immer noch genau so, wie sonst auch.“

„An deiner Stelle, würde ich ihn im Auge behalten. Die schnelle Verwandlung ist immer mit Risiken verbunden. Du weißt das doch.“

„Er ist kein Monster“, antworte ich Josh trotzig, „es war viel Gutes in ihm und das ist es jetzt auch noch.“

In Joshs Augen blitzt es plötzlich auf. 

„Jetzt weiß ich, was mit dir nicht stimmt, warum alles so anders ist. Du bist in den Kerl verliebt, … total verknallt.“ 

Ich rolle die Augen zu Decke und blicke zu Seite. Wenn ich gekonnt hätte, wäre ich wahrscheinlich zusätzlich noch knallrot im Gesicht geworden.

Ich befreie mich aus seinen Armen. 

„Nun weißt du ja alles, ich … wir müssen jetzt weiter, ich muss die Leiche noch entsorgen, bevor sie zum Himmel stinkt. Außerdem muss ich Frank und Dennis finden. Ich habe noch viel vor. Also, danke schön fürs Zuhören, und wir sehen uns.“ Ich löse mich von der Wand und will mich auf, in Richtung Türe machen. 

Joshs Arm schnellt vor und packt mich, ich halte an. Er steht jetzt hinter mir, eng an meinen Rücken gelehnt. An beiden Oberarmen hält er mich eisern fest. Ich schaue über die Schulter, ich will wissen, was er vorhat. 

„Josh, was ist … lass mich los.“ Statt einer Antwort streicht er mit seiner Nase und den Lippen seitlich an meinem Hals hoch. Er küsst mich hinter das Ohr. Ich kann gerade noch ein Stöhnen zurückhalten. 

„Sag mir, dass du das nicht schön findest. Sag mir, dass du keine Lust empfindest. Sag mir, dass du diesen Kerl liebst, mich aber nicht.“ Aus Joshs Körper erklingt ein kurzes drohendes Knurren. „Sag es mir.“ Seine Stimme ist drängend. 

Ich hole tief Luft. „Ich liebe dich nicht. Lass mich jetzt bitte los.“ Ich spüre, wie seine Hände meine Arme kurz noch fester umfassen, härter zupacken. Dann wird sein Griff wieder locker, schließlich lässt er mich ganz los. 

Ich schließe die Augen und atme einmal tief durch. Warum nur ist alles immer so kompliziert? 

„Danke schön. Bis bald, Josh.“ 

Wieder versuche ich zu gehen, zum dritten Mal heute schon. Erneut hält er mich zurück. 

„Natascha, bitte warte.“ Seine Finger streifen nur kurz meine Schulter. 

„Hol den Kerl bitte aus deinem Kofferraum, wir bringen ihn hier in den Keller. Ich werde sehen, wie ich ihn los werde.“ Erleichterung ist das einzige, das ich spüre. 

„Danke, ich stehe tief in deiner Schuld.“ 

„Ich weiß. Ich komme bei Gelegenheit darauf zurück.“

Ich drehe mich um und blicke ihm fragend in die Augen. Er grinst mich nur an. Dann schubst er mich kurz in den Rücken. 

„Los mach schon, gleich ist es zu belebt draußen.“ 

Ich öffne die Türe und betrete den Laden wieder. 

Justin sitzt im Sessel und liest ein Buch. Es ist ein Roman über Vampire. Die üblichen Schauergeschichten über uns, von verbrennender Sonne, die Unverträglichkeit von Silber, das Unvermögen ein kirchliches Kreuz anzufassen, die Vernichtung durch Weihwasser und durch Holzpflöcke, die uns durch die kalten Herzen gerammt werden. Grässlich. 

Er schaut von seinem Buch hoch und blickt mich fast schon erleichtert an. 

„Hilfst du mir mal?“, frage ich Justin und gehe an ihm vorbei. Er legt sein Buch weg und folgt mir. Draußen an meinem Auto blicke ich die Straße rauf und runter, um mich zu vergewissern, vor neugierigen Augen verschont zu sein. 

„Was habt ihr denn so lange besprochen?“, fragt Justin mich und seine Brauen ziehen sich düster zusammen. 

„Ich habe Josh von unseren Abenteuern erzählt. Er wollte das gerne genauer wissen.“ 

Ich hebe Ralph aus dem Kofferraum und halte ihn, als wenn er betrunken wäre und ich ihn stützen müsste. 

Auch Justin blickt die Straße hinunter und beobachtet zusätzlich noch die Fenster aus den Häusern gegenüber. Mit meinem Betrunkenen im Arm wanke ich zurück in Joshs Laden. 

Josh steht wieder hinter seiner Theke, er nimmt mir Ralph ab und trägt ihn selbst in den Keller. 

Dann kommt er wieder, reibt sich die Hände an der Hose ab und schließt krachend die Türe zum Keller. 

„Danke nochmals“, ich nicke ihm kurz zu.

„Ich werde darauf zurückkommen.“ Sein Blick ist wieder kühler, ich weiß, was er meint. Ich wende mich um und will gehen. 

„Natascha?“ Das wäre dann der vierte Versuch gewesen. Ich drehe mich um. „Ja?“

„Ich kann mir sehr gut vorstellen, wo du Frank finden kannst. Dein Sohn wird auch bei ihm sein.“ 

Meine Augen verengen sich: „Wo?“ 

„Einige Kilometer von hier hat Frank doch sein Landhaus. Weißt du wo das ist?“ 

Er sieht mich fragend an. Ich schüttele meinen Kopf. 

„Warte kurz, ich zeig es dir auf einer Karte.“ Er geht wieder zu seinem Tresen, unterwegs greift er, scheinbar wahllos, in eine Kiste und holt eine Landkarte von der Umgebung hervor. Er breitet sie auf seinem Tresen auseinander. Ich bin ein wenig verwirrt.

„Frank hat ein Landhaus?“, frage ich Josh. Er schaut kurz von der Karte auf, und runzelt die Stirn. 

„Ja, hast du das nicht gewusst?“ Ich schüttele noch mal den Kopf. 

„Nein“ 

„Ich glaube du hast so einiges nicht von ihm gewusst.“ 

Er sucht weiter auf der Karte. Dann bleibt sein Finger stehen.

„Da, da ist es.“ Ich komme näher um mir den Punkt einzuprägen, um ihn wiederzufinden. Dabei stelle ich fest, das es genau zwischen unserer Stadt und dem kleinen Dorf ist, in dem Dennis mit seinem Vater und seiner Schwester wohnt. Wir sind also schon einmal daran vorbeigefahren. Ich kann es nicht fassen. Sollte ich beiden denn schon so nah gewesen sein und habe es nur nicht gewusst? 

Ich blicke Josh an. 

„Danke.“ Dabei lege ich kurz meine Hand auf seine, die immer noch den Punkt auf der Karte markiert. Er blickt mich nicht an. „Schon in Ordnung, ihr geht jetzt besser.“ Seine Stimme wirkt gepresst. 

Justin und ich wenden uns beide um und gehen zum Ausgang. Ich bin schon gespannt, ob ich es diesmal wirklich hier raus schaffe. 

„Natascha?“ Unwillkürlich muss ich grinsen, fünfter Versuch fehlgeschlagen. Ich drehe mich um. „Ja?“

„Sei bitte vorsichtig, Frank ist ein kranker Irrer. Du weißt nicht, wozu er fähig ist.“ Josh schluckt kurz 

„Seid vorsichtig.“ Mir ist nicht entgangen, dass er jetzt uns beide, Justin und mich, angesprochen hat. Es freut mich ein bisschen. 

„Okay. Bis dann.“ 

Diesmal gehen wir wirklich. 



Im Wagen angekommen blickt Justin mich an. 

„Wart ihr beiden mal …“ er sucht nach dem richtigen Wort, „Gefährten?“ Seine Augenbrauen schieben sich wieder zusammen. 

Ich blicke über Justin hinweg auf die geschlossene Türe von Joshs Laden. 

„Nein, aber es war schon irgendetwas … na ja, zwischen uns. Aber das ist vorbei.“ 

Ich lächle Justin an, bemerke aber wie es nicht meine Augen erreicht. 

Vorbei?


Wirklich?


Aus und vorbei?


Fragt irgendetwas tief in mir drin. Ich gebe dem Ding keine Antwort. 

Ich starte den Motor und fahre in Richtung Landhaus. Justin sitzt schweigend neben mir, auch ich hänge meinen Gedanken nach. Wer oder Was hat da bloß eben zu mir gesprochen? Warum werden die Dinge immer kompliziert, wenn sie doch gerade einfacher werden sollten. Ich grübele weiter und horche in mich hinein. 

Dabei bemerke ich gar nicht, wie Justin neben mir immer wütender wird. Wie er vor Zorn fast schon raucht. Seine Augen blitzen und sprühen vor Hass. 

Ich bemerke es nicht, ich lausche nur dem monotonen Geräusch der Reifen, die unter mir rollen und mich näher an Frank bringen und hoffentlich auch zu Dennis. 



Ein scharfes Geräusch reißt mich aus meinen Gedanken. Dann ist ein Knurren zu hören, tief und bedrohlich. Ich überlege kurz wo dieser Laut herkommt. Ich will Justin gerade fragen, ob er es auch hört. Ich wende meinen Kopf zu ihm und – erstarre. 

Gelbe Raubtieraugen funkeln mich an, die Zähne sind lang und spitz, sie blitzen ein bisschen im hellen Tageslicht. Das Gesicht ist zu einer wütenden Fratze verzerrt. 

„Justin, was ist los?“, ich starre ihn an. 

Seine Hände schnellen nach vorne und umgreifen die Kante der Ablagefläche kurz über dem Handschuhfach. Seine Finger verkrampfen sich und mit einem lauten Krachen hat er ein Stück davon abgebrochen. Mit offenem Mund starre ich auf seine Hände. Er lässt das Stück Plastik einfach fallen. Schaumstoff rieselt aus der klaffenden Wunde meines Mustangs. Justin dreht sich nach rechts und zerschmettert mit einem Fausthieb die Seitenscheibe. Es knallt fürchterlich, Glas fliegt umher. Die kleinen Scherben setzten sich überall fest. Er ballt die Hand wieder zur Faust.

„Hey, hör sofort auf damit“, brülle ich ihn an, „du nimmst mein Auto auseinander. Was ist los mit dir?“ Ich fahre an den Fahrbahnrand und halte an. 

Die Faust immer noch im Anschlag blickt Justin mich mit diesen Funken sprühenden Augen an. Ohne den Blick von mir abzuwenden, schlägt er auf das geschlossene Handschuhfach. Es knackt, kracht und Plastiksplitter schießen umher wie die Schrapnellteile einer Handgranate. 

Meine Hand schnellt vor und packt ihn am Arm. 

„Was zum Teufel ist los mir dir?“ Ich muss brüllen, um das wahnsinnige Knurren, das aus Justins Inneren kommt, zu übertönen. 

„Ich bin wütend“, knurrt er, holt nur kurz mit der rechten Hand aus und donnert sie gegen seine Tür. Der ganze Mustang wackelt und vibriert. 

„So wütend war ich noch nie. Ich muss meine Wut rauslassen.“ Er verzieht kurz den Mund, es soll wohl ein Lächeln sein. 

„Aber nicht an meinem Auto, verdammt“, brülle ich zurück.

Ich gebe es ja nur ungern zu, aber ich hänge sehr an meinem Mustang. Er ist schließlich ein Oldtimer, Baujahr 1966, 4,7 Liter, V8 Motor. Er bringt satte zweihundertsiebzig Pferdchen auf die Straße. Er wurde liebevoll restauriert und mit einem herrlichen roten Lack überzogen. Aber am liebsten habe ich ihn in einem Stück, heil und unversehrt. 

Ich halte Justin an den Schultern und drehe ihn in meine Richtung. Immer noch höre ich das drohende Knurren aus seinem Inneren. Ich suche seinen Blick, sehe in diese wütenden Raubtieraugen, nagele sie mit meinen fest. 

„Was ist los mit dir?“ Ich betone jedes Wort, damit ich bis zu seinem Inneren durchdringe, über das wütende Knurren hinweg. 

Er fixiert mich, seine Brauen zusammengezogen, die Augen zucken hin und her. 

Aber das Knurren wird leiser, langsam fließt wieder die braune Farbe über das Gelb seiner Iris. Die Gesichtszüge entspannen sich. Das Knurren hat ganz aufgehört. 

Justin zwinkert ein paar Mal, dann sieht er mich erstaunt an. 

„Was ist los? Warum hast du angehalten?“ Seine Stimme ist sanft, er blickt sich um. „Wir sind doch noch gar nicht da.“ 

Ich lasse seine Schultern wieder los und starre nach vorne. Er hat sich auch wieder gerade hingesetzt und betrachtet nachdenklich die Stelle an der Ablage vor ihm. Schaumstoff quillt heraus, ein paar dünne Kabel sind zu sehen. Der gezackte Plastikrand gibt dem ganzen das Aussehen einer tiefen Wunde. Justin fährt mit den Fingerspitzen leicht über das klaffende Loch. 

„Was ist das denn?“, fragt er leise und scheint wirklich erstaunt zu sein. 

„Das warst du“, ich wende mich ihm zu, „ich habe dich nicht wiedererkannt, Justin. Du warst … so voller Wut …“ 

Ich schüttele meinen Kopf. 

„Was ist bloß in dich gefahren?“ 

„Ich … ich weiß es nicht.“ 

Er schiebt wieder seine Brauen zusammen und blickt zur Seite. „Ich war ein bisschen sauer auf dich, das weiß ich noch. Das nächste was ich sehe, bist du und das wir angehalten haben.“ Er wendet sein Gesicht mir zu. 

„Warum warst du sauer auf mich?“, frage ich und bin immer noch erstaunt, dass er von seinem Verhalten nichts mehr weiß.

„Ach“, er macht eine kurze wegwerfende Handbewegung,  „wegen Josh, und … das ihr euch so vertraut seid, so nahe steht. Das hat mich ein bisschen wütend gemacht.“ 

„Ein bisschen wütend?“ Mein Ton wird sarkastisch. 

„Das eben sah mir aber nicht nach ein bisschen wütend aus, sondern eher wie: komm her und ich
reiß dir den Kopf ab wütend.“ 

Justin verzieht den Mund zu einem Lächeln. 

„Es tut mir sehr, sehr leid. Ich werde den Schaden natürlich ersetzen.“ Er nimmt meine Hand und küsst mir auf die Innenseite. Er küsst jede meiner Fingerspitzen, sofort steht meine Hand in Flammen. Mit jeder Berührung seiner kalten Lippen schwindet mein Misstrauen immer mehr. Am Ende schließe ich die Augen und habe den Vorfall schon fast vergessen. Er rückt näher zu mir und sein Mund berührt meinen Hals. Er streicht mit den Lippen hoch bis zu meinem Ohr und langsam wieder runter. Dann beißt er mir ganz leicht in den Hals. 

Eine Stimme in mir brüllt laut und knurrend. „Vorsicht!“


Vor Schreck schreie ich kurz auf. Meine Arme wirbeln herum, wehren Justin ab. Ich hatte einen kurzen Moment wirkliche Todesangst. 

Mein Atem geht schneller, meine Augen sind schreckensgeweitet. 

Justin blickt mich erstaunt an. „Was ist?“

„Nichts.“ Lüge ich.

„Alles in Ordnung, lass uns einfach weiterfahren. Okay?“ Justin lehnt sich wieder in seinen Sitz und starrt vor sich hin. 

Ich versuche mich zu beruhigen, atme prustend aus und starte den Mustang. Meine Hände zittern leicht. 

Was ist bloß hier los, frage ich mich. Seit wann höre ich denn Stimmen? Seit wann habe ich Angst vor Justin? Ich werfe ihm einen kurzen Seitenblick zu, er starrt nachdenklich vor sich hin. In welchen miesen Horrorfilm bin ich hier geraten?

Hat Josh am Ende mal wieder recht behalten? Kann bei einer schnellen Verwandlung einfach nichts Gutes herauskommen? Ich will es nicht wahrhaben, ich will es einfach nicht. 

Während die Reifen unter mir schnell dahin rollen, rede ich mir unermüdlich ein, das eben nichts passiert ist, das Justin nur ein bisschen überreagiert hat, nur ein wenig ausgeflippt ist. Ich wiederhole die Worte so lange in mir drin, bis sie glaubwürdig klingen, bis ich sie selber glaube. 



Wir sind fast am Ziel, ich muss nur noch in einen kleinen Waldweg einbiegen, der mich einen Kilometer in den Wald führt, und wir sind an Franks Landhaus angekommen. 

Ich bin ein wenig nervös, starre auf den Waldweg vor mir. Ich suche nach dicken Ästen, die meinem Mustang den Weg versperren könnten. 

Plötzlich schreit eine Stimme wieder „Vorsicht!“ Ich reiße den Kopf herum, aber es ist zu spät. 

Der Jeep kommt zwischen den Bäumen hervorgeschossen wie ein wütender Bär. Er rammt mit seinem Bullenfänger die Seite meines Wagens. Justin schreit kurz auf. Es kracht fürchterlich, der Mustang steht kurzzeitig nur auf zwei Räder. Dann schleudern wir auch schon auf die Bäume zu. Ich bremse kurz und reiße dann das Lenkrad herum. Wir stehen quer auf dem Waldweg. Der schwarze Jeep bleibt seitlich zu uns, in ein paar Metern Entfernung. 

Justin und ich blicken aus dem zerstörten Seitenfenster auf diesen mörderisch großen Pritschenwagen. Ich kenne das Auto, es ist Franks Jeep Gladiator. Ein enormes Teil von einem Wagen. 

Hinter der Beifahrerscheibe grinst Dennis mich spöttisch an. Frank lehnt sich von der Fahrerseite her zu ihm rüber und winkt uns kurz zu. Dann gibt er Gas, lässt die Hinterreifen Dreck schleudern und fährt in Richtung Landstraße davon. Ich fahre einen kleinen Bogen und mache mich auf, sie zu verfolgen. 

„Ich glaub, ich spinne“, regt sich Justin neben mir auf.  

„Der wollte uns umbringen“, er schüttelt seinen Kopf. 

Ich habe keine Angst verspürt, ich habe mich daran gewöhnt, dass ich – fast – nicht sterben kann. 

Ich sehe Dennis’ Gesichtsausdruck noch vor mir, und bin entsetzt darüber, wie kalt seine Augen gewirkt haben, und dann sein spöttisches Lächeln. 

Ein entsetzlicher Verdacht keimt in mir hoch, ich unterdrücke den Gedanken schnell und konzentriere mich nur auf die Verfolgung von Franks Jeep. 

Mittlerweile ist er, ohne langsamer zu werden, auf die Landstraße abgebogen und prescht in südlicher Richtung davon. Ich gebe Gas, der Motor brüllt und knurrt unter mir. Ich biege auch auf die Landstraße ein – Aber sie sind weg. Kein Jeep ist mehr zu sehen, obwohl die Straße hier schnurgerade ist. Ich blicke verdutzt, so schnell ist der Jeep auch wieder nicht, Frank muss also irgendwo abgebogen sein. 

„Wo sind sie denn bloß hin?“, fragt mich Justin. 

„Ich weiß es nicht“, sage ich leise und überlege wieder. Langsam fahre ich die Straße entlang. Es gibt hier alle paar hundert Meter einen schmalen Weg, der in den Wald hineinführt. Welchen haben die Beiden nur genommen? Plötzlich sehe ich breite Reifenspuren, die in einen der Wege führen. Ich zerre mein Lenkrad herum und folge den Spuren. 

Nur langsam komme ich voran. Trotz der lang anhaltenden Dürre in den letzten Wochen ist der Weg morastig, nicht viel, aber mein Auto ist schließlich kein Offroader. Wenn wir stecken bleiben, wäre das nicht gut, gar nicht gut. 

Ein Stück weiter wird der Untergrund wieder fester und ich kann beschleunigen. Immer tiefer fahren wir in den Wald hinein. Keine Spuren sind mehr zu entdecken. 

„Das gibt es doch nicht. Wo sind die nur?“, frage ich in die Stille hinein. 

„Keine Ahnung, aber gib mal Gas, dann erwischen wir sie bestimmt weiter vorne.“ Justin blickt angestrengt durch die Windschutzscheibe. Ich drücke das Pedal noch tiefer durch. Der Mustang schießt über den erstaunlich ebenen Waldweg. Plötzlich ein Knurren und Brummen von rechts.

Der Jeep fliegt förmlich zwischen den Bäumen hervor. Wie ein brüllendes Tier stürzt er sich auf den Mustang. Selbst ich kann mir ein erschrecktes Kreischen nicht verkneifen. 

Die Schnauze des Gladiator trifft mit voller Wucht die Beifahrerseite. Justin hält sich die Arme vor das Gesicht und wendet sich ab. Ich halte krampfhaft das Lenkrad fest, aber es hilft nichts. Die Wucht des Aufpralls katapultiert meinen Wagen nach links, runter vom Waldweg, unaufhaltsam in Richtung Bäume. Ich versuche zu bremsen, den unvermeidlichen Aufprall in letzter Sekunde noch abzuwenden. Aber der Mustang reagiert nicht mehr. 

Frontal prallen wir, immer noch mit hoher Geschwindigkeit, gegen eine Fichte. Der Mustang hebt hinten ein bisschen vom Boden ab, als sich die gesamte Frontpartie, wie in einer innigen Umarmung, um den Stamm schmiegt. 



Blitzartig ist es still. Ein Ticken ist noch zu hören, sonst nichts. Ein paar Vögel, die aufgeregt davonfliegen, dann ist es wieder still. 

Ich blicke auf meine Hände, die noch krampfhaft das Lenkrad umklammern. Schaue auf den rauen Stamm der Fichte, die viel zu nahe steht. Langsam drehe ich meinen Kopf, es knackt ein bisschen in meinem Genick. Justin sitzt immer noch in seinem Sitz – ich bin erstaunt, er war nicht angeschnallt und hatte eigentlich nichts zum festhalten. Ich habe erwartet, dass er im hohen Bogen aus dem Auto geschleudert wird. 

Er hält sich eine Hand vor die linke Gesichtshälfte, Blut rinnt unter der Hand hervor. Ich nehme seine Hand und will sie wegziehen. 

„Zeig mal, wie schlimm ist es.“ 

„Nein, lass es.“ Er klingt ängstlich. Ich lasse meine Hand wieder sinken. Er dreht sich ein wenig von mir weg und nimmt die Hand langsam runter, sie ist voller Blut. Dann blickt er mich zögernd an. Seine linke Gesichtshälfte, vom Auge bis zum Mund, ist fast verschwunden. Tiefe Risse ziehen sich über die Wange. Der Wangenknochen ist gebrochen, ich kann durch die offenen Wunden die Knochensplitter sehen, die ganze Seite sieht eingefallen aus. Aber das Schlimmste ist die leere Augenhöhle. Sein linkes Auge ist nicht mehr da. Statt dessen starrt mich ein schwarzes Loch an. 

„Oh, … dich hat es aber voll erwischt.“ Ich hebe meine Hand und will ihm über die zerstörte Wange streichen. Er zuckt zurück. 

„Ich kann auf der Seite nichts mehr sehen, wie kommt das?“ 

Er dreht den Rückspiegel in seine Richtung und blickt hinein. Sekundenlang, schweigend. Dann ruckt sein Kopf zu mir. „Meinst du das verheilt wieder? Meinst du ich kann bald wieder sehen mit … eh, … wird mir eigentlich ein neues Auge wachsen?“ Er blickt erneut in den Spiegel. 

„Das sieht furchtbar aus. Ich sehe furchtbar aus.“

„Deine Selbstheilungskräfte werden dich schon wieder zusammenflicken. Was mit dem Auge allerdings passiert, das weiß ich auch nicht.“ 

Er tut mir Leid. Ich scheine bei dem Unfall nichts abbekommen zu haben. Ich habe nicht einmal einen Kratzer. 

Er starrt nach wie vor in den Spiegel, mir brennt die Zeit unter den Nägeln, ich will Frank erwischen. 

„Justin, meinst du, du kannst laufen? Ich will weiter, ich will Frank und Dennis erwischen.“ Sein Auge löst sich vom Rückspiegel, er blickt mich an. 

„Ja, natürlich. Entschuldige bitte, ich hatte sie für einen kurzen Moment vergessen. Komm lass uns gehen.“ 

Er versucht die Beifahrertür zu öffnen, aber sie ist bei dem Aufprall des Jeeps mit dem Rest der Karosserie verschmolzen. Er macht einen kurzen Satz, hüpft über die Türe und steht auf dem weichen Waldboden. Ich muss es ihm nachmachen, da meine Türe auch klemmt. 

„Wir werden sie schon finden Tascha, mach dir keine Sorgen.“ Er sieht mich merkwürdig an. 

„Ja, ich weiß.“ 

Ich schließe meine Augen und ziehe die Waldluft in meine Nase ein. Alles was ich rieche ist Wald, Harz, Blut, Justin, Benzin und Öl. Ich öffne meine Augen und gehe auf den Waldweg zurück. Da sind die Reifenspuren wieder zu erkennen, sie führen den Weg weiter, Frank ist also den Waldweg entlang gefahren. Ich packe Justin am Arm und deute auf die Spuren im Waldboden. 

„Schaffst du es zu laufen?“

„Ja, das geht. Ich kann nur auf der linken Seite noch nichts sehen.“ 

„Kein Problem, ich bleibe links von dir, dann wird es gehen.“

Wir laufen los, nebeneinander, immer den Spuren nach. 



*



Wir sind etliche Kilometer durch den Wald gerannt. Wenn mich mein Orientierungssinn nicht täuscht, laufen wir jetzt parallel zur Landstraße. Ich bleibe ruckartig stehen, Justin kann mich nicht so gut sehen, darum läuft er noch ein paar Schritte weiter, bevor auch er Halt macht. 

Vor uns steht der schwarze Pritschenwagen, mitten auf dem Weg geparkt. Von meiner Position aus, kann ich nicht genau erkennen, ob jemand drin sitzt oder nicht. Langsam gehe ich auf den Jeep zu. Ich ziehe die Luft ein, es scheint niemand von ihnen in der Nähe zu sein. 

Ich sehe Justin an, seine Kräfte haben während des Laufens ihre Arbeit verrichtet. Sein Gesicht ist wieder symmetrisch, die Wunden fast verheilt. Die leere Augenhöhle ist mit einem milchig – weißen Etwas gefüllt.

„He, du siehst bald wieder aus wie immer“, sage ich grinsend zu ihm. Er fasst sich mit der Hand an die linke Gesichtsseite. 

„Aber sehen kann ich immer noch nichts.“ 

„Das kommt noch.“ Ich grinse ein bisschen schief und zucke mit den Schultern. 

Ich sehe mich um, ich kenne die Gegend, in der wir uns befinden. Wir sind nur ein paar Kilometer von meinem früheren Zuhause entfernt. Hier bin ich damals oft spazieren gegangen. In einer Zeit, wo ich Vampire nur aus Büchern und Filmen kannte. 

Ich überlege kurz, ob Dennis den gleichen Weg gegangen wäre, wenn ich nicht vor zehn Jahren ihn und den Rest meiner Familie verlassen hätte. Vielleicht wäre aus ihm ja ein guter Junge geworden, wenn ich nur geblieben wäre. 

Ich verscheuche die trüben Gedanken, jetzt lässt sich nichts mehr daran ändern. Er hat diesen Weg gewählt, den für ihn richtigen Weg, es war seine Entscheidung. 

„Tascha, alles okay?“, flüstert Justin neben mir. Mein Gesichtsausdruck hat meine Gedanken wohl verraten. Ich werfe ihm aus den Augenwinkeln einen kurzen Blick zu.  

„Ja, ist schon gut. Komm, lass uns weitergehen. Sie müssen hier irgendwo sein. Halt die Augen offen.“ Ich stocke kurz. „Verzeih.“ Justin grinst nur. 

Plötzlich erschallt ein brüllender Ruf durch den Wald.

„Tascha, hier sind wir.“ Die Vögel fliegen mit lautem Geschrei davon. Ich zucke kurz zusammen, und tausche einen schnellen Blick mit Justin. Ich weiß, wo das herkam, ich kenne mich hier aus. Weiter vorne ist eine kleine Lichtung, nur ein paar Meter im Durchmesser. Aus dieser Richtung kam der Ruf, Franks Ruf. 

Justin und ich laufen los. 



Wir werden erst langsamer, als wir die Stelle erreichen. Am Rand der kleinen Lichtung stoppen wir. Mittendrin steht Frank und neben ihm Dennis. Ich habe nur Augen für meinen Sohn und gehe ein paar Schritte auf ihn zu. Er wird unsicher, tauscht einen raschen Blick mit Frank und stolpert ein paar Schritte zurück. 

Ich gerate ins stocken, halte an und ziehe die Augenbrauen zusammen. Ich blicke vor mich auf das Gras. Meine Augen bewegen sich schnell hin und her, ich denke nach. Ich habe einen kurzen Geruchsfetzen von Dennis aufgeschnappt, der das bisschen Blut in mir, zu Eis gefrieren lässt. 

Ich hebe meinen Blick wieder und sehe Frank an. 

„Nein, das hast du nicht gewagt.“ 

Meine Stimme ist nur ein Hauch. 

„Oh doch.“ Frank lacht kurz und trocken auf. 

„Das ist doch besser, als hätte ich ihn umgebracht – Viel besser.“ 

„Nein.“ Erneut kommt nur der Hauch einer Stimme aus meiner Kehle. 

Dann renne ich los, ohne Vorwarnung, aus dem Stand. Ich will Frank umbringen, ihn zerquetschen, mit meinen bloßen Händen seinen Kopf abreißen und damit Fußball spielen. 

Er hat mit meiner Reaktion gerechnet. Meine Augen haben mich verraten, sie sind im Bruchteil von einer Sekunde zu Raubtieraugen geworden. Das hat er bemerkt. 

Er tritt nur einen großen Schritt zur Seite und ich laufe ins Leere. Ich schlage einen kleinen Bogen und stürze mich wieder mit einem Bärengebrüll auf ihn. 

Kurz bevor ich ihn erreichen kann, hat Dennis meine Arme gepackt und hält mich mit eisernen Händen fest. 

Mein eigener Sohn hält mich fest, hindert mich daran denjenigen auszuschalten, der ihm das angetan hat. Der ihn zum Vampir gemacht hat. Mein eigener Sohn. Ich bin fassungslos. 

Ich blicke mich um und suche nach Justin. Der steht immer noch am Rande der kleinen Lichtung, die Arme leicht vom Körper abgespreizt, den Kopf in den Nacken gelegt. Bis hierhin höre ich das drohende Knurren, das aus seinem Inneren kommt. Plötzlich schießt sein Kopf wieder nach vorne. Ich blicke in gelbe Augen – das linke ist wieder vollständig hergestellt – und sehe seine Zähne, lang und spitz. 

„Justin“, schreie ich ihn an, er hört mich nicht. Immer noch knurrend steht er da und fixiert mich. 

„Er kann dich nicht mehr hören“, sagt Frank sanft zu mir, dabei kommt er ein paar Schritte auf mich zu. 

„Es ist aber auch zu schade, dass du ihn nicht getötet hast. Wo du doch so scharf auf sein Blut warst.“ Er grinst hämisch. 

„Dann wäre ich dich bequemer losgeworden. Dann hätte dich der hohe Rat töten können. Nein, töten müssen. Du hast einfach zu oft die Regeln missachtet, zu oft Unschuldige getötet. Der hohe Rat hatte meinen Clan schon unter Beobachtung. Früher oder später hätten sie mir die Macht entzogen. Hörst du MIR!“ Frank brüllt mich an, dann lacht er kurz und vollkommen humorlos auf. 

„Ich lebe schon seit über vierhundert Jahren in dieser Welt und lasse mir nicht von einem Vampirneuling, wie dir, meinen Clan wegnehmen. Ich habe dich mehr als einmal gewarnt, Tascha.“ Frank umrundet mich und Dennis, der immer noch eisern meine Arme festhält. 

„Dann kam Dennis dazwischen, ich dachte mir schon, dass du ihn nicht töten wirst, also schickte ich Tom und Elisabeth. Ich habe sie zwar auf Dennis angesetzt, konnte mir aber vorstellen, dass sie dich auch erwischen wollten. Schließlich habe ich ihnen erzählt, dass deine unkontrollierten Taten für die Zerschlagung des Clans verantwortlich sind. Wie du weißt, sind beide mir sehr ergeben. Wie du es allerdings geschafft hast zusammen sechshundert Jahr Vampirdasein zu töten, ist mir bis heute ein Rätsel“ Er schüttelt kurz den Kopf, ich nutze die kleine Redepause.

„Darf ich auch mal was fragen?“ 

Frank hebt eine Augenbraue und blickt mich an. 

„Bitte.“

„Warum hast du mich nicht einfach aus dem Clan rausgeschmissen? Mich aus der ganzen Stadt verbannt, von mir aus auch aus diesem Land. Warum willst du mich töten?“ 

„Weil du schlecht bist“, brüllt er, kaum das ich meine Frage zu Ende gestellt habe.  

„Weil du niemals den Kodex einhalten wirst, egal wo du bist. Weil du schlechtes Blut hast … und … weil du böse bist!“ Verachtung ist in seiner Stimme zu hören. Meine Gedanken kreisen in meinem Kopf wie Bienen um den Honig. 

Ich
bin schlecht? 

Ich habe schlechtes Blut in mir? 

Aber es war doch sein Blut, was mich letztendlich zu dem gemacht hat, was ich bin. Also ist sein Blut schlecht. 

In meinem Kopf klickt es kurz, als wenn ein Schalter einrastet. 

Es ist nicht, dass er Angst hat, seinen Clan zu verlieren, oder seine Macht. Es hat auch nichts damit zu tun, dass ich Unschuldige aussauge. Oder den Kodex mit Füßen trete.

Es ist einzig und alleine seine Angst, ER könnte schlechtes Blut haben. Er könnte ein Träger des bösen Blutes sein.



Seit es Vampir gibt, existiert die Angst, einer von ihnen könnte der sogenannte Träger des bösen Blutes sein. Das sind Vampire, die böses Blut in sich tragen – keiner weiß, wo es her stammt – sie müssen es noch nicht einmal selbst spüren, aber bei einer Verwandlung geben sie es weiter. Der Vampirneuling mutiert zum mordenden Monster, das nur zwei Dinge kennt – töten – und den Hass auf seinen Erzeuger. 

Träger des bösen Blutes zu sein, ist mit einem Todesurteil gleichzusetzen, wenn der neugeborene Vampir den Träger nicht erwischt, spricht es sich irgendwie herum und der hohe Rat macht Jagd auf ihn. Träger des bösen Blutes zu sein ist eine – Schande.

Frank hat mir bei der entgültigen Verwandlung ein paar Tropfen seines Blutes zu trinken gegeben, so wird das gemacht, damit die Verwandlung komplett ist. 

Und jetzt hat er Angst, ja Panik, sein Blut könnte verunreinigt sein, schlecht sein. 

Ich muss grinsen, das ist der totale Schwachsinn. Der größte Blödsinn, den ich je gehört habe. 

Ich fange an zu kichern, ich kann nichts dafür, es überkommt mich einfach. Frank starrt mich entsetzt an. Das finde ich noch viel witziger, ich lache lauthals. 

Ich blicke in Franks hasserfüllte Augen und muss nur noch mehr lachen. 

„Ein uralter Vampir hat eine hysterische Angst, dass sein Blut, das er einem Grünschnabel verpasst hat, schlecht geworden ist.“ Ich pruste vor mich hin, dann kommt der nächste Lachanfall. 

„Uah ha, ha, ha“, ich kann nicht mehr, gleich kann ich mich vor Lachen nicht mehr auf den Beinen halten. 

Plötzlich sehe ich etwas glitzern, blitzen im hellen Licht der Sonne. Zwei Stimmen schreien gleichzeitig „Vorsicht!“ Ich habe eine von den Stimmen erkannt, es ist Justin, er scheint wieder normal zu sein. Die andere kam wieder aus meinem Inneren. 

Von den Stimmen kurz abgelenkt, kann ich nicht mehr reagieren. Das Glitzern zischt durch die Luft und trifft mich am Hals. Ich spüre einen kurzen Druck, dann sehe ich Blut spritzen Mein Blut. 

Frank steht lächelnd vor mir und hält ein zweischneidiges Messer in seiner Hand. Ein Blutstropfen rinnt langsam die Schneide herunter, hinterlässt eine kleine Blutspur und wird dabei immer kleiner.

Fasziniert starre ich auf das Sterben des Tropfens. 

Dann kommt der Schmerz. Es ist ein Gefühl, als hätte er mir den Kopf abgeschnitten. Es brennt wie Feuer, es ist unerträglich. Dennis lässt mich los und ich falle nach vorne auf meine Knie. Stütze mich mit den Händen auf den weichen Waldboden ab. Blut schießt in einem Sturzbach aus der offenen Wunde an meinem Hals. Blut hat sich auch in meinem Mund gesammelt, ich öffne ihn und lasse es abfließen. 

Mein eigenes Blut schmeckt scheußlich. 

Eine Vorsichtsmaßnahme unter Vampiren, damit wir uns nicht gegenseitig anfallen und versuchen auszusaugen. 

„Tascha.“ Es ist Justin, er kommt auf uns zugelaufen. Wieder erfüllt Dennis seine Pflicht als Leibwächter und packt ihn, bevor er uns erreichen kann. Aber Justin ist stärker, als ich, er wehrt sich, er windet sich in Dennis’ Umklammerung. Frank kommt Dennis zu Hilfe, gemeinsam halten sie ihn in Schach. Dennis beugt sich zu Justin hin und flüstert leise in sein Ohr.

Ich bin in meinem Entsetzen und in meinem Schmerz gefangen, viel zu sehr gefangen, als das ich etwas von Dennis’ Worten verstehen könnte. Ich sehe nur, wie Justin sich langsam entspannt. Dennis führt ihn, immer noch am Arm haltend und unablässig auf ihn einredend, von der Lichtung fort. 

Ich möchte ihnen hinterher rufen, aber meine Stimmbänder versagen mir noch ihren Dienst. So wird daraus nur ein Krächzen, Justin dreht sich nicht um. 

Frank geht vor mir in die Hocke, 

„Wir nehmen ihn mit, dein Liebchen, er kann sich noch als nützlich erweisen.“ 

Wieder kommt aus mir nur ein helles Krächzen. Ich kann noch nichts machen, ich bin nur ausgefüllt mit Schmerz. 

In ein paar Minuten, sollte Frank dann immer noch vor mir hocken, bin ich wieder soweit hergestellt, das ich ihn angreifen kann. Aber jetzt bin ich die Geisel meines Schmerzes. 

Frank steht auf und läuft Justin und Dennis nach – Verdammt. 

Es wird noch ein wenig dauern, bis ich die Verfolgung aufnehmen kann. 

Noch ein bisschen Zeit. 

Ich möchte schlafen, ich bin so müde, so tot. Der starke Blutverlust schwächt mich zusätzlich. Er macht mich nicht bewegungsunfähig, aber er lässt meine Kräfte schwinden. Ich muss ganz schnell etwas Blut trinken, sonst brauche ich den beiden gar nicht erst gegenüber zu treten. 

Auf der Lichtung ist es ruhig geworden, die Vögel scheinen mich nicht als Bedrohung zu empfinden, sie zwitschern weiter ihre fröhlichen Lieder. 

Wie aus einem Disney Film entsprungen hoppelt plötzlich eine Hasenfamilie über die Lichtung. Sie scheinen meine Anwesenheit nicht zu spüren. Gibt’s denn so was? Frisches, warmes Blut hoppelt einfach so an meinen Reißzähnen vorbei. Ich bin begeistert. 

Jetzt nur keine falsche Bewegung, verfolgen könnte ich die Langohren nicht mehr, sie müssen schon zu mir kommen. 

Ich beobachte aus den Augenwinkeln die ganze gesellige Bande. Sie mümmeln das Gras und den Klee, genießen ihr Abendessen, und kommen weiter hoppelnd in meine Richtung. 

Ich kann es vor Gier kaum noch aushalten, aber ich muss regungslos verharren, ich darf nicht riskieren, dass sie die Flucht ergreifen. 

Ich schließe meine Augen und versuche mein inneres Monster zu beruhigen. Tatsächlich werde ich auch ruhiger, kann wieder klar denken. Als ich die Augen öffne, sehe ich einen Prachtburschen von Hasen keine zwei Meter neben mir. Er dreht mir seinen Rücken zu und sucht mümmelnd im Gras. Ich spanne meinen Körper und schnelle vorwärts. Seine langen Ohren werden ihm zum Verhängnis, ich packe ihn daran, er strampelt wie wild. Die anderen Hasen ergreifen die Flucht, wie schnell sie sind, ich hätte niemals einen von ihnen erwischen können. Nicht in meinem Zustand. 

Ich gehe mit meiner zappelnden Beute in Richtung Bäume. Dann packe ich den Hasen an seinen Hinterläufen und schlage ihn einmal kurz mit seinem Kopf gegen den Baum, das betäubt ihn. 

Ich setze mich mit meinem Mahl unter den Baum, eigentlich falle ich mehr hin, soviel Kraft hat mich der Fang und der Gang hierhin gekostet. Dann schlage ich dem Häschen meine Reißzähne in den Bauch und trinke sein Blut. 

Es schmeckt gar nicht mal so schlecht, ich hatte es mir schlimmer vorgestellt. Leider ist er ziemlich schnell leer, aber es ist doch ausreichend. Genug um meine Wunde schneller verheilen zu lassen, genug, damit ich auf die Jagd gehen kann. Auf die Jagd nach Frank und Dennis … und Justin. 

Ich stehe auf und gehe in die Richtung, in der die drei Vampire die Lichtung verlassen haben. 



Langsam schleiche ich durch den Wald, zuerst sind meine Schritte schleppend, dann komme ich aber immer besser vorwärts. Ich will es nicht riskieren, schnell zu laufen – das wäre Energieverschwendung. 

Krampfhaft versuche ich mich zu orientieren, versuche mich zu erinnern, wohin der Weg führt. Ich weiß noch, das weiter hinten ein alter Friedhof liegt. Nicht sehr weit davon entfernt fangen die ersten Häuser wieder an. 

Langsam dämmert es, die Strahlen der Sonne treffen schon sehr schräg auf die Erde. 

Immer wieder versuche ich eine Geruchsspur von den Blutsaugern  aufzunehmen. Es ist aber sehr schwierig für mich, da ich noch nicht vollständig wieder hergestellt bin. 

Meine Gedanken kreisen, summen und brummen in meinem Kopf. Immer wieder höre ich den Satz – dein Blut ist schlecht, du bist schlecht. 

Als Frank mir damals den letzten Rest Blut genommen hat, als meine Verwandlung vollständig war, gab er mir ein bisschen Blut von sich zu trinken. Nicht viel, das ist auch nicht nötig.

Es ist wichtig, um die Verwandlung zu vollenden, um den Blutdurst anzuregen und um das Monster zu wecken. Erst dann ist der Vampir erwacht – alle wichtigen Sinne vollständig vorhanden – einschließlich der Gier und dem Verlangen nach Blut. 

Ein bisschen stimmt mich das traurig – du bist schlecht – es ist doch nicht meine Schuld, ich habe ihm vertraut. Wenn er mich mit bösem Blut erweckt hat, kann ich nichts dafür. 

Wenn aber mein Blut nun wirklich schlecht ist – mal angenommen, Frank hat Recht – was bedeutet das denn für mich. 

Heißt das, auch wenn ich mich noch so sehr anstrenge, werde ich nie den Kodex befolgen, werde immer die Regeln brechen? Werde immer wieder Unschuldige töten müssen, mich nie beherrschen können? 

Und was bedeutet das Ganze für Justin? Ist das der Grund, warum er solche Aussetzer hatte? Immerhin habe ich ihn verwandelt – er hat mein Blut getrunken, mein schlechtes Blut, mein verunreinigtes, böses Blut. 

Ist es so, das Justin niemals eine Chance hatte gut zu werden? Das auch sein Blut jetzt kein gutes Blut mehr ist, das es sich mit meinem schlechten vermischt hat und er jetzt … böse, ein Monster wird – werden muss?

Auch wenn Vampire Gefühle haben, fehlen uns doch die Eigenschaften um Mitleid, tiefe Trauer, Taktgefühl, Dankbarkeit oder Schuldgefühle zu empfinden. 

Die Gefühle, die wir entwickeln, stehen meist in direktem Zusammenhang mit Blut und Tod. Manchmal auch mit Liebe und Vertrauen – aber sehr selten. 

Es gibt kein egoistischeres Wesen als einen Vampir. 

Trotzdem empfinde ich so etwas wie Schuldgefühle – ich bin
Schuld, das Justin keine Zukunft hat, auch keine Zukunft mehr mit mir. 

Tief in mir drin spüre ich einen scharfen Stich bei dem Gedanken. Wie ein dünnes Messer, das mir in den kalten Körper gestoßen wird, ungefähr an der Stelle, wo früher mein Herz geschlagen hat. 

Ich darf mich von diesen Gefühlen und Gedanken nicht irritieren lassen, ich muss einen klaren Kopf bewahren. Plötzlich fällt mir Dennis ein. Er hat eine Menge von Franks Blut für seine Verwandlung getrunken. Wenn ich schon über ein unkontrolliertes Verhalten verfüge – wie mag dann erst Dennis’ Reaktion auf das schlechte Blut sein? 

Da mein eigener Sohn leider schon vor seiner Verwandlung ein Mistkerl war, wird es jetzt nicht besser geworden sein – eher ganz im Gegenteil. 

Er ist wahrscheinlich zum Obermonster mutiert. Schlimmer als Frank in seinen besten Zeiten je gewesen ist. Schlimmer als die schlimmsten Vampire. 

Völlig unerwartet höre ich eine Stimme, sie kommt aus meinem Inneren, sie klingt nach mir – und auch wieder nicht. Eher wie alle meine Stimmen zusammen, die gute, die böse, die liebevolle und die gierige, grausame Stimme. 

Alle übereinander gelegt.

Wie kannst du es nur wagen so etwas zuzulassen. Wie kannst du es nur wagen ihn frei herumlaufen zu lassen. In keinem deiner blutrünstigen Todesgedanken, hast du je mit eingeschlossen, dass Dennis sterben muss. Nie hast du das auch nur im Entferntesten in Erwägung gezogen – Wie kannst du es wagen.

„Aber, er ist doch … mein … Sohn“, sage ich leise in die mich umgebende Dämmerung und bleibe stehen. 

Na und, erwidert die Stimme, willst du mir jetzt mit ‚mein eigen Fleisch und Blut’ kommen? Das wird wohl kaum der Wahrheit entsprechen. Vielleicht dein Fleisch, aber dein Blut …? Die Zeiten sind vorbei. Er muss sterben, und er wird auch sterben, genauso wie Frank. 

Es ist wieder still – in mir und um mich herum. Ich muss ein paar Mal blinzeln, habe ich etwa schon Halluzinationen? Das kommt bestimmt vom Blutverlust und meinem großen Durst. Der Hoppler eben war wirklich nur die Vorspeise. 

Das Hauptgericht darf aber nicht zu lange auf sich warten lassen, sonst erlebe ich den Nachtisch nicht mehr. 

Ich gehe weiter, die Nacht bricht gleich an. .

Vor mir taucht plötzlich die Friedhofsmauer auf, die Bäume hören einfach auf und ich stehe vor der verwitterten Mauer. Efeu rankt sich an ihr empor, Waldclematis ergießt sich wie ein Wasserfall über den Rand. Es ist ein großer Friedhof, früher wurden hier alle Leute aus der umliegenden Gegend bestattet. Heute wird er nicht mehr benutzt, es wird nur noch in den Dörfern selbst beerdigt. Ich kenne den Friedhof, ich war früher oft hier, da es auch viele Grüfte gibt und sogar schöne alte Mausoleen. Das jüngste Grab, das ich damals auf meinen Streifzügen fand, stammte aus dem Jahre neunzehnhunderteins. Den man dort zur ewigen Ruhe gebettet hatte, war der hiesige Pfarrer. Vielleicht ging mit ihm, auch die Tradition, diesen Friedhof weiter zu führen. 

Mit einem Mal ist mein Geruchssinn wieder da, ich kann die Drei riechen, sie sind ganz in der Nähe. Schnell ducke ich mich und presse meinen Körper näher an die Mauer. Wenn ich meine Ohren sehr anstrenge, kann ich auch leise Gesprächsfetzen hören. Und ein Knurren. Ich nehme an, das dieses Geräusch zu Justin gehört. Sein Monster ist erwacht. Die Stimmen werden nicht lauter, also wird er nicht versuchen sie anzugreifen. 

Jetzt muss ich nur noch ihre genaue Position herausfinden und mir einen Angriffsplan zurechtlegen. Und… alles weitere wird sich zeigen. 

Ich schleiche wie ein Indianer an der Außenmauer entlang, ich erinnere mich, das hier irgendwo ein kleiner Nebeneingang ist, ich muss ihn nur finden. Über die Mauer zu springen, kommt nicht in Frage, ich weiß nicht, wo Frank und der Rest sich befinden, sie könnten mich entdecken. Mein Geruch wird mich noch früh genug verraten, meine Gestalt sollte es nicht. 

Da vorne ist es, ein schmiedeeisernes Tor. Seit meinem letzten Besuch vor elf oder zwölf Jahren ist es irgendwann aus den Angeln gesprungen – schief lehnt es an der Mauer, dazwischen ist ein Durchgang frei. Ich pirsche mich langsam und vorsichtig näher an das Tor und linse um die Ecke. 

Das Knurren hat inzwischen aufgehört. Meine Augen bewegen sich sehr schnell, um die gesamte Umgebung in mich aufzunehmen. Ich drücke meinen Rücken zurück an die Mauer und überlege. Ich habe Frank gefunden, er steht ziemlich in der Mitte, bei einem der Gräber, eines mit einem steinernen, hohen Kreuz als Grabstein. Er blickt in die andere Richtung und hat mich nicht gesehen. Von Dennis habe ich nichts entdecken können. 

Plötzlich höre ich das Knurren von Justin wieder, es schwillt an, wird bedrohlich, drohend, geht fast in einen Schrei über. Dann ebbt es langsam ab – wird leiser – verstummt ganz. Dazwischen immer wieder Gesprächsfetzen, beruhigend und beschwörend. Leider kann ich keine genauen Worte verstehen nur den Tonfall heraushören. Dennis redet energisch auf Justin ein – was hat er ihm nur so wichtiges mitzuteilen, frage ich mich. 

Ich lehne meinen Kopf gegen die bröckelige Mauer und schließe die Augen – ich horche in mich hinein, will feststellen wie viel Energie noch in mir steckt, wie weit ich gehen kann, bevor, sozusagen meine Akkus aufgebraucht sind. Bevor ich aufgeben muss … und sterben werde. 

Es wird gehen, denke ich. Ich öffne meine Augen wieder, ich nehme an, sie haben sich zu Raubtieraugen verändert, da meine Zähne gerade lang und dolchartig geworden sind.

Meine Energie wird ausreichen. 

Es ist mir auch egal, wenn ich nur auf Sparflamme fahren würde, ich habe einen Auftrag zu erledigen, meinen ganz persönlichen Auftrag. Ich bin erst fertig, wenn Frank zerstört ist, dann kann ich immer noch ans sterben denken. 

Vorsichtig linse ich wieder um die Ecke – Frank steht noch an der gleichen Stelle, von Dennis und Justin immer noch keine Spur. Ich renne geduckt durch den schmalen Durchgang und verstecke mich hinter einem großen, grob behauenen Grabstein. 

Es ist nur eine Frage von Sekunden, bis entweder sein Geruchssinn mich gerochen hat, oder seine scharfen Augen mich erspäht haben. Aber bis dahin muss ich nah genug an ihm dran sein. 

Da sehe ich es plötzlich, des Schicksals Fügung – wenn man so will. Einem Geschenk gleich, lehnt es einsam und verlassen an einem Stein. Der Holzgriff durch die viele Arbeit glatt und dunkel geworden, das Blatt blank gerieben von der Erde, die scharfe Kante aber gezeichnet von Steinen, auf die es traf. 

Da steht es, mein persönliches Geschenk direkt aus der Hölle- von wo auch sonst. 

Ein Spaten. 

Nichts eignet sich besser – mal abgesehen von einem Schwert – um einem blutrünstigen Vampir damit den Kopf abzuschlagen. Eine hervorragende Waffe, leicht und handlich – und die einzige, die ich habe. 

Schnell renne ich zu dem großen Stein, an dem der Spaten unschuldig lehnt. Frank hat meine Anwesenheit erstaunlicherweise noch nicht bemerkt. Vorsichtig nehme ich das Grabwerkzeug an mich, wiege ihn probehalber ein bisschen in meiner Hand. Ja, der ist erstklassig. 

Er wird dem Friedhofswächter hier gehören, damals bin ich mit ihm ins Gespräch gekommen. Er pflegt wohl immer noch die Gräber. Allerdings war er früher schon uralt und gebrechlich. Wundert mich, das er die Arbeit noch verrichten kann. 

Jetzt fühle ich mich besser, ich bin bewaffnet. 

Erneut sehe ich vorsichtig um den Stein, aber diesmal war es ein Fehler. Franks Kopf ruckt herum und seine Raubtieraugen haben mich entdeckt. 

„Tascha, du hast es tatsächlich geschafft. Du bist stärker als ich dachte.“ Er grinst leicht und schüttelt den Kopf. 

„Wo ist Justin?“, rufe ich zurück. 

„Dein Liebling ist zu einem Monster geworden. Dennis redet ihm gerade gut zu. Aus irgendeinem Grund hat Justin einen unerklärlichen Hass auf dich. Er will dich lieber tot als lebendig sehen. Was hast du wieder angestellt?“ 

Ja, das frage ich mich auch. Ich habe ihm nichts getan. Ob er immer noch ein bisschen wütend auf mich ist, wegen Josh? 

„Gar nichts“, rufe ich laut zurück.

„Dann muss dein mieses, verseuchtes Blut daran schuld sein.“ In Franks Stimme schwingt Wut mit. 

Inzwischen bin ich der selben Meinung, leider kann ich Frank nicht widersprechen. 

Er steht noch an der gleichen Stelle. Ich verstecke den Spaten hinter meinem Rücken, stehe auf und komme langsam auf ihn zu. 

„Da wirst du Recht haben, Frank“, sage ich leise zu ihm.  

„Aber bitte bedenke, von wem ich dieses verseuchte, dreckige Blut bekommen habe“, ich grinse frech, „der Spender muss wohl auch ein böser, verseuchter Dreckskerl sein, meinst du nicht?“ 

Während ich näher komme, zieht sich Franks Gesicht immer düsterer zusammen, als ich endlich vor ihm stehe, hat er eine Mordswut auf mich. 

Seine Augen sprühen vor Zorn, seine Hände sind zu Fäusten geballt, ein leises, warnendes Knurren kommt aus den Tiefen seines Körpers. 

„Pass auf, was du sagst“, knurrt er mich an.

Ich fasse den Spaten hinter meinem Rücken fester, blitzschnell beuge ich meinen Kopf vor, nahe an sein Gesicht. 

„Ich passe immer auf, vor allem darauf, was ich tue.“

Das wird wohl zu viel für ihn gewesen sein. Seine Hand schnellt vor und er versetzt mir einen Schlag gegen die Brust, dass es mich von den Füßen hebt und ein paar Meter zurück schleudert. 

Ich zerbreche beim Aufprall einen Grabstein und bleibe keuchend darauf liegen. Den Spaten habe ich verloren, da ich während des Fluges wild mit meinen Armen ruderte. Ich hebe meinen Kopf und sehe zwei Dinge fast gleichzeitig. Frank, der mit gesenktem Kopf und geballten Fäusten langsam auf mich zukommt und meinen geliebten Spaten, der nur zwei Meter entfernt, etwas seitlich von mir auf dem geharkten Friedhofsboden liegt. Ich spanne meinen Körper an, in einem ungeheuren Tempo – das ich selbst nie für möglich halten würde – schnelle ich aus meiner liegenden Position auf den Spaten zu. Packe ihn mit beiden Händen und schlage damit in Franks Richtung. Er hat nicht mit meiner schnellen Gegenwehr gerechnet. Er ist wirklich vollkommen überrascht. 

Der Spaten trifft nicht seinen Hals, er trifft ihn seitlich am Kopf – in der Eile habe ich zu hoch gezielt. Auch habe ich das Blatt nicht gerade gehalten, sondern hochkant. Ich erreiche nur, das der Spaten Franks Kopf bis fast zur Mitte hin eindrückt. Seine ganze linke Gesichtshälfte ist verschwunden – zerquetscht, als hätte ihn sein eigener Jeep gerammt. Blut fließt, aber nur wenig. Ich hebe den Spaten an und schlage nochmals zu – auf die gleiche Seite. Es reißt ihn herum, er taumelt. Ein erneuter Schlag von mir, diesmal zu seinem Hals schleudert ihn zu Boden. 

Da liegt er nun vor mir – mein Erzeuger. Ich habe ihm vertraut, mein Dasein anvertraut – wie konnte ich nur.

Ich stürze auf ihn zu und stelle die Kante des Spatens genau auf seinen Adamsapfel. Frank ist schwer angeschlagen. Seine linke Gesichtsseite ist einfach weg. Sein rechtes Auge fixiert mich, aber es liegt keine Drohung in seinem Blick. 

„Du bist böse“, krächzt er.

„Ich weiß“, antworte ich ihm und lächele süffisant. 

Sein Blick geht kurz zu meinem Spaten, auf dem ich jetzt gestützt lehne. 

„Tu es!“, er fixiert mich.

„Das habe ich auch vor. Du hast zu viel Schlechtes verbreitet, du hast jegliches Recht auf Gnade verwirkt. Du hast es verdient zu sterben.“

„Du traust dich ja doch nicht“, sein Lächeln ist voller Arroganz. 

Etwas in meinem Gesicht verrät meine Entschlossenheit – sein Auge wird größer vor Erkenntnis, er zieht die Luft scharf ein.

„Oh doch.“ Damit stoße ich den Spaten herunter. Es gibt ein knackendes und knirschendes Geräusch, als das Spatenblatt seinen Hals durchtrennt. Ich muss ihn wieder aus der Wunde ziehen und nochmals zustoßen, diesmal mit mehr Schwung. Dann ist Frank seinen Kopf los. 

Ich kicke ihn ein paar Meter weiter – man kann ja nie wissen, wenn die beiden Körperteile nah genug beieinander sind, vielleicht wachsen sie ja wieder zusammen. 

Der Geruch von Franks Blut schwebt über mir, mein Monster, das bis dahin geschlafen hat ist blitzartig wieder wach. Es kreischt und jault. 

Es hat recht – warum auch nicht. 

Ich muss mich beeilen, sonst ist nichts mehr da. 

Ich nehme Franks schlaffen Arm und beiße ihm kräftig in die Pulsadern. Sein Blut strömt mir entgegen, ich trinke es gierig und schnell. Fast schnell genug, so das ich kaum bemerke, wie schlecht es schmeckt, wie scheußlich es sich in meinem Mund anfühlt. 

Als es meine Kehle herunter fließt, breitet sich in meinem Körper ein warmes, wohliges Gefühl aus. 

Ich habe meine Beute gejagt und besiegt. Das ist mein Lohn. Mein süßer Lohn. Ich habe es mir verdient. 

Plötzlich habe ich Feuer in der Hand und im Mund. Der unerwartete Feuerstoß versengt mir die feinen Haare im Gesicht. Ich schließe schnell die Augen und lasse mich nach hinten fallen. Franks Körper brennt, sein Kopf ein paar Meter weiter hat auch Feuer gefangen. 

Ich starre in die Flammen, sie zeichnen ein bizarres Muster auf die umliegenden Grabsteine und wahrscheinlich auch auf mein Gesicht. 

Es ist vollbracht, ich habe ihn wirklich ermordet. Über vierhundert Jahre Vampirdasein – ausgelöscht. 

Meinen Erzeuger – umgebracht. 

Meinen ehemals Vertrauten, meinen Mentor, meinen Lehrer – getötet. Ich lasse mich rückwärts auf einen Grabstein fallen und blicke in den dunklen Himmel. Ich bin erschöpft, total ausgelaugt. Todmüde aber glücklich. Ich habe es geschafft. 

Jetzt bin ich nur noch gespannt darauf, was das Blut in mir anstellen wird. 

Es ist so ziemlich das erste, was man als Vampirneuling lernt. Beiße niemals einen anderen Vampir und trinke sein Blut, egal wie durstig du bist. Dass es einfach scheußlich schmeckt, habe ich gerade erfahren, was es aber noch mit mir machen kann, das weiß ich nicht. Das wurde mir nie erzählt. 

Vielleicht ist es in der Lage mich zu töten. Vielleicht macht mich sein verunreinigtes, böses Blut aber auch nur noch stärker. Vielleicht passiert gar nichts. Wahrscheinlich ist es nur eine Legende, ein Mythos, damit die Vampire nicht gegenseitig übereinander herfallen. 

Ein Geräusch lässt mich hochfahren und zu meinem Todesspaten greifen. Das Feuer glimmt nur noch vor sich hin, bald ist nichts mehr übrig von Frank. 

Ich sehe Dennis und Justin um die Ecke eines Mausoleums biegen. Sie erstarren beide in der Bewegung, als sie mich und die glimmenden Überreste erblicken. Ich hocke noch auf dem Grabstein, der Spaten liegt auf dem Boden vor mir. Meine Hände sind um den Stiel gekrallt. Ich bin zum Schlag bereit. 

Dennis findet wohl als erster aus seiner Erstarrung. Mit einem Löwengebrüll rennt er auf mich zu. Mitten in seinem Angriff bekommt er meine Waffe zu spüren. Er klappt mit einem seltsamen Geräusch einfach zusammen, krümmt sich auf dem Boden liegend. Ich hebe meinen Spaten und stelle ihn meinem Vampirsohn auf den Hals. In Dennis’ Blick flammt Panik auf, er blickt schnell zwischen dem Blatt und meinem Gesicht hin und her. Ich will mich gerade fester auf den Stiel stützen, da werde ich von Justin weggefegt. Er hat mich mit seinem Körper gerammt und ich fliege im hohen Bogen durch die Luft. Diesmal lande ich auf dem weichen Weg. 

Ich sehe, wie Justin Dennis aufhilft, sie stehen mir jetzt beide gegenüber. Zwei Vampire, zwei mordsmäßig wütende Vampire. Justins Augen sprühen vor Hass und Zorn. 

Diesmal habe ich meinen Spaten bei dem Flug nicht verloren, ich halte ihn noch in meiner Hand, hebe ihn ein bisschen an und sage. 

„Er hatte es verdient.“ 

Ein leises Knurren ist die Antwort. 

Ich blicke zu Justin, meinem lieben, netten Justin. Sein Monster scheint nicht mehr weichen zu wollen. Sein Gesicht ist eine einzige verzerrte Fratze, die Zähne lang und spitz die Augen gelb und kalt. 

„Was hat er dir erzählt?“, frage ich ihn. 

„Das geht dich gar nichts an“, seine Stimme ist eiskalt, „nichts, was mich betrifft, geht dich noch etwas an.“ 

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen und schüttele meinen Kopf – ich kann es einfach nicht verstehen. 

„Justin … ich …“, ist alles, was ich herausbringe. 

Dennis fast Justin am Arm und zieht ihn weg.

„Komm, wir haben noch etwas zu erledigen. Es gibt noch ein wenig Rache zu üben, die ich auskosten möchte.“ 

Er grinst Justin an, der grinst zurück. 

Dann rennen sie los. Ich starre ihnen mit großen Augen hinterher. Dennis will Rache nehmen? An wem denn? 

Dann fällt mir ein, wo genau ich mich befinde. 

Der Schreck fährt mir durch den Körper. 

„Oh, nein. Das darf doch nicht wahr sein. Alles, nur das nicht.“

Schnell rappele ich mich hoch und jage beiden hinterher. 



*



Ich renne, ich laufe wie der Blitz, und scheine doch nicht von der Stelle zu kommen. Ich spüre wie ich laufe und doch ich bin nicht schnell genug. 

Er ist vor mir, genau vor mir – und doch noch so weit entfernt – unerreichbar für mich. Ich strecke meine Hand aus, sie greift ins Leere. 

Später, in meinen Erinnerungen – sofern ich sie zulasse – durchlebe ich diese Sekunden immer wieder.

„Justin.“ Auch mein Ruf geht ins Leere, er ist vor mir, ich kann ihn sehen, riechen, aber er dreht sich nicht um, er scheint mich nicht zu hören. 

„Justin.“ Nochmals der Ruf aus meinem Mund, fast schon ein Schrei. Panik ergreift mich, macht sich in mir breit. Löst den Hass ab, den Hass auf meinen Sohn, auf Dennis. Die Furcht lässt mich noch schneller werden. Die Bäume rasen als dunkle Schatten an mir vorbei. Wenn ich doch nur. … Bitte, lass mich ihn erreichen. 

Erneut strecke ich meine Hand aus, mache einen verzweifelten Satz nach vorne. Meine Finger krallen sich in sein T-Shirt. Ich hab ihn erwischt, halte ihn fest.

„Justin, bitte bleib doch stehen.“ 

Er hebt seinen Arm, im selben Moment spüre ich seinen Ellenbogen im Gesicht. Ich lasse ihn wieder los. 

Genau zwischen meine Augenbrauen hat er mich getroffen. Mit einer einzigen, flüssigen Bewegung hat er mich geschlagen. 

Justin hat mich geschlagen. 

Ich spüre keinen Schmerz, keinen körperlichen. Aber das Entsetzen, das sich in rasender Geschwindigkeit in meinem Körper ausbreitet, lähmt mich für ein paar Sekunden. 

Ich werde langsamer. Justin rennt einfach weiter, er blickt flüchtig über seine Schulter zurück. Blickt mich an, ganz kurz nur, aber ich kann den grenzenlosen Hass in seinen Augen sehen, kann ihn sogar spüren. Dennis, der vor ihm läuft, lacht kurz und hämisch auf. 

Ich bleibe stehen. Ich kann nicht mehr, das war zu viel für mich. Ich zwinkere ein paar Mal, damit ich wieder klar denken kann, damit ich ohne Emotionen nachdenken kann. 

Dann renne ich wieder los, ich werde einen Bogen laufen, in der Hoffnung ihnen den Weg abzuschneiden. Ich ahne, wohin Dennis will. 

Wieder renne ich im Höllentempo durch den dunklen Wald. Ich bemerke nicht die Bäume, die an mir vorbeihuschen, nicht die Äste, die mich streifen, ich höre nicht den pfeifenden Wind in meinen Ohren. Ich sehe nur Justins Augen vor mir. Seine Augen die diesen unerträglichen Hass versprüht haben, Hass auf mich. 

Ich laufe noch schneller, ich muss sie erwischen. 

Da sind sie. Sie sind auf dem Weg zu Dennis’ Haus, das auch mal mein Haus gewesen ist. 

Sie wollen ein Blutbad anrichten und Unschuldige ins Verderben stürzen. Ich weiß es.

Sie gehen jetzt im normalen Tempo, sie befinden sich auf einem Weg, unter einer Straßenlaterne kann ich sie beide deutlich sehen. 

Ich schieße förmlich aus dem Wald und stehe ihnen in einiger Entfernung gegenüber. Sie bleiben abrupt stehen, wahrscheinlich haben sie nicht mehr mit meinem Auftauchen gerechnet. Oder, das ich es wagen würde sie hier zu stellen, hier wo die Blutsäcke uns beobachten können. 

Mich aber interessiert das alles nicht mehr, mein ganzes Denken, mein Fühlen, alles ist mit einem gezielten Schlag zunichte gemacht worden. 

Ich gehe weiter im Bogen und versperre ihnen jetzt den Weg. Breitbeinig stelle ich mich vor sie hin, meine Arme im leichten Abstand von meinem Körper, die Handflächen zu ihnen gedreht. Aus meinem Inneren erklingt ein Knurren, ein tiefes, heiseres und drohendes Knurren. Wir sind wie drei Panther, die ihr Revier verteidigen wollen. Drei gelbe Augenpaare fixieren sich, sechs spitze Zähne blitzen im Licht der Straßenlaterne. 

„Gib den Weg frei“, Dennis grinst kurz, „Mutter.“ 

„Auf keinen Fall“, meine Stimme klingt fest, „du willst ein Blutbad anrichten. Du willst deine kleine Schwester und deinen Vater töten, und vielleicht noch mehr. Wofür willst du Rache nehmen? Wofür, Dennis? Frank hat dich verwandelt, er hat dich zu dem gemacht, was du jetzt bist. Die anderen“, ich zeige kurz mit der Hand hinter mich, „die können nichts dafür. Lass sie in Ruhe, halt sie da raus.“ Mein Blick geht zu Justin, der mich mit hasserfüllten Augen immer noch anfunkelt. „Halt Justin da raus.“ 

Dennis macht einen Schritt auf mich zu, ich registriere es kaum, da ich immer noch in Justins Augen starre. 

„Ha!“ Dennis brüllt jetzt. „Justin hat endlich sein wirkliches Wesen gefunden. Du hast es vor ihm versteckt, du hast es in ihm unterdrückt. Aber jetzt ist es frei. Endlich frei.“ 

Seine Stimme wird leiser und schärfer. „Jetzt kommt er mit mir, wir gehen zur Obrigkeit und werden dem hohen Rat erzählen, was du getan hast. Dann wird man dich jagen und töten.“ Er lächelt kurz, wird dann schlagartig ernst. 

„Und jetzt lass uns durch. Sofort!“ 

Ich schließe kurz die Augen und schlucke einmal. Das darf doch alles nicht wahr sein. 

Was habe ich im letzten und in diesem Leben nur angestellt, das ich soviel Hass verdiene? Es müssen schlimme Dinge gewesen sein, sehr schlimme.

Ich blicke Dennis an.

„Nein! Du wirst mich schon umbringen müssen. Ich lasse nicht zu, das du Unschuldige tötest.“

Dennis hebt die Augenbrauen und zuckt mit den Schultern.  

„Okay, ganz wie du willst.“ Seine Stimme ist ruhig und gelassen. Er wendet sich zu Justin um. 

„Bitte schön, sie gehört dir.“ Dabei vollführt er eine Handbewegung, als wolle er mich Justin auf einem Tablett servieren. 

Die beiden tauschen einen schnellen Blick. 

„Ich gehe mich in der Zeit amüsieren.“ Dennis rennt los. Genau das will ich aber nicht zulassen. Ich mache eine Bewegung und stelle mich ihm in den Weg. 

Genau in diesem Moment pralle ich mit einem Zug zusammen. Jedenfalls ist es ein Gefühl, als wäre es der Schnellzug aus der Stadt gewesen. Ich fliege ein paar Meter rückwärts, knalle auf den Boden und rutsche über die staubige Straße. Um mich herum wirbelt Staub und Dreck hoch, er nimmt mir fast die Sicht. Ich sehe rechts von mir noch Dennis weglaufen. Schnell rappele ich mich auf, ich will ihm hinterher. 

Meine Füße machen einen Schritt, dann noch einen. Schon hat mich der Zug erneut erfasst und weg geschleudert. Diesmal pralle ich mit meinem Rücken gegen die Laterne, es gibt ein hohles Boing, und ich rutsche an ihr runter, bis auf den Boden. Die Laterne wackelt und schaukelt bedenklich, ihr Licht flackert kurz, dann geht es aus. Dunkelheit hüllt mich ein, es dauert ein kurzes Blinzeln, bis ich wieder besser sehen kann. 

Justin steht mit gesenktem Kopf etwa fünf Meter vor mir. Seine Hände sind zu Fäusten geballt, seine Lippen zusammengepresst, der Blick, dieser Raubtierblick mit dem er mich anstarrt, ist hasserfüllt. 

„Justin, was … habe ich dir getan? Womit … habe ich soviel Hass verdient?“, es quält mich, ihn so zu sehen. 

„Ich dachte, wir gehören zusammen, ich dachte, wir beschützen einander.“ 

Ein merkwürdiges Gefühl von Déjà-vu überkommt mich. 

Ich sehe kurz uns beide in einem Zimmer stehen, umgeben von vier verbrannten Jungs. Es waren seine Worte, ausgesprochen in Verzweiflung und Angst. Ich kann nicht anders, ich muss einfach seine Worte wiederholen. 

„Ich dachte … du liebst mich.“ Ich blicke ihn gespannt an.

Seine Brauen ziehen sich zusammen, weiter steht er regungslos da. Ein Schatten zieht über sein Gesicht, ganz kurz nur, aber für mich deutlich erkennbar. 

Sein Mimik, sein Blick entspannen sich ein bisschen. Ein bittender, fast schon gequälter Ausdruck erscheint auf seinem Gesicht. Die gelben Augen bewegen sich schnell hin und her. Er sieht aus, als denke er scharf nach. 

Vielleicht ist in der Tiefe immer noch der alte Justin verborgen, ich muss ihn nur wieder hervorholen. 

„Justin, wach auf! Bitte. So bist du nicht, du bist nicht so ein … Monster. Ich weiß das!“, meine Stimme ist flehend. 

Justin hebt den Kopf, legt ihn ein bisschen auf die Seite und blickt mich durchdringend an.

„Du hast mich zu dem gemacht, was ich jetzt bin. Du warst es. Du hast mich in dieses …“, seine Lippen verziehen sich verächtlich nach oben, „dieses Monster verwandelt.“ 

Ich sehe seinen Hass erneut kurz aufblitzen. 

„Du wärst gestorben, Justin“, meine Stimme ist leise, nur ein Murmeln. Ich weiß, er hat mich verstanden. 

„Du wärst jetzt tot.“ 

Er kommt ein paar Schritte auf mich zu. 

Ich sitze immer noch unter der Straßenlaterne. Als er vor mir stehen bleibt, muss ich zu ihm aufblicken. Er kommt mir so groß vor, so gewaltig. Er streckt mir seine Hand hin, um mir aufzuhelfen. Misstrauisch sehe ich erst auf seine Hand, dann in sein Gesicht. Es sieht freundlicher aus, friedlich. Seine Augen sind nicht mehr ganz so gelb, ein leichter brauner Schatten ist zurückgekehrt, färbt sie wieder dunkler. Es sieht schön aus, tröstlich und … so vertraut. 

Könnte ich doch noch einmal in diesen schönen tiefen Brunnen versinken. Ich würde alles dafür geben um in der Unergründlichkeit unterzutauchen, mich zu verlieren.

Ich ergreife seine Hand, er zieht mich hoch und wir stehen uns gegenüber. 

„Wäre das so schlimm?“, fragt er mich sanft. 

„Was?“, ich bin irritiert und zwinkere kurz. Es kommt mir vor, als hätte ich irgendwo unterwegs den Faden unserer Unterhaltung verloren. Als hätte ich mich verloren. Bin ich doch wieder in seinen unergründlichen Augen versunken? Haben die tiefen Brunnen mich kurz in ihren Abgrund mitgerissen?

Er holt kurz Luft. „Ich habe dich gefragt, ob das so schlimm ist, wenn ich jetzt tot wäre.“ 

Ich bin fassungslos. 

„Sicher wäre das schlimm“, ich hebe meine Hand um über seine Wange zu streichen. Kurz bevor ich sie berühren kann, hat er mein Handgelenk gepackt und hält es eisern fest. 

„Nein!“

Seine Lippen sind wieder zusammengepresst, sein Blick starr und kalt. 

„Niemals mehr will ich deine kalte Haut spüren. Dennis hat Recht, du hast mein wahres Gesicht nicht akzeptiert, du hast mein Inneres mit Feuer verbrennen wollen. Du wolltest, dass ich gut bin. Ich bin es aber nicht. Ich bin nicht so, wie du mich erschaffen wolltest. Ich bin ein Monster. Und das will ich auch sein. Jetzt bin ich frei. Endlich frei!“ 

Die ganze Zeit hält er dabei mein Handgelenk fest, ich spüre nichts. Nur seine kalten Finger. Das zarte Band, das zwischen uns existierte, es ist scheinbar weg. 

Was hat es vertrieben? Seine Worte? Nur seine Worte? Vermögen ein paar einfache gesprochene Sätze alles zu zerstören? Oder war es sein grenzenloser Hass auf mich? Ich kann es nicht fassen. Gespannt schaue ich auf seine Hand, die immer noch mein Handgelenk umfassen. Ich warte, warte darauf, das meine Gefühle für ihn zurückkehren – das nur noch Liebe zwischen uns ist. 

Sein Blick geht in die gleiche Richtung und er begreift. Ganz plötzlich lässt er mein Gelenk wieder los. 

Ich lasse meinen Arm sinken. In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken. Ich muss ihn wieder auf den rechten Weg bringen, nur wie? Er steckt so voller Hass und Mordlust, wie komme ich dagegen an? 

Ich könnte ihm nicht wehtun, das habe ich noch nicht einmal über mich gebracht, als er noch ein Mensch war, und jetzt … erst recht nicht. 

Plötzlich muss ich an Dennis denken, 

„Justin lass mich wenigstens Dennis aufhalten, er bringt Unschuldige um, er bringt seine Familie um. Lass mich gehen, danach kannst du mich ja immer noch töten, wenn dir danach ist.“ 

„Du wirst ihn nicht aufhalten können. Er ist weiter gezogen. Seine Schwester und seinen Vater hat er schon vor ein paar Stunden getötet. Es war alles nur eine Finte. Nur gespielt mein Schatz, für dich inszeniert.“ 

Er grinst mich frech an. Ich schlage meine Hände vor meinen Mund und schließe die Augen. Entsetzen packt mich, blankes Entsetzen. 

„Nein, nein, das darf nicht sein.“ 

Ich falle auf die Knie, meine Beine können mich nicht mehr halten. Meine Arme fallen kraftlos an mir herunter. In meinem Kopf summt und brummt es, als hätte man dort einen Bienenschwarm ausgesetzt. Mit einem Mal fügen sich die Teilchen ineinander. Die Erkenntnis überwältigt mich fast, raubt mir den Atem. Sehr leicht hat es sich mein Sohn gemacht. 

„Dann hat er dich da gelassen, um mich aus dem Weg zu räumen. Das hätte er auch selber machen können, der Feigling.“ Verachtung liegt in meiner Stimme. 

Justin legt seine Hände an meine Wangen und lehnt sich zu mir herunter. Kein Feuer, keine Leidenschaft, nichts, nur die Kälte seiner Haut. 

Ganz dicht beieinander sind unsere Gesichter. Ich atme seinen Geruch ein, er riecht immer noch fast wie früher, herrlich, köstlich. 

„Nein, mein Schatz, er wollte es selber machen, aber ich habe ihn darum gebeten.“ Er blickt kurz an mir vorbei. 

„Ach was, angefleht habe ich ihn, dass ich das machen darf. Das ich dich töten darf.“ Seine Augen haben ganz plötzlich wieder dieses bedrohliche raubtiergelb angenommen. 

„Du liebst mich nicht mehr …“, ich muss kurz schlucken,  „darum gibt es auch nichts mehr zwischen uns und ich kann wieder in deinem Blick versinken.“ 

In mir drinnen gibt es ein kurzes Geräusch, als wenn eine Sicherung durchbrennt, knisternd, knackend und zischend. 

Ich blinzele einmal kurz. 

Justin zieht die Augenbrauen zusammen und einen kurzen Augenblick sehe ich wieder diesen gequälten Ausdruck in seinem Gesicht. 

Dann reißt er mir blitzschnell meinen Kopf herum. Ein anderes Geräusch ist zu hören, ein scharfes Splittern, ein Knacken und Krachen. 

Es hallt laut in meinen Ohren wieder – lauter als ich es je für möglich gehalten hätte – als Justin mir mit einer schnellen Bewegung das Genick bricht. 



Er lässt meinen Kopf los und ich falle einfach um, pralle auf die staubige Straße, unfähig mich zu bewegen. 

Ich kann ihn noch sehen, wie er sich die Hände an der Hose abwischt, als hätte er etwas Ekeliges angefasst. Er stößt seine Schuhspitze in die lockere Erde, kurz vor meinem Gesicht – Staub und Dreck fliegen nur so um mich herum. Er landet auch in meinen Augen, Ohren und in meinem halb geöffneten Mund. Ich kann nichts dagegen unternehmen, ich bin vollkommen bewegungsunfähig, ich kann noch nicht einmal blinzeln. 

„Ich hasse dich!“ Es kommt aus dem letzten Winkel seines Körpers, aus der hintersten Ecke, und er spricht mit solch einer Überzeugung, das ich ihm einfach glauben muss – ihm auch glauben will. 

Dann dreht er sich um und geht. 

Er lässt mich im Staub liegen, mit gebrochenem Hals. 

So lange es geht, starre ich auf seinen Rücken, wie er langsam die Straße entlang geht – wie er mich verlässt. 

Ein Bild, das sich für immer in mein Gedächtnis einbrennen wird. 

Als er verschwunden ist, starre ich noch die leere Straße hinunter, auf den Punkt, wo ich ihn das letzte Mal gesehen habe. 

Endlich kann ich meine Augen schließen und horche in mich hinein. Meine Selbstheilungskräfte sind bei der Arbeit – Gut so. Es wird noch eine Weile dauern, so ein Wirbelbruch ist nicht so schnell zu reparieren. Ich werde hier noch ein bisschen liegen müssen. 

Ich frage mich, warum er mich nicht wirklich vernichtet hat. Selbst er wird wissen, dass ein simpler Genickbruch uns nur kurzfristig lähmt, aber nicht töten kann. Hat er es schließlich doch nicht über sich gebracht ? Ist doch noch ein Funke Gutes in ihm? Ich weiß es nicht und will auch nicht weiter darüber nachdenken. Ich will mich nur endlich wieder bewegen können um nach dem kümmerlichen Rest meiner Familie zu sehen. Vielleicht hat Justin ja gelogen, vielleicht wollte er mir nur weh tun, mich verletzen.

Ich flüchte mich in meine Gedanken und Erinnerungen, nur weg von dem hasserfüllten Blick, der immer noch vor meinem inneren Auge umhertanzt. Nur weg von der Wirklichkeit, hinein in die tröstliche Wolke und die Zeit ein paar Jahre zurückdrehen. In eine Zeit eintauchen, als es noch keinen Justin gab, noch keinen Frank und noch keine Vampire – jedenfalls für mich noch nicht. 

*

Einige Stunden habe ich am Fuße der Straßenlaterne verbracht und meine Selbstheilungskräfte für mich arbeiten lassen. 

Ich stehe auf und bewege meinen Hals ein bisschen hin und her – es geht wieder. Gleich wird es hell, ich muss schnell sein. 

Ich renne zu meinem alten Haus, die Stufen zum Eingang hoch und stehe vor der offenen Türe. 

Blutgeruch steigt mir in die Nase, ich schließe kurz die Augen. 

„Nein!“, es ist nur ein Hauch. „Oh nein, er hat es doch wahr gemacht.“ 

Zögernd gehe ich in den Flur. Rechts ist die Küche, aber der Geruch kommt von oben. Langsam steige ich die Treppen empor, Stufe um Stufe kostet mich mehr Kraft. Oben angekommen verharre ich kurz. Ich muss mich orientieren, hier ist ein Geruch, den ich nicht kenne. Er kommt von rechts, ich gehe ihm nach. Die Türe vor mir, ist nur angelehnt, mit einer Hand stoße ich sie auf. 

Da liegt sie vor mir, im Badezimmer, eine hübsche Frau, braune Haare und sehr schlank. Vielleicht vierzig Jahre alt. Ich blicke sie an und lege meine Stirn in Falten, ich überlege, wer sie ist und ob ich sie schon mal gesehen habe. 

Klar, er hat wieder geheiratet, schießt es mir durch den Kopf. Er konnte zwei so kleine Kinder ja nicht ohne Mutter aufwachsen lassen. Ich betrachte sie genauer. Ihr Gesicht ist kalkweiß und schmerzverzerrt, an ihrem Hals prangen zwei Einstichstellen. Wie in Trance drehe ich mich um und folge den bekannteren Gerüchen. Im Schlafzimmer finde ich meinen Mann, er liegt noch auf dem Bett, auf dem Bauch. Ich stelle mich neben ihn, damit ich sein Gesicht sehen kann. Er ist in den letzten Jahren kaum gealtert, eigentlich sieht er noch genauso aus wie früher. Nur damals hatte er nicht so weiße Haut, in seinem Gesicht war nicht das Entsetzen eingeprägt und er war noch nicht so tot. 

Ich drehe mich um und gehe zum Kinderzimmer. Wieder ist die Türe nur angelehnt. Es ist, als sollte ich sie alle so finden, kein Mörder macht sich die Mühe, die Türen sorgfältig anzulehnen. Er knallt sie nach der Tat entweder zu, oder lässt sie einfach offen stehen. Was erwartet mich hier, frage ich mich. Der Blutgeruch ist überwältigend. Zögernd hebe ich meine Hand und stoße die Türe auf. 



Es war früher schon ihr Zimmer. Nach Osten hinaus, weil sie den Sonnenaufgang so geliebt hat. Sie hat gerne verträumt am Fenster gelehnt und den Sonnenstrahlen zugesehen, wie sie langsam die Wände berühren, wie sie sich an ihr entlang tasten. 

Auch jetzt geht gerade die Sonne auf, ihre Strahlen treffen auf die gegenüberliegende Seite, malen ein bizarres Schattenspiel auf die weiße Wand. 

Dazwischen hängt meine Tochter.

An den Handgelenken mit Seilen aufgehängt – aufgehängt wie ein Stück Vieh. Ihr Kopf ist nach vorne geneigt, ihr langes, blondes Haar verbirgt ihr Gesicht. In dem Blond der Haare sind rote, fast rostige Stellen. Sie sehen aus wie blutige Strähnen. Sie hat ein weißes Nachthemd an, mit kleinen rosa Blümchen drauf. Überall sind Blutflecken und Spritzer. Selbst an der Decke über ihrem Kopf. Ihre Füße sind nackt, sie schwingen ganz sachte hin und her. 

Auf ihrem Nachthemd ist ein breiter roter Streifen zu sehen, er führt bis unten hin zu dem Saum. Es ist das Blut, das aus ihrer Halswunde geflossen ist. Dennis hat sich nicht die Mühe gemacht, sie auszusaugen, er hat sie gebissen und die Wunde offen gelassen, damit sie langsam verblutet. 

Ein dicker Tropfen läuft unter dem Saum ihres Nachthemdes hervor, fließt über ihren Fuß, bis zum Zeh. Dort sammelt er sich, schwillt an und wird dicker, bis er sich schließlich löst und fällt.

Ich verfolge diesen Tropfen mit den Augen, sehe wie er sich durch den Luftzug verformt. Bis er unten auftrifft. Ein leises Plitsch ertönt, als der Tropfen sich mit den unzähligen anderen Tropfen – die unter ihren Füßen eine Lache gebildet haben – vereint. Es spritzt leicht, aber nur ein bisschen. 

Das ist mein Stichwort.

„NEIN!“ Es ist das einzige, was ich zu brüllen in der Lage bin. 

Ich stehe da, blicke meine tote Tochter an und brülle mein Entsetzen, meine Wut und meine Trauer hinaus. 

Ich kann nicht weinen, ich bedauere das zutiefst. Ich möchte weinen, damit die Tränen meine Gefühle weg spülen können. Diese unerträglichen Gefühle, die meinen Körper von innen her zu zerreißen drohen. 

Die wie Tischtennisbälle in meinem Inneren unkontrolliert hin und her springen. Bis an die Grenzen meines Seins, meines Daseins.

Ich möchte weinen können

Damit ich sie nicht in mir drin behalten muss. 

Irgendetwas in mir zerreißt. Zerspringt mit einem scharfen, klirrenden Geräusch. 

Ich schließe meinen Mund und drehe mich abrupt um. Ich muss hier weg. 

Ich laufe die Treppen hinunter und stehe wieder vor dem Haus. Aus den Augenwinkeln sehe ich die Nachbarn neugierig aus ihren Häusern kommen. Schnell renne ich die Straße entlang, es ist mir egal, ob mich einer der Blutsäcke sieht. Ich laufe durch den Wald, den gleichen Weg, den ich vor ein paar Stunden schon mal gerannt bin – nur in die andere Richtung. Da hatte ich allerdings Justin vor mir, ich versuchte ihn zu erreichen, ihn zu stoppen. Da hatte ich Panik in mir, und Hass. Hass auf meinen Sohn Dennis. 

Genau das gleiche Gefühl habe ich jetzt auch wieder. 

Blanker, purer, bösartiger und tiefster Hass. 

Aber es ist wenigstens ein Gefühl. Ein Gefühl, das ich kenne, dem ich vertrauen kann und für immer in mir behalten will. 

Ich renne weiter und weiter aber eine vertraute, rote Wolke ist schneller, sie hüllt mich ein, saugt mich auf, nimmt mich mit in ihre dunklen, tiefen und fast schon tröstlichen Abgründe. Zieht mich in ihren Strudel hinein. Lässt mich darin versinken und – ertrinken. 

Ich wünsche mir …

Ich wünsche mir sehnlichst … 

Ich wünsche mir sehnlichst, daraus nie wieder aufzutauchen.





   Der Abgesandte



Es ist kalt, sehr kalt. Der Mond steht voll und groß am Himmel, umgeben von Tausenden glühenden Punkten. 

Ich stehe auf den äußersten Zinnen der Stadtmauer. Meine Füße stehen eng nebeneinander auf dem bröckeligen Gestein der alten Mauern. Ich stehe ganz still. Der Wind weht kräftig um mich herum und versucht mich von den Zinnen zu reißen. Meine Augen sind geschlossen, der Kopf in den Nacken gelegt. Meine Arme ausgebreitet, so stehe ich dort oben und warte auf den Geruch. 

Ich erwarte keinen bestimmten Duft, ich werde mich spontan entscheiden. Entscheiden wer von den Menschen es wert ist zu sterben – durch mich zu sterben. 



Es ist März, das letzte Jahr ist nur noch ein blutiger, wilder Sturm in meiner Erinnerung. Ein Sturm voller Qualen, Gier und Mordlust, und – voller Blut. 

Sehr selten gestatte ich es mir in dem roten Strudel der Erinnerung zu versinken. Zu schmerzlich sind die Gedanken an den letzten Sommer. 

Ich habe gekämpft und ich wurde besiegt, ich habe verloren – alles verloren. 

Mein Dasein wird nie wieder so sein wie früher, ich bin nicht mehr die gleiche. Meine äußeren Wunden sind verheilt, aber innerlich ist etwas zerrissen, das nicht heilen wird. 

Niemals, es ist zerstört. – Unwiderruflich. 



Ich bewege mich nicht mehr unter den Menschen, halte mich abseits. Trete nur noch mit ihnen in Kontakt, wenn ich einen von ihnen töten will. Dann bin ich schnell, brutal und grausam. Dann bin ich ein Raubtier. 

Das Raubtier, das dem Monster Nahrung geben muss – weil es danach verlangt, und erst wieder Ruhe einkehrt, wenn das Monster gesättigt ist. 



Nach den Vorfällen im August bin ich zu Josh geflüchtet und habe mich meinem Schmerz und meiner Wut hingegeben. Ich war tagelang nicht ansprechbar, habe in Joshs Keller gewütet und geschrien, habe versucht, mein inneres Monster zu bekämpfen, es einfach verhungern zu lassen. 

Ich wollte nichts anderes als sterben. 

Ich wollte wieder bei Justin sein, in seinen Augen – in diesen tiefen Brunnen versinken, seine kalte Haut fühlen. 

Mein ganzer Körper brannte vor Verlangen nach ihm.

Es half alles nichts, nach ein paar Tagen hat Josh mich aus meinem selbst gewählten Gefängnis geholt, und mich vor die Wahl gestellt. Entweder werde ich wieder vernünftig, oder er liefert mich persönlich an die Obrigkeit aus. 

Seit Franks gewaltsamen und gar nicht tragischen Tod bin ich Freiwild. Dennis hat seine Drohung tatsächlich wahr gemacht und mich an den hohen Rat verraten. 

Sie haben die Jagd auf mich eröffnet, es ist nur eine Frage der Zeit, wann sie mich erwischen, wann auch ich in Flammen aufgehen werde. 

Aber bis es soweit ist, habe ich beschlossen, mein Monster nicht mehr zu bekämpfen, sondern mich nur noch von ihm leiten zu lassen, mich dem Blutdurst und der Gier hinzugeben. 

Kein Vertrauen, keine Liebe, kein Feuer mehr. 

Alles habe ich verloren – unwiederbringlich verloren. 



Ich atme die kalte Nachtluft ein, suche weiter nach einem Geruch, nach meiner heutigen Beute. 

Plötzlich und unerwartet umspielt ein zarter Duft meine Nase, leicht, luftig und süß. Ich habe ihn gefunden, den Geruch, der mich heute Nacht ernähren wird, der mein Monster in mir für heute ruhig stellt. 

Langsam öffne ich meine Augen – sie sind gelb, Raubtieraugen – wie immer in letzter Zeit. Das harmlose, nette Braun meiner Augen ist seit meinem Aufenthalt in Joshs Keller nicht wieder zurückgekehrt. Auch meine Zähne, diese zwei spitzen Dolche, kehren kaum noch in ihren ursprünglichen Zustand zurück. Ich bin jetzt ständig ein Vampir, Tag und Nacht, die ganze Zeit über. Kaum gestatte ich mir einen anderen Gedanken, als den an heißes, köstliches und frisches Blut.

Da ist er wieder, der Geruch, der mir die heutige Nacht versüßen wird. Ich öffne meinen Mund, 

„Ah“, ich lächle kurz. 

Das Monster in mir schreit und kreischt laut. Mein inneres Feuer lodert kurz und heftig auf – es will gelöscht werden. 

Ich will, dass es gelöscht wird, gelöscht mit dem herrlichen Duft und Geschmack. Ich mache einen Schritt nach vorne und falle in die Tiefe … 



Erschrocken reiße ich meine Augen auf. Dunkelheit umhüllt mich, ich muss ein paar Mal zwinkern, damit ich klarer sehen kann. Die restlichen roten Nebelschwaden verziehen sich gerade. Ich bin wohl in meiner Wolke der Erinnerung, eingetaucht. 

Ich kann nicht schlafen, also kann ich auch nicht träumen. Ich kann mich nur erinnern an vergangene Ereignisse.

Es war wie ein Traum, gemischt mit Ereignissen, die tatsächlich geschehen sind. 

Ich setze mich auf. Ich habe mich eben in meinem Wohnzimmer auf das Sofa gelegt, daran kann ich mich noch deutlich erinnern. Der Rest ist überlagert von einem rötlichen Dunst. Dazwischen taucht immer wieder Justins Gesicht auf. Seine Zähne blitzen, seine schönen Augen sehen mich hungrig an, sie werden zu Raubtieraugen, sind wieder braun, die Zähne blitzen. Es ist wie in einem Wirbelsturm, immer wieder die gleichen Bilder, immer schneller fliegen sie an mir vorbei. 

Ich schüttele meinen Kopf um ihn frei zu bekommen und stehe auf, ich habe Durst.



Die Ereignisse im letzten August – sie sind so weit entfernt, und doch ist es so, als wäre alles erst gestern geschehen. Neun Monate ist es jetzt her. Eine kurze Zeitspanne – für einen Vampir – doch kommt es mir wie Jahrzehnte vor. Die Zeit schleppt sich dahin, wenn man alles verloren hat, wenn man an nichts mehr glaubt – wenn man tot ist.

Ich gehe zu meinem Kühlschrank und hole mir eine Büchse Konservenblut, die ich langsam in ein Glas schütte und der Mikrowelle anvertraue. Während ich auf das leise Pling warte, lasse ich mir durch den Kopf gehen, wo ich heute Nacht hin könnte. Das leise Summen meines Handys unterbricht meine Gedanken. Misstrauisch gehe ich ran

„Ja-a?“, ich hasse dieses Telefon. 

„Hi, Natascha. Hier ist Josh.“ Als hätte ich ihn nicht schon an der Stimme erkannt. 

Das Blut ist auf Temperatur und ich nehme es aus der Mikrowelle. 

„Hallo Josh.“, meine Stimme ist reserviert. Bei ihm weiß ich nie so richtig, wie ich mich verhalten soll. Unsere Beziehung ist so … merkwürdig. So zwiespältig. 

„Bist du gerade beim … Essen?“ Ich kann das Schmunzeln in seiner Stimme hören, er hat wohl das leise
Geräusch der Mikro mitbekommen. 

„Was gibt’s Josh?“ Ich seufze und trinke einen großen Schluck, es breitet sich sofort eine herrliche Wärme in meinen Eingeweiden aus, schlagartig fühle ich mich besser – wohler. 

„Hast du Lust vorbeizukommen? Wir könnten ein bisschen … quatschen.“ 

„Josh, ich weiß nicht“, ich halte das Glas vor mein Gesicht, es ist fast leer. 

„Komm, Süße“, seine Stimme wird bittend, „ich lade dich auch zu einem Drink ein.“

Ich habe wirklich keine Lust dazu, aber ich kenne mich und ich kenne Josh. 

Er wird mich irgendwie rumkriegen. Nur werde ich mich später wieder über mich selbst ärgern, weil er wieder die unausweichlichen Fragen stellt. Weil er die Wörter ausspricht, die ich auf keinen Fall hören will. Er wird mich Dinge fragen, über die ich lieber schweigen möchte. 

„Wir werden auch nicht alleine sein“, setzt er hinzu und seufzt leise. 

Da sieht die Sache schon anders aus, mit einem Zuhörer, werde ich um seine quälenden Worte und Fragen vielleicht herumkommen.

„Wer denn?“, frage ich, neugierig geworden.

„Das wirst du schon sehen“, meint er knapp. 

„Kommst du?“

„Ja. Gib mir noch zwanzig Minuten, okay?“

„Ich freue mich, bis dann, meine Süße“, er legt auf. 

Ich trinke den Rest von meinem warmen Blut und spüle das Glas anschließend heiß aus. 

Dann schnappe ich mir meinen Bandit Helm und gehe im gemächlichen Tempo in meine Tiefgarage. 



Mein heißgeliebter 66er Mustang steht immer noch in einer Werkstatt und wird hingebungsvoll neu aufgebaut. Nachdem er im letzten Sommer einen wahren Todeskuss mit einer Fichte mitgemacht, und ein wütendes Monster in ihm getobt hat, wurde er fast für tot erklärt. Aber der Mechaniker in der Werkstatt hatte ein Herz für mich und meinen roten Flitzer. Er hat versprochen, ihn mir zu reparieren, wenn ich nur genug Zeit habe. 

Da Zeit, bei meinem Lebenswandel mehr als genug vorhanden ist, habe ich natürlich zugesagt. 

Zumal er mir als Übergangsfahrzeug ein Motorrad geliehen hat. Motorradfahren, ist noch besser als Autofahren, selbst wenn es so ein klasse Wagen wie mein 66er Mustang ist. 

Aber das Motorrad kann sich auch sehen lassen, und ich bin damit schneller unterwegs, als mit meinem Roten.

Da steht sie, auf meinem alten Parkplatz mit der Nummer 666. Eine Honda Fireblade CBR 1000 RR, ein Superbike mit einhundertzweiundsiebzig Pferdchen. Der schwarz-rote Lack glänzt, blitzt und alles an der Kiste scheint zu röhren und zu brummen: Fahr mich, schwing dich drauf und rase mit mir durch die dunklen Straßen. Los, fahr mich.



Ich muss ein bisschen grinsen und ziehe mir den Helm an. Als ich die Honda starte, ist es so als erwacht unter mir ein Monster. Aber kein Monster, das tötet – ein Monster das schnell sein will, eines das sich bewegen will. 

Ein gutes Monster. 

Ich fahre aus der Garage und in Richtung Innenstadt zu Joshs Buchladen. 



Ich parke mein Motorrad genau vor seiner großen Fensterfront und gehe hinein. Das zarte Glöckchen ertönt, dieses Glöckchen, das überhaupt nicht zu diesem Hexenladen passt. Weder zu der Einrichtung, noch zu den vielen tausend Dingen, die man hier erstehen kann. Und ganz bestimmt nicht zu dem Vampir hinter dem Tresen, der, wie immer, auf seine Ellenbogen gestützt, mich munter anlächelt. 

Er kommt hinter seiner Verkaufstheke hervor und umarmt mich. 

„Hi, meine Süße, wie geht es dir?“ Er hält mich auf Armeslänge fest und blickt mir fragend in die Augen. 

„Gut, alles in Ordnung“, sage ich lahm. 

Jede Begegnung von uns beginnt so. Auch weiß ich schon genau, wie sie weitergeht.

Er zieht mich wieder an seine Brust und atmet ein paar Mal tief ein. Er füllt seine Nase, seine Lungen mit meinem Duft. 

„Hmm. Du riechst wieder so gut, meine Süße. Einfach zu gut.“ Er seufzt tief und es hört sich sehr alt an. 



Normalerweise müsste ich wie jeder Vampir auch riechen, nach altem Papier, nach Staub – pergamentartig. Aber es ist nicht so, ich rieche eher nach Frühling, nach Butterblumen und Sonnenschein. Schon immer, und es ändert sich nicht. Ich weiß nicht, warum das so ist, es interessiert mich aber auch nicht. 

„Magst du was trinken?“, er lächelt mich mit leuchtenden Augen an. 

„Ja, gerne. Was gibt’s denn? Was blondes?“, ich grinse. 

„Nein, wo soll ich die auf die Schnelle denn herbekommen? Aber“, er sieht mich mit einem seltsamen Blick an, „gleich kommt noch eine Blondine, wenn ich es mir recht überlege. Die wird dir aber nicht schmecken.“

Ich sehe Josh mit zusammengekniffenen Augen an und überlege. Das sie mir nicht schmecken soll, kann nur heißen, das sie ein Vampir ist. 

Aber wer würde hier zu Josh kommen? Josh hat zwar enorm viele Bekannte und auch ein paar wirkliche Freunde, aber ihn besucht eigentlich niemand von denen hier in seinem Hexenladen. Meistens trifft er sich mit ihnen im Desmodus, unserer Stammkneipe, oder er geht zu ihnen. Noch nie habe ich einen anderen Vampir hier bei Josh getroffen. 

Er reicht mir ein Glas mit lauwarmem Blut. 

„Jeanie wird noch vorbeikommen“, sagt er leise. 

Jeanie – ausgerechnet. Meine Hand, die das Glas hält, ist kurz in seiner Bewegung eingefroren. 

Ich stelle es geräuschvoll auf die Theke und blicke vor mich hin. Wirklich, wie kann er nur. Er weiß doch, das sie für die Obrigkeit arbeitet, und das die nicht gerade gut auf mich zu sprechen sind seit … seit den Ereignissen im letzten Sommer. 

Immerhin habe ich den Chef unseres Clans in das Reich der ewigen Verdammnis geschickt. Seit dem ist auch der hohe Rat hinter mir her, er jagt mich zwar nicht direkt, aber wenn ich zufällig in seine Nähe geraten würde, wäre es wohl aus mit mir.

„Was soll das, Josh?“, ich bin verärgert, wie kann er mich nur so ausliefern. 

„Keine Sorge, Natascha. Jeanie ist auf unserer Seite, sie ist nicht offiziell hier – nicht als Spionin – sie ist als Freundin hier. Wirklich, entspann dich.“

Als Freundin, denke ich verächtlich, lieber würde ich eine Spinne küssen, als die Freundin von Pestbeule Jeanie zu sein. 

Ich hole gerade Luft, um Josh meine Verärgerung entgegen zuschleudern, da geht plötzlich die Türe auf. 

Ich drehe mich um und da steht sie vor mir. Viel größer als ich, schier endlose Beine, lange blonde Haare, ein engelsgleiches perfekt modelliertes Gesicht, mit wasserhellen, blauen Augen, die mich freundlich anblicken. 

„Hallo“, sie lächelt zögernd und streckt mir ihre Hand entgegen. 

Ein Friedensangebot?

Ich blicke auf die ausgestreckte Hand und widerstehe dem plötzlich auftretenden Wunsch ihr einfach drauf zu spucken. 

Stattdessen ergreife ich ihre Hand und schüttele sie kurz.

„Hallo Jeanie.“ Meine Stimme ist kratzig und ich höre selbst die unterdrückte Wut darin. 

Als ich Jeanie loslasse, ergreife ich schnell mein Glas, damit ich nicht in Versuchung komme, meine Hand an meiner Hose ab zuwischen – schließlich habe ich gerade etwas Ekeliges angefasst. 

Josh kommt um die Theke herum und begrüßt sie, er umarmt sie und küsst Jeanie auf beide Wangen. 

Dann drückt er ihr ein Glas mit frischem gewärmten Blut in die Hand.

„Kommt, wir setzen uns nach draußen, es ist noch schön.“ 

Josh geht vor, durch seine Hintertür, in den Hof. Hier hat er einen Tisch mit ein paar Stühlen hingestellt. Es brennt eine Kerze, die alles in ein seltsames, flackerndes Licht taucht. Ich bin froh, aus dem hellen Licht zu kommen, hinein in die Dunkelheit, dort fühle ich mich sicherer. 

Es ist warm draußen, eine richtig schöne Nacht. Ich schließe meine Augen und atme die Nachtluft ein. Außer dem Vampirgeruch steigen mir auch noch andere Gerüche in die Nase. Bessere, köstlichere, der Geruch von Menschen – mir läuft das Wasser im Mund zusammen – meine Zähne wollen ihr Eigenleben aufnehmen, ich kann es gerade noch verhindern. 

Immer noch halte ich meine Augen geschlossen, sie sind wahrscheinlich zu gelben Raubtieraugen mutiert, wenn ich sie jetzt öffne, könnte das zu Missverständnissen führen. 

Ich halte mir das Glas mit dem Konservenblut unter die Nase, und langsam beruhigt sich das Monster in mir.

Ich kann meine Augen wieder öffnen und trinke einen Schluck. 

Jeanie und Josh unterhalten sich leise, ich habe nicht mitbekommen, worüber. 

Ich war ganz in meiner Blutwelt versunken. 

Jetzt lausche ich den beiden. Es geht wohl um einen gemeinsamen Bekannten. Ich habe gar nicht gewusst, das Josh überhaupt Kontakt mit Jeanie hat.

Sie dreht ihren Kopf in meine Richtung und verzieht die Lippen. Sollte das ein Lächeln sein? Ich kann sie einfach nicht leiden. Um meine Gefühle zu verbergen, trinke ich schnell noch einen Schluck Blut. 

„Tascha“, beginnt sie gerade und ich falle ihr sofort brüsk ins Wort.

„Natascha!“, etwas freundlicher setze ich hinzu, „bitte.“

„Okay“, sie zuckt kurz mit den schmalen Schultern, 

„Natascha. Wir waren in der Vergangenheit nicht gerade Freundinnen, eher ganz im Gegenteil. Aber, wie du vielleicht weißt, gehöre ich auch nicht mehr zum Clan.“ Ich hebe erstaunt meine Augenbrauen, das ist das erste, was ich höre.

„Ach, und wieso nicht?“ 

„Das ist eine längere Geschichte, und ehrlich gesagt, geht es dich nichts an“, sie presst die Lippen zusammen. 

Da ist sie wieder, die alte Jeanie – ekelig und arrogant – wie wir sie kennen und hassen. Ich merke, wie Josh neben ihr kurz nach Luft schnappt. 

Jeanie räuspert sich kurz.

„Auf jeden Fall, bin ich auch nur gekommen, um dich zu warnen, Natascha“, sie blickt mich gespannt an. 

Mich warnen? Wovor? Vor dem nächsten Schnee? Laut sage ich zu ihr: 

„Und was bitte ist so wichtig, dass du extra hergekommen bist?“ Ich bin leicht verärgert über soviel Arroganz. 

Sie tauscht einen schnellen Blick mit Josh.

„Der hohe Rat sucht nach dir, sie wissen, wo du dich die meiste Zeit aufhältst.“ Jeanie wirft mir einen prüfenden Blick zu, dann blickt sie wieder auf ihr Glas, das sie in der Hand hält. 

„Sie werden jemanden schicken, der mit dir reden soll. Dich ausfragt“, erneut gerät sie ins stocken. 

„Ja? Und weiter?“, frage ich. 

„Es geht natürlich um … letzten Sommer. Um deinen Sohn und dieses Halbblut …  ich meine den Vampir … Justin.“ 

Bei der Erwähnung seines Namens sehe ich kurz wieder diese Augen vor mir. Seine schönen braunen Augen, und wie sie sich langsam zu Raubtieraugen verändern. 

„Ja und?“ Meine Verärgerung ist schon fast greifbar. 

„Also, es geht darum, da Dennis nun mal dein Sohn war und Justin von dir verwandelt wurde, wollen sie wohl einen schicken, der dich … na ja, prüft.“ Wieder tauscht sie einen raschen Blick mit Josh aus. Dann seufzt sie kurz und sieht auf ihre Hände. 

Josh wendet sich mir zu. 

„Hör mal meine Süße, es ist im Prinzip ganz einfach. Der hohe Rat schickt einen Kerl, einen Abgesandten, vorbei, der soll prüfen, ob dein Blut wirklich so verseucht und … böse ist. Außerdem will er aus deinem Munde die Ereignisse hören, schließlich hast du auch einiges verloren. Und Franks Tod soll geprüft werden.“ Josh atmet ein bisschen schneller als sonst. 

„Und wer soll das sein?“, frage ich gespannt.

„Das wissen wir nicht, aber du kannst ihn wohl als deinen“, Josh schmunzelt kurz, „Rechtsbeistand betrachten. Er ist weder auf deiner Seite, noch auf der Seite des Rates. Er ist zwar einer von ihnen, aber man könnte ihn als … nun ja, als neutral betrachten. Vielleicht ist danach der Rat nicht mehr hinter dir her, betrachte es mal von dieser Seite.“ Josh lächelt ein bisschen schief. 

Ich sehe ihm gerade in die Augen und überlege, ob ich nun erfreut darüber sein soll, dass man sich scheinbar Sorgen um mich macht und mich warnen will, oder ob ich lieber wütend bin, weil die beiden hinter meinem Rücken alles aushandeln. 

Ich kann mich nicht entscheiden, somit stehe ich auf und sage an Jeanie gewandt: „Danke für die Warnung.“ Dann drehe ich mich um und will gehen. 

„Wo willst du hin?“, fragt Josh, steht auch auf und folgt mir in seinen Laden. 

„Warte, bitte.“ Ich drehe mich halb zu ihm um.

„Wieso, was ist denn noch?“ Jetzt spüre ich, wie die Wut in mir hochsteigt. 

Josh hält mich am Arm fest. „Ich will nicht, dass du so gehst – so wütend. Versteh doch bitte, dass ich es nur gut mit dir meine.“ Er zieht mich zu sich heran. 

„Ich will einfach nicht, dass dir etwas geschieht.“ Er vergräbt sein Gesicht in meinen Haaren und, wie immer, atmet er ganz unwillkürlich meinen Geruch tief ein. 

Ich löse mich von ihm, „Josh, ich bin dir dankbar, dir und …“ Ich blicke kurz zu seinem Hinterausgang, wo Jeanie immer noch im Hof sitzt, uns aber wahrscheinlich zuhört. 

„… und ihr auch, aber ich muss jetzt los. Falls du den Abgesandten siehst, kannst du ihm ja meine Adresse geben. Machs gut.“ Ich wende mich zum Ausgang, und bin überrascht, das Josh mich nicht noch einmal zurückhält. Normalerweise kommt man unter vier Versuchen bei ihm nicht davon. 

„Auf bald“, seine Stimme ist nur ein Flüstern. 

Draußen atme ich die warme Frühlingsluft ein, ziehe mir meinen Helm auf und starte mein Motorrad. 

Unter mir erwacht das Monster wieder zum Leben. 

Mein Monster in mir ist allerdings noch nicht befriedigt, es kreischt und jault und schreit nach Nahrung. Nach frischem Blut, nach herrlich, köstlichem menschlichem Blut. Ich werde ihm nachgeben, ich werde mich ihm hingeben und mit ihm meine Beute teilen. Wir werden gemeinsam unseren Blutdurst stillen, noch heute Nacht.

Ich mache mich auf den Weg.



„Ah-h.“ Ich schließe meine Augen und lehne den Kopf an die raue Mauer. Meine Zähne werden gerade wieder normal. Ich lasse das Mädchen einfach fallen, schwer plumpst sie auf den Boden. Sie ist leer und tot und interessiert mich nicht mehr. Nur ihr Blut war für mich von Interesse, und das habe ich bekommen. – Mein Monster und ich. 

Ich versuche mich zu sammeln. 

Mein Handy klingelt, ich gehe ran.

„Natascha? Hier ist Josh.“ 

Es ist schon ein paar Stunden her, seit ich ihn und Jeanie verlassen habe.

„Ja?“, ist alles, was ich herausbekomme. 

„Ich wollte dir nur sagen, dass der Abgesandte nach dir sucht.“ Josh macht eine kurze Pause. 

„Pass auf dich auf.“

„Danke“, ich lege auf, ich bin noch nicht in der Lage große Reden zu schwingen. Das Mädchenblut muss sich erst in meinem Körper richtig verteilen. 

Ich öffne meine Augen wieder – sie sind jetzt erneut braun, mit kleinen goldenen Flitterstückchen.

Mit einem Ruck löse ich mich von der Mauer und gehe zu meinem Motorrad. Es ist ganz in der Nähe geparkt, meine Beute war einfach zu überwältigen. Ich musste sie nicht verfolgen, wie sonst immer, sie kam praktisch wie von selbst zu mir. 

Langsam fahre ich durch die menschenleere Stadt nach Hause. Immer wieder überlege ich, wo mich dieser Abgesandte der Hölle wohl zu fassen kriegen wird. Soll ich davonlaufen, oder einfach alles auf mich zukommen lassen? 

Ist es wirklich so, wie Josh gesagt hat, das er neutral ist, oder habe ich von Anfang an keine Chance, mich zu verteidigen, da seine Meinung schon feststeht? 

Grübelnd parke ich die Honda auf meinem Parkplatz. Ein neuer Wagen sticht mir direkt ins Auge, er steht auf den Besucherparkplätzen. Ein nagelneuer schwarzer Bentley, ein Continental GT, ein super Geschoss. Da hat aber jemand reichen Besuch hier im Haus, denke ich noch und flitze die Treppen hoch, bis in das oberste Stockwerk. Weiter grübelnd schließe ich meine Wohnungstür auf – sie ist leer und einsam. 

Jedenfalls sollte sie es sein, aber kaum habe ich die Türe hinter mir geschlossen, da spüre ich eine große Hand auf meinem Mund und ein kalter, harter Körper presst sich gegen meinen und mich gegen die Türe. 

Ein Vampir – eine Lidschlaglänge befürchte ich, Justin wäre zurückgekommen – fast wünsche ich es mir. Mein Helm fällt mir aus der Hand und prallt auf den Boden. 

„Ruhe!“, herrscht mich der Vampir an, seine Stimme ist leise, zischend und klingt gefährlich. 

Ich blicke hoch, er ist groß, über einen Kopf größer, als ich. Da er mich immer noch gegen die Tür presst, kann ich mich nicht rühren, und ihm auch nicht in das Gesicht sehen. Im Stillen wundere ich mich, warum ich ihn nicht schon im Treppenhaus gerochen habe, ich muss wohl in meine Gedanken so vertieft gewesen sein, dass für meine Instinkte kein Raum mehr war. 

Allerdings stelle ich gerade fest, dass er eigentlich nicht riecht, er verströmt keinen Geruch. Weder diesen pergamentartigen, oder sonst irgendeinen, er riecht nicht. Ich könnte noch nicht einmal sagen, er riecht nach Luft, denn selbst Luft, hat immer einen Geruch. 

Ich bin total irritiert, ist das hier wieder ein Traum? Ich verspüre den Drang mich zu kneifen, oder ihn. 

Er löst seine Hand von meinem Mund und beugt den Kopf zu mir herunter. 

„Kein Wort jetzt.“ Seine Augen blitzen leicht in der Dunkelheit. 

Es klingelt plötzlich, ich zucke kurz zusammen. Der Vampir wirft einen Blick durch den Türspion, das helle Licht aus dem Treppenhaus fällt auf sein Auge, es sieht aus, als wenn er mit einem Scheinwerfer geblendet wird. Er beugt sich wieder zu meinem Ohr. 

„Das ist ein Mensch. Dein Nachbar? Was will er hier?“ Mir rieselt ein Schauer über den Rücken, mit jedem seiner, wie abgehackt gesprochenen Sätze, hat er mir seinen kalten Atem ins Ohr gepustet. Das hat schon lange keiner mehr bei mir gemacht. 

Ich reiße mich zusammen und versuche mich zu drehen, um ebenfalls durch den Spion zu blicken. Der Unbekannte presst mich immer noch gegen die Türe, so fällt es mir sehr schwer, mich umzudrehen. Ich werfe auch einen Blick auf den Menschen im Treppenhaus, in diesem Moment klingelt er erneut. Ich kenne ihn nicht, aber sein Geruch, der jetzt zu mir durch die Türe dringt, ist mir schon mal aufgefallen. Es ist tatsächlich mein Nachbar, er wohnt unter mir. 

Nachdem Ralph verschwunden war, ist die Wohnung neu vermietet worden, an ihn. Ich weiß seinen Namen nicht, er hat mich bis jetzt auch nicht interessiert. Ich wildere nicht in meinem eigenen Revier, das wäre nicht gut. 

Der geruchlose Kerl presst sich jetzt an meinen Rücken – was soll das nur, gleich liegen wir beide mitsamt der Wohnungstür im Treppenhaus und haben das Menschlein davor wahrscheinlich zu Mus zerquetscht. 

Ich boxe kurz mit meinen Ellenbogen nach hinten. Es ist ein Gefühl, als habe ich einen Stein schlagen wollen. 

„Lass mir ein bisschen Platz“, zische ich leise. Er rückt wirklich von mir ab, wenn auch nur wenige Zentimeter. Ich drehe mich wieder um, schon presst er mich erneut gegen die Türe. Ich sage nichts dazu.

Wir lauschen, der Kerl im Treppenhaus murmelt etwas und scheint dann zu verschwinden. Wieder blickt der Unbekannte durch den Türspion und projiziert den Scheinwerfer auf sein Auge, dann geht im Treppenhaus das Licht aus und der Scheinwerfer ist weg. 

Vollkommene Dunkelheit hüllt uns ein. Wenn ich nicht seinen harten Körper an mir spüren würde, wüsste ich nicht, dass er da wäre. Er riecht wirklich nach nichts – ich bin immer noch ganz verwundert über diese Tatsache. 

Jetzt höre ich ihn atmen, das hat er eben nicht gemacht – da bin ich mir ganz sicher. Außer, als er mit mir gesprochen hat. 

Auch kann ich ihn in der Dunkelheit jetzt besser erkennen. 

Er ist groß, wirklich riesig kommt er mir vor. Er ist ein kleines Stück von mir abgerückt und ich kann ihm ins Gesicht sehen – nett sieht er aus – braune Haar, sehr kurz geschnitten, ein hübsches Gesicht, edel, wie ein Adeliger wirkt er. Dann der schwarze Anzug, kein Teil von der Stange, eine Maßanfertigung, möchte ich wetten. 

Aber die Augen, die sind das Beste, wie funkelnde Sterne. In den Pupillen brennt ein Feuer – kurz fühle ich mich an meine Träume erinnert – die Iris ist von brauner Farbe, aber einer sich bewegenden Farbe. Außen um die Iris ist ein feiner, roter Ring, er wirkt wie eine Begrenzung, damit die sich bewegende Augenfarbe nicht wie Lava über den Rand fließt. Ich bin fasziniert, von diesen Augen, so etwas habe ich noch nie gesehen.

Ich kann nicht anders, ich hebe meine Hand und kneife ihn kräftig in den Oberarm. Sofort schieben sich seine Augenbrauen düster zusammen, der Ring in den Augen wird kurz breiter, das Feuer der Pupillen lodert auf. 

Wow, denke ich, das ist aber ein Schauspiel.

„Was sollte das?“, fragt er mich und sieht wirklich wütend aus. 

„Ich wollte nur sehen, ob du auch echt bist. Oder nur einer meiner Träume.“ 

„Du bist ein Vampir, du kannst nicht träumen, oder hast du das noch nicht mitbekommen?“, er hört sich ein bisschen amüsiert an. 

„Doch natürlich“, wofür hält er mich, „ich meine ja auch nicht solche Träume … ich … ach vergiss es. Wer bist du eigentlich, und was hast du in meiner Wohnung zu suchen?“

„Alles zu seiner Zeit, komm mit“, er geht durch den Flur ins Wohnzimmer, hier dreht er das Licht an. Ich folge ihm. 

Er setzt sich auf mein Sofa, vor ihm steht ein Glas mit einer meiner Blutkonserven – wie lange ist er eigentlich schon hier? 

„Ist hier neuerdings ein Selbstbedienungsladen?“, ich bin ein wenig empört.

„Entschuldige, ich verspürte ein wenig Durst, auch wusste ich nicht, wann du gedenkst wieder nach Hause zu kommen. So habe ich mich selber bedient.“ Er hebt sein Glas an. „Kann ich dir auch schnell etwas zubereiten?“ 

Ich winke ab. „Nein, danke“, und setze mich in den Sessel, ihm gegenüber. Er grinst nur selbstgefällig und nippt an seinem Drink. 

„Ist jetzt die richtige Zeit?“, frage ich gereizt, „wer zum Teufel bist du, und was willst du hier?“ 

„Ich bin Ansgar. Ich bin ein Abgesandter des hohen Rates. Und ich will … dich.“ Seine Augen werden etwas größer, das Feuer lodert kurz auf, dann ist alles wieder wie vorher. 

Die Gedanken in meinem Kopf überschlagen sich – töten will er mich aber bestimmt nicht, das hätte er eben schon machen können – also um was geht es hier genau? Laut frage ich: 

„Kannst du mir das mal näher erklären? … Eh, wie war dein Name? Ansgar? Den hab ich ja noch nie gehört, was bedeutet der denn?“

Er verdreht die Augen zur Decke. „Er bedeutet ‚Speer Gottes’, und du weißt genau, wozu ich hier bin.“ Er presst die Lippen zusammen und sieht jetzt wirklich wütend aus. 

Speer Gottes? Ich versuche meine eingerosteten Lateinkenntnisse hervor zukramen. Heißt ger nicht Speer? Was bedeutet denn dann die Silbe gar? Er unterbricht meine Gedanken. 

„Vor einiger Zeit sind ein paar Dinge geschehen, die auch den frühzeitigen Tod eines Vampirs nach sich zogen. Für die Vernichtung von Frank bist du wohl verantwortlich. Aber es ist ja nicht nur das, du hast ein fremdes Halbblut einfach so verwandelt und dein leiblicher Sohn ist zu einem Monster mutiert, der unaufhaltsam durch die Stadt zieht und wahllos Morde begeht.“ Er sieht mich streng an. „Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?“

Ich schlucke kurz, dann erzähle ich ihm die ganzen Vorkommnisse des letzten Sommers, lasse kaum etwas aus. Nur das zarte Band zwischen Justin und mir lasse ich weg. Das ist eine persönliche Sache, die niemand kennt und das soll auch so bleiben. Diese spezielle Erinnerung gehört nur mir alleine. 

Als ich meinen Bericht abschließe starrt er vor sich hin. Er hat die Finger aneinander gelegt und sieht aus, als überlege er. Dann blickt er mich an, das Feuer lodert kurz auf.

„Du weißt, dass ich das nachprüfen muss, ich kann dir das nicht so unbesehen glauben. Vor allem wird der hohe Rat wissen wollen, ob das mit deinem Blut wirklich stimmt, ob es wirklich verseucht ist.“

Ich hebe eine Augenbraue und meine sarkastisch: „Wie willst du das nachprüfen? Willst du mir ein bisschen Blut abzapfen und ins nächste Labor schicken damit die es auf … böse Viren untersuchen?“ 

Er stemmt sich vom Sofa hoch und kommt auf mich zu. 

„Nein, ich habe da andere Methoden. Gänzlich andere.“ 

Schlagartig verändern sich seine Augen, sie werden blutrot, es ist so, als wenn der Ring sich erweitert, und das Feuer in der Mitte erstickt, verdrängt hätte. Ich sehe noch, wie seine Zähne lang und spitz werden, dann liege ich schon mitsamt meinem Sessel auf dem Boden. 

Ich bin erschrocken, er ist so schnell, das selbst meine Augen ihn nicht registrieren können. Er kniet über mir, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Seine Finger sind in meine verschränkt, er nagelt mich auf dem Boden fest. Ich kann mich überhaupt nicht mehr rühren. Erschrocken blicke ich ihn an, diese roten Augen, es sieht aus, wie Lava die träge dahin fließt, zähflüssig im Kreis rotiert. 

Seine Nase streicht ganz knapp über mein Gesicht, er atmet meinen Geruch ein. Es ist mir unangenehm, ich habe das Gefühl, als liege ich nackt vor ihm, als würde er mich abriechen. 

Es ist so anders, wenn Josh mich fast in sich einsaugt, das war mir noch nie peinlich, aber bei ihm, habe ich kein gutes Gefühl dabei. 

„Hmm, du duftest ja wirklich gut – so anders.“ Er streicht mit der Nase über mein Ohr, weiter bis zum Hals. 

Ich habe Angst – echte Angst. So habe ich mich noch nie gefühlt, ich stelle mir vor, dass sich meine Beute auch so fühlen muss. Mit dem Wissen in sich, das es gleich vorbei ist – das man gleich sterben wird. 

Er streicht mit seinen Lippen über meinen Hals, sie sind eiskalt, kälter, als ich es je für möglich halten würde. 

Er atmet aus und sein eisiger Atem trifft meine feinen Nackenhaare, ein Schaudern durchfließt mich, wenn ich könnte, würde ich eine Gänsehaut bekommen. 

Seine Stimme ist ganz ruhig: „Mal sehen, ob du auch so gut schmeckst.“ 

Dann spüre ich seine Zähne, wie sie sich in meinen Hals schlagen. 

Ich schnappe nach Luft, es tut weh, aber nicht sehr. Es ist eher das Gefühl, als er mein Blut in sich einsaugt, das mich fast wahnsinnig macht. Ich höre ihn schlucken, und spüre, wie mein Blut aus meinem Körper fließt – hinaus gesaugt wird, mit einer ungeheuren Kraft. 

Seine Finger sind noch mit meinen verschränkt, seine Hände fassen ein bisschen fester zu. Ich schließe die Augen und warte auf den Tod. Erwarte, dass ich meinen Frieden finden werde, das ich gleich erlöst bin. 



Nach unendlichen Minuten lösen sich seine Lippen zögernd von meinem Hals, er fährt mit der Zunge kurz über die Einstichstellen und ich spüre deutlich, wie sie sich augenblicklich verschließen. Ich liege noch halb auf dem Sessel, halb auf dem Boden und habe meine Augen geschlossen. 

Er will sich erheben, aber unsere Finger sind noch ineinander verkrallt und ich öffne meine nicht. Er versucht es einmal und nochmals, aber er kommt nicht von mir los. Ich blicke ihn an, seine Augen sehen wieder so aus wie eben, ganz normal, mit dem feinen roten Rand – damit die braune Lava nicht heraus fließt. 

„Was …?“, beginne ich, aber meine Stimme ist nur ein Krächzen, ich schweige. 

„Ich habe dir gesagt, dass ich andere Methoden habe.“ Sein Blick ist … ja unergründlich, aber nicht so schmerzhaft wie bei dem letzten Vampir mit solchen Augen. 

Es tut nicht so weh, wie bei Justin. Hier kann man nicht in den grausamen Tiefen versinken, er würde es nicht zulassen – er würde es gar nicht wollen. 

Ich öffne meine Finger, lasse ihn frei. Ansgar steht auf und zieht mich am Arm mit hoch. Dann stellt er den Sessel wieder aufrecht hin. Ich stehe immer noch wie betäubt neben ihm, in meinem Kopf dreht sich alles, ich sehe Bilder, jede Menge Bilder. Aber auf keinem dieser Bilder ist Justin zu sehen, oder Dennis, es ist, als hätte es die beiden nie gegeben. 

Ansgar nimmt mich am Arm, zieht mich zum Sessel und drückt mich an den Schultern herunter, damit ich mich setze. 

Ich bekomme kaum etwas davon mit, ich bin mit meinen Gedanken beschäftigt, wo sind die verflixten Bilder? Es ist so, als wenn ich ein altes Fotoalbum durchblättere und es fehlen plötzlich auf einer Seite ein paar Bilder. Ich weiß, das sie letztens noch da waren, kann mich aber nicht mehr genau an sie erinnern. Es ist verwirrend, ich blicke auf. 

Ansgar hält mir ein großes Glas voll mit warmen Blut vor das Gesicht. 

„Trink das, es wird dich wieder auf die Beine bringen.“ Ich nehme ihm das Glas ab und trinke es in drei langen Zügen leer. Sofort breitet sich eine prickelnde Wärme in mir aus, es geht mir tatsächlich besser. Ich hole tief Luft. 

„Kannst du mir jetzt mal erklären, was das sollte?“, frage ich aufgebracht. 

„Du kannst doch nicht einfach so über mich herfallen und mich aussaugen. Verdammt, ein Vampir saugt keinen anderen aus, wir … wir schmecken nicht.“ 

Ich komme mir total dämlich vor, als hätte ich zu einem Monster gesagt, friss mich bloß nicht, ich schmecke scheußlich. 

Ansgar grinst mich an. „Normalerweise hast du natürlich Recht, aber für mich schmecken auch Vampire nicht schlecht. Ich bin anders, als all die anderen, die du kennst.“ Als hätte ich das noch nicht selber bemerkt. 

„Außerdem“, fährt er fort, „außerdem habe ich dich nicht ausgesaugt, wie du das nennst, ich habe mir Informationen und Erinnerungen von dir geholt. Sie werden dir eine Zeit lang fehlen, aber du wirst dich wieder an sie erinnern, nur keine Sorge.“ 

Also hat er meine Bilder geklaut. Mir meine Erinnerungen praktisch ausgesaugt, sie werden aber wiederkommen, hat er gesagt. 

„Ich weiß nicht ob ich das will“, hauche ich.

„Ob du was willst?“, er scheint leicht irritiert. 

„Ob ich will, das die Erinnerungen wiederkommen.“ 

Ich blicke ihn an. „Ich würde mich ohne sie wohler fühlen.“ Ansgar lacht über das ganze Gesicht, er sieht hübsch aus, richtig nett. 

Fast könnte ich vergessen, dass er vor einer Minute noch mit Feuer und Lava in den Augen und riesigen Zähnen über mich hergefallen ist um mir mein Blut zu nehmen. 

Aber nur fast. 

„Dann sag mir Bescheid, ich kann sie dir jederzeit gerne wieder nehmen.“ Schon spüre ich erneut seine Lippen an meinem Hals. Ich erstarre. 

Er ist in einer, für mich vollkommen unsichtbaren, Bewegung aufgestanden, zu mir gekommen und streichelt in der gleichen Sekunde mit seinen Lippen über meinen Hals. 

Wie macht er das nur? 

„Du schmeckst noch köstlicher, als du riechst, wie ist das nur möglich?“, haucht er an meinem Hals. Wieder löst sein eisiger Atem in mir ein Schaudern aus. Aber, es ist anders als eben, ich bin nicht vor Angst und Schreck gelähmt, ich weiß jetzt, dass er mich nicht töten will. 

Der Gedanke, dass es jemanden gibt, der mir meine schmerzlichen Erinnerungen nehmen kann, ist tröstlich für mich. Vielleicht gibt es doch noch ein Leben danach, ein Dasein ohne Schmerzen in mir, ohne Erinnerungen. 

Der Gedanke daran lässt mich lächeln. Ich schließe die Augen und genieße seine kalten Lippen auf meiner Haut. Er stockt und blickt mich mit zusammengekniffenen Augen an.

„Du hast keine Angst.“ Es ist mehr eine Feststellung, als eine Frage. 

„Warum?“, er scheint wirklich verblüfft zu sein. 

Ich blicke ihn an. „Du kannst mir meine Erinnerungen nehmen, du kannst nur ein Traum sein – ein Wunschtraum – Also brauche ich keine Angst zu haben.“ Ich schließe meine Augen wieder und drehe den Kopf zur Seite. Mein Hals liegt vor ihm, nackt und ungeschützt. 

„Mach weiter, das war schön“, murmele ich. 

Zuerst passiert gar nichts, ich will gerade meine Augen öffnen, um zu sehen, ob er überhaupt noch da ist, da spüre ich ihn wieder. Seine Nase streicht über meine Wange, über mein Ohr, er atmet leicht aus. Das kitzelt und ein weiterer Schauer läuft mir den Rücken runter. Ein sanftes Stöhnen kommt aus meinem Mund, ich fühle die Lust in mir hochsteigen, mein ganzer Körper kribbelt, mein Blut rauscht durch meine Adern. Seine eisigen Lippen berühren meinen Hals, streichen hoch und wieder herunter, küssen meine kalte Haut, mein Blut rauscht noch schneller. 

Seine Hand streicht über meine Schulter, über die andere Halsseite, den Nacken hoch und vergräbt sich in meinen Haaren. Er gibt mit der Hand ein wenig Druck, als wenn er mich hin zu seinen Zähnen pressen will, damit ich nicht mehr weg kann. Als wenn ich flüchten wollte, ich erwarte doch seine Zähne, ich will, das er mich beißt – will, das er mir meine Erinnerungen nimmt. 

Ich spüre plötzlich, wie seine Zähne wachsen, ich kneife meine Augen fester zusammen und erwarte den Schmerz. Er stöhnt an meinem Hals, er atmet schneller, aber er beißt nicht zu. 

Dann lehnt er seine Stirn gegen meine Schläfe, ich höre und spüre seine Erregung, seinen Atem und sein Blut, das in ihm kocht und viel zu schnell durch seinen toten Körper rauscht. 

„Ich werde … dir nicht deine… Erinnerungen nehmen“, flüstert er in mein Ohr, seine Stimme klingt zornig. 

Abrupt steht er auf und geht auf meine Küche zu. Wortlos nimmt er sich noch eine Konserve aus dem Kühlschrank, gießt sie in sein Glas und erwärmt es in der Mikrowelle. 

Ich beobachte seine Bewegungen und sehe in sein Gesicht, es ist verkniffen und grimmig, die Brauen düster über den glühenden Lava-Augen zusammengezogen. Als das Blut erwärmt ist, trinkt er gierig ein paar Schlucke, stellt das Glas weg und stützt sich mit beiden Händen an der Arbeitsplatte ab. Er murmelt irgendetwas in sich hinein, ich kann ihn nicht verstehen. Wie benommen sitze ich weiterhin in meinem Sessel und beobachte ihn. Ich will ihn fragen, was los ist, will zu ihm gehen, aber ich bin wie gelähmt, ich kann noch nicht einmal meinen Finger heben. 

Trotzdem zucke ich vor Schreck zusammen, als er die Hände zu Fäusten ballt und auf die Arbeitsplatte krachen lässt, dass die ganze Küche bebt und die Gläser in den Schränken klirren. Er blickt mich an, seine Augen glühen kurz, dann ist der begrenzende Rand wieder da, der die Lava zurückhält. 

„Weiß irgendjemand, wo die beiden zu finden sind?“ 

Ich kann ihn nur verständnislos ansehen, für ein paar Sekunden weiß ich wirklich nicht, von wem die Rede ist. Dann dämmert es mir: Justin und Dennis. Ich zwinkere einmal und da ist sie wieder, meine Erinnerung, alle Bilder sind wieder da, ich schließe gequält meine Augen. 

Verdammter Vampir, denke ich bei mir, du hättest mir ruhig ein paar Stunden ohne die schmerzlichen Bilder gönnen können. 

„Josh könnte vielleicht etwas wissen, er weiß eigentlich immer, was sich so bei uns tut.“ Ich öffne die Augen wieder und sehe seine Hand vor mir. Er ist so lautlos, so schnell, erneut frage ich mich, wie so etwas möglich ist. 

Ich ergreife seine Hand und er zieht mich aus dem Sessel hoch. 

„Josh? Den aus dem Buchladen?“ 

Ich nicke kurz. 

„Den kenne ich, der ist in Ordnung. Komm, wir gehen zu ihm.“ Er zieht mich einfach mit, ich habe keine Chance. 

Er löscht im vorbeigehen das Licht im Wohnzimmer und zieht mich mit zur Eingangstür. Fast schubst er mich in das dunkle Treppenhaus und zieht die Türe hinter sich zu. Da fällt mir etwas ein. 

„Ich habe meinen Helm vergessen, den brauche ich.“ Ansgar hält mich zurück. 

„Nein, du fährst mit mir. Mein Wagen steht unten.“

Er steuert auf den Aufzug zu, und drückt den Knopf. Aufzug fahren, denke ich bei mir, das bin ich auch schon seit Jahren nicht mehr, nur gut, dass er nach nichts riecht, dann ist es besser auszuhalten. 

Als sich die Türen öffnen, zieht er mich grob mit in die kleine Kabine. 

„Du kannst mich loslassen, ich komme auch freiwillig mit.“ Ich versuche mich von seiner stählernen Hand zu befreien. 

„Nicht“, sagt er leise, „bitte lass es so, ich muss mich irgendwo festhalten.“

„Warum? Kippst du sonst um?“ 

Ich verstehe ganz und gar nicht was er meint. 

„Nein!“, schon klebe ich wieder an der Wand und fühle seinen Körper an meinen gepresst. 

„Weil ich sonst über dich herfalle“, flüstert er, gibt mich aber sofort wieder frei. 

„Also lass es bitte so.“ 

„In Ordnung“, antworte ich langsam, „aber wie willst du so fahren?“ 

Er schließt seine Augen. „Es ist gleich wieder vorbei, nur noch einen Moment.“ 

„Tja, Aufzüge sind der Teufel für unsere Art. Ich weiß schon, warum ich immer die Treppe nehme.“ Ich lächele ein bisschen, er blickt mich fragend an, dann grinst auch er. 

„Das nächste Mal weiß ich Bescheid.“

Wir sind endlich in der Tiefgarage angekommen und wie ich es vermutet habe, steuert er auf den schicken Bentley zu. Kurz vor dem Auto lässt er meinen Arm los. 

„Er ist offen“, sagt er knapp, ich steige ein. Gelbes Leder erwartet mich, herrlich weich sind die Sitze, ich versinke fast in ihnen. Der ganze Wagen strömt einen köstlichen Geruch aus, ich fühle mich schlagartig geborgen und wohl. Genüsslich schließe ich die Augen. Meine Nasenflügel beben leicht, schon spüre ich Ansgars Mund wieder an meinem Hals. 

„Du riechst besser, viel besser“, haucht er leise. 

Ich blicke ihn erstaunt an, aber er lässt per Knopfdruck den Motor anspringen und ich frage mich schon, ob ich das alles nur geträumt habe. 

Ansgar dreht sich in seinem Sitz halb um, damit er rückwärts ausparken kann. Dabei wirft er mir einen gierigen, hungrigen Blick zu. Er lässt seine Augenbrauen zweimal in die Höhe schnellen, ich senke meine Augen, muss aber trotzdem grinsen. 

Sanft wie ein Kätzchen schnurrt der Bentley, als Ansgar ihn aus der Garage fährt, in Richtung Innenstadt, zu Joshs Hexenladen. 

Ich seufze auf, schmiege mich an die Lederpolster und ziehe den mich umgebenden Geruch ein. Wenn ich noch besser rieche, dann wundert es mich, dass Ansgar mich nicht aufgefressen hat. Das ist ja kaum auszuhalten. 

Er starrt auf die immer noch dunklen Straßen, dann wirft er mir einen schnellen Seitenblick zu. 

„Was ist?“, fragt er neugierig. 

Ich schmiege mich wieder in die Polster, sauge den Geruch ein und schließe die Augen. 

„Danke, Ansgar. Für alles bisher“, sage ich leise. 

Ich meine es auch genauso, ich bin ihm dankbar, für ein paar Minuten ohne meine schmerzenden Erinnerungen. 

Ich bin mir nicht sicher, aber hat er gerade meine Hand berührt, sie ganz leicht, wie eine Feder gestreichelt? Ich will meine Augen nicht öffnen, so lächele ich nur. 

Leise summt der Wagen vor sich hin.



Viel zu schnell sind wir bei Joshs Laden angekommen, ich könnte stundenlang in den Polstern verbringen und diesen köstlichen Duft einatmen. 

Als das Schnurren des Wagens plötzlich aufhört, blicke ich auf und seufze. Nur ungern steige ich aus – den Türgriff schon in der Hand, sehe ich wie Ansgar mich anlächelt. Ich fühle mich ertappt und schiebe meine Augenbrauen zusammen. 

„Was ist?“, frage ich ihn etwas gereizt. 

„Vielleicht kannst du mich jetzt besser verstehen“, er sieht mich fragend an. 

Ich denke darüber nach, wenn er um so vieles besser als dieser Wagen riechen würde, und ich natürlich auch noch zehnmal stärker wäre als er – also ich hätte ihn aufgefressen. Somit kann ich es nur seiner Beherrschung verdanken, dass ich überhaupt noch existiere. 

Ich lächle ihn an und spiele mit dem Gedanken, ihn ein bisschen zu reizen. Aber kaum ist der Gedanke in meinem Kopf geformt, da ist Ansgar auch schon weg. Ich sehe noch seine Türe zufallen, im selben Augenblick öffnet sich meine Seite. Wie kann man nur so schnell sein.

Er steht ungeduldig auf dem Gehweg und hält mir die Türe auf. Ich steige aus und grinse immer noch frech. Da packt er grob meinen Arm und hält mich fest.

„Fordere mich niemals heraus. Fordere niemals meine Beherrschung heraus. Es könnte dein letzter Gedanke gewesen sein.“ 

Seine Stimme ist schneidend, ich habe ihn verstanden, ich nicke kurz. 

Er lässt meinen Arm wieder los.

„Gut. Komm, wir gehen rein, er weiß, das wir kommen.“

Ich überlege, und komme zu der Erkenntnis, dass mein Begleiter wohl meine Gedanken lesen kann. Das ist ja fürchterlich, von nun an muss ich besser auf mich aufpassen. 

Das helle, zarte Glöckchen ertönt, wir tauchen ein, in eine andere Welt.

Josh steht, wie immer, hinter seinem Tresen und grinst uns an. Ich bin immer noch befangen, von meiner neuen Erkenntnis, grinse aber tapfer zurück. 

Josh kommt hinter seinem Tresen hervor und ich will ihm gerade Ansgar vorstellen, da kommt er mir zuvor.

„Ansgar, wie schön, Euch hier zu sehen.“ Josh ergreift seine hingestreckte Hand und umfasst mit der anderen seinen Unterarm. Ansgar macht es ihm gleich. 

Ich bin erstaunt, noch mehr, als ich bemerke, wie Josh seine Augen niederschlägt. Mein alter Freund zeigt Ehrfurcht vor dem Anzugträger, am liebsten möchte ich laut auflachen – ich kann mich gerade noch zurückhalten. 

Ansgar blickt sich in dem Hexenladen um. 

„Ihr habt eine hübsche Sammlung zusammengetragen“, er lächelt leicht. Josh quittiert das Kompliment mit einem leichten Kopfnicken. Es fehlt nur noch, das Josh jetzt einen Knicks macht. Ich muss mich abwenden, um nicht lauthals loszulachen. 

Plötzlich fällt mir ein, dass ich eben noch die Erkenntnis hatte, dass mein Begleiter vielleicht meine Gedanken lesen kann. Schnell vertreibe ich die Gefühle aus mir und sehe Ansgar prüfend an. 

Der hat gerade seinen Kopf weit in den Nacken gelegt und betrachtet einen Traumfänger, der über ihm hängt. 

Er wirft mir einen Seitenblick zu, zwinkert mit einem Auge und lächelt mich wissend an. 

Ich habe genug und drehe mich um. So ein Mistkerl, denke ich, ja, das kannst du ruhig hören, rufe ich in Gedanken, du bist ein Mistkerl. 

Aber nicht doch, junge Dame, säuselt eine Stimme in mir, wer wird denn solche Ausdrücke benutzen.

Ich erstarre in der Bewegung, war das wirklich in meinem Kopf, oder hat da einer laut mit mir gesprochen? 

Natürlich bin ich in deinem Kopf, du Dummerchen. Ich drehe mich schnell um und starre Ansgar an, es war seine Stimme, dessen bin ich mir ganz sicher. 

Er aber unterhält sich leise mit Josh und beachtet mich gar nicht. Aber die Stimme ist immer noch da. 

Ich kann weit mehr, als du für möglich hältst, ich kann nicht nur deine Gedanken lesen, ich kann mich auch in deinen Kopf einklinken und mit dir reden. Immerhin habe ich dein Blut getrunken, solange es in meinem Körper kreist, kenne ich alle deine Gedanken und Gefühle. Auch kann ich mit dir reden und brauche dich noch nicht einmal dabei anzuschauen. So wie jetzt. Mein hübsches Püppchen. Es folgt ein leises Lachen. Ich bin entsetzt, dann versuche ich schnell an nichts zu denken, an gar nichts. 

Na, sage ich in Gedanken, wie gefällt dir das? Dieses nette Nichts. Meine Stimme in Gedanken wird flehend. Bleib bitte aus meinem Kopf, ich bin es nicht gewohnt, meine Gefühle mit jemanden zu teilen, ich möchte, das sie weiterhin mir gehören, mir alleine. Hörst du? … Hallo? 

Hmm, du riechst so gut. Würdest du es mir sehr übel nehmen, wenn ich jetzt und hier, vor aller Augen über dich herfalle? 

Ja, erwidere ich brüsk in Gedanken, du sollst aus meinem Schädel verschwinden, raus da. 

Keine Chance, Natascha. Aber ich könnte dir deine Erinnerungen nehmen, du wärst für eine kurze Zeit wieder frei. Ich bin auch sehr vorsichtig, ich versuche dir nicht weh zu tun, jedenfalls nicht so sehr. Ich würde erst mit meinen Lippen deinen Hals hoch streichen, dich dann aufs Ohr küssen, mein kalter Atem würde dich kitzeln. Langsam streicheln meine Lippen deinen Hals herunter …

„Hör sofort auf damit, Verdammt noch mal.“ Es hallt laut in Joshs Laden, als ich die Worte herausschreie. Ansgar und Josh blicken mich erstaunt an, aber die Stimme in meinem Kopf ist ruhig – zum Glück. 

„Natascha, was ist los?“ Josh wirft mir einen Blick zu, als zweifele er an meinem Geisteszustand. Ansgar steht neben ihm und hebt nur eine Augenbraue. Am liebsten würde ich ihn schlagen, aber ich würde mich nur verletzen, man schlägt nicht auf Steine ein, das bringt nichts. 

Tz, tz, tz, macht die Stimme wieder. 

Du kannst mich mal, denke ich, drehe mich um und gehe zu Joshs Konservenvorrat. 

Gerne! Hier, oder lieber später
wieder bei dir? Die Stimme – Ansgars Stimme – klingt verführerisch und lockend. Aber ich bin so wütend, dass ich widerstehen kann. 

Gar nicht, rufe ich in Gedanken, Mistkerl, setzte ich hinzu. Ich schnappe mir eine Dose Konservenblut und gehe wutschnaubend nach draußen in den Hinterhof. 

Hier stehen noch die Stühle um den Tisch herum. Ich setze mich und reiße die Dose auf. 

Nicht mal warm gemacht habe ich mir das Blut, ich wollte nur raus – nur weg von Ansgar mit seiner Stimme in meinem Kopf und Josh, der scheinbar an meiner geistigen Verfassung zweifelt. 

Genervt schließe ich meine Augen und atme tief durch. Dann setze ich die Dose an und trinke sie in langen Schlucken leer. 

Brr, kaltes Blut ist einfach entsetzlich. Da kann man sich auch in einem Leichenschauhaus über die Toten hermachen. Trotzdem breitet sich Wärme in mir aus, wenn auch nicht so tröstlich wie sonst. 

Ich zerdrücke mit der Hand die Dose und lege sie auf den Tisch. 

Welche Schandtaten habe ich nur in diesem und im letzten Leben begannen, überlege ich, erst verliebe ich mich in ein Monster, das mich anschließend lieber tot als lebendig sehen würde, dann kommt dieser Anzugträger aus irgendeinem der vorherigen Jahrhunderte daher, beißt mich einfach ungefragt und geht dann nicht mehr aus meinem Kopf raus. Es ist zum aus der Haut fahren. 

Halb erwarte ich, dass die Stimme in meinem Kopf mir entweder Recht gibt, oder widerspricht. Aber es bleibt still – wie angenehm. Vielleicht ist mein Blut ja schon raus aus seinem Körper, denke ich fröhlich. 

Aber keineswegs, mein Püppchen, ich muss dich nur sehen können und die Entfernung darf nicht zu groß sein, das ist alles. 

Ich zucke kurz zusammen und sehe zur Türe, die wieder in Joshs Laden führt. Durch den Glasausschnitt kann ich Ansgar sehen, der mich anlächelt. 

Josh öffnet gerade die Türe und sagt: „Kommt, wir setzen uns, es ist noch eine schöne Nacht. Wollt ihr etwas trinken?“ 

„Nein, danke für das Angebot, aber ich muss noch kurz weg.“ Zu mir gewand meint er: „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, ich komme dich auch in einer Stunde wieder abholen.“ Dabei sieht er mich fragend an. 

„Nein, geh nur, ich komme schon zurecht.“ Mistkerl, füge ich in Gedanken hinzu. 

Ego sum, qui sum, erklingt seine Stimme erneut in meinem Kopf. 

Häh? frage ich zurück

Du wirst schon noch dahinter kommen. Ich beeil mich. 

Laut sagt er: „Danke, auf bald. Josh. Euch danke ich auch.“ Er verlässt uns mit einem Kopfnicken. 

Ego sum, qui sum, überlege ich, was soll das denn heißen? Mein Latein ist furchtbar eingerostet und ich fange an, die Wörter zu zerlegen, aber ich komme nicht drauf. Josh unterbricht mal wieder meine Gedankengänge. 

„Also, wenn ich vorher gewusst hätte, dass sie Ansgar schicken, dann hätte ich mir keine Sorgen um dich gemacht, meine Süße.“ 

„Wieso?“, frage ich misstrauisch und ziehe meine Augenbrauen zusammen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie noch einen Schlimmeren schicken könnten. Das es den überhaupt gibt. 

„Na, weil es Ansgar ist.“ Josh blickt mich vorwurfsvoll an. „Ansgar eben, das ist der, der sich um die Seele sorgt. Ich dachte, du hättest schon von ihm gehört.“ 

Ich überlege, also von wegen, Ansgar heißt Speer Gottes, ich wusste doch, das es nicht stimmt. In Wahrheit heißt es: Der sich um die Seele sorgt. So ein verlogener Mistkerl. 

„Nein, Josh, ich habe noch nichts von ihm gehört. Du weißt doch, das Frank mir nicht viel erzählt hat, vor allem nicht über den hohen Rat.“ Da kommt mir eine Idee. 

„Hör mal, Josh, wenn du so gut Latein kannst, was heißt denn dann: Ego sum, qui sum?“, gespannt blicke ich ihn an. Josh runzelt die Stirn und denkt nach. 

„Ich glaube es heißt soviel wie: Ich bin der, der ich bin. Oder so ähnlich, nagele mich bitte nicht darauf fest. Wo hast du das denn gehört?“ 

In meinem Kopf, denke ich flüchtig, laut sage ich: „Ist nicht so wichtig, ich wollte es nur gerne wissen. Was macht denn jetzt dieser Ansgar im hohen Rat genau? Und warum bist du so froh, das sie ihn geschickt haben.“

„Kannst du ihn etwa nicht leiden?“

Ich denke kurz an seine Lava-Augen und die blitzenden Zähne. 

„Doch, er ist schon okay.“ Solange er aus meinem Schädel bleibt, setze ich in Gedanken hinzu. 

„Ansgar ist, wie der Name schon sagt, der, der sich um die Seele sorgt. Das heißt, er steht immer mehr auf der Seite der Angeklagten. Mit ihm hast du nichts zu befürchten, das kann nur gut ausgehen. Er wird dem hohen Rat deine Fassung der Geschichte mitteilen, sie werden seinen Worten Glauben schenken und dich in Zukunft wohl in Ruhe lassen.“ 

Josh beugt sich über den Tisch und legt seine Hand auf meine.  

„Hey, meine Süße, das ist doch Klasse, warum machst du nur so ein Gesicht?“ 

„Was ist mit meinem Blut? Wie will er dem Rat mitteilen, wie mein Blut beschaffen ist, ob es nun verseucht ist oder nicht? Ob ich eine Trägerin des bösen Blutes bin. Das wollten die doch wissen. Was meinst du, wie er zu dem Wissen kommt.“ Nur meine Geschichte erzählen, sicher Josh, du weißt ja auch nicht, was ich die letzte Stunde mitgemacht habe. Du weißt ja auch nichts von meiner Angst. 

Josh blickt an mir vorbei und bemerkt meine unterdrückte Wut nicht. 

„Tja, das weiß ich auch nicht so genau. Die Methoden, die dem Rat zur Verfügung stehen, kennen meistens nur die Angeklagten selbst – und die schweigen dazu.“ 

Ich kann mir auch denken warum, setze ich in Gedanken hinzu, lehne mich in meinem Stuhl weit zurück und blicke in den Sternenhimmel. 

„Ach Josh, was habe ich nur verbrochen. Manchmal wünsche ich mir, wieder ein Mensch zu sein, dann hätte ich nicht solche Probleme am Hals.“ 

Am Hals, welche Ironie, denke ich grimmig. 

„Dann gäbe es andere Probleme. Natascha, das ist keine Lösung. Du musst aus dem, dass dir zur Verfügung steht, immer das Beste machen.“

Mit zusammengekniffenen Augen fixiere ich Josh düster.

„Und was habe ich, das mir zur Verfügung steht, damit ich das Beste daraus machen kann?“

„Nun ja, in erster Linie hast du mal mich.“ 

Ich lege meinen Kopf wieder in den Nacken und betrachte die Sterne. 

„Ach, Josh, das hatten wir erst. Du weißt, dass ich mich auf keine Beziehung mehr einlassen werde. Ich scheue das Risiko und ich werde mich nicht mehr verlieben. Basta!“ Ich sehe Josh herausfordernd an. 

„So meinte ich das ja auch gar nicht. Ich meine als Freund, als Verbündeten. Jeanie steht auch hinter dir. Und das Beste kommt doch noch, du hast Ansgar. Da kann gar nichts mehr schief gehen.“

Ansgar, denke ich wütend, der selbe Ansgar, der mich vor einer Stunde beinahe aufgefressen hat. Obwohl …, ein teuflischer Plan zuckt durch mein Gehirn, vielleicht könnte er mir doch helfen. 

Vielleicht, wenn ich mutig genug bin und wenn ich meine Gedanken im Zaum halte. Und wenn er … seine Beherrschung bereit ist zu verlieren. Dann könnte es klappen. Dann könnte ich für immer und ewig meine Gedanken verlieren. Was habe ich schon Großartiges, an das es sich zu erinnern lohnt. Fast nur schmerzende, schlimme Gedanken. Ich wäre wie neugeboren, ich könnte neu anfangen. Ich muss mich nur zuerst vergewissern.

„Josh, hast du schon mal davon gehört, das es Vampire gibt, die anderen Vampiren ein bisschen Blut aussaugen, ihnen Erinnerungen nehmen und dann ihre Gedanken lesen können?“ Ich sehe ihn gespannt an. 

„Ja, die gibt’s wohl wirklich, ich habe davon gehört, aber noch keinen persönlich getroffen. Ich weiß auch nicht, ob ich das zulassen würde.“ Er runzelt wieder die Stirn. 

„Wie ist denn das, wenn der eine Vampir den anderen komplett aussaugt, ich meine … Sterben kann der ja wohl nicht daran, oder?“ 

Jetzt ist mir ein bisschen mulmig zumute, ahnt Josh etwas? 

„Nein, sterben kann er daran wohl nicht, aber … ich kann mir nicht vorstellen, das es gut ist. Der Blutverlust würde den Vampir natürlich enorm schwächen, auch seine Erinnerungen, die wären mit dem Blut ja ebenso weg. Er wäre ein Nichts, wahrscheinlich zu blöd um sich neues Blut zu besorgen, dann würde er allerdings irgendwann sterben.“ 

Josh lacht leise vor sich hin. 

„Aber das würde ja auch keiner tun. Weder einen bis zum letzten aussaugen, noch das zulassen.“ Er blickt mich neugierig an. 

„Warum willst du das wissen? Wie kommst du drauf?“ 

Wie immer will Josh alles ganz genau wissen. Das ist der Preis für die Antwort.  

„Ich … weiß nicht … ich hab’s wohl irgendwo …“ 

In diesem Moment geht die Türe auf und Ansgar steht wieder in Joshs kleinen Hinterhof. Er hat mich gerettet, vor einer Antwort gerettet. Ich versuche schnell an nichts zu denken, mein Kopf muss leer sein, damit meine Gedanken mich nicht verraten. 

„Ich hoffe, ich habe euch nicht zu lange warten lassen. Ich bin mir meiner Unhöflichkeit durchaus bewusst, aber es war sehr wichtig.“ 

„Schon gut, möchtet Ihr jetzt etwas zu trinken und Euch setzen?“, damit zeigt Josh auf den letzten freien Stuhl.

„Nochmals muss ich leider euer großzügiges Angebot ablehnen. Aber ich möchte Natascha jetzt nach Hause bringen, und mich dann ein wenig ausruhen.“

„Das war das Stichwort.“ Ich sehe Josh mit hochgezogenen Brauen an und erhebe mich aus dem Stuhl. Gemeinsam gehen wir zurück in den Laden. Josh küsst mich auf beide Wangen, das hat er schon lange nicht mehr gemacht, ich bin ganz verwundert. Ansgar und er reichen sich auch zum Abschied die Hände, genauso, wie zur Begrüßung. Diesmal verspüre ich keinen Lachanfall mehr, ich versuche weiterhin krampfhaft an nichts zu denken. 

Wir stehen auf dem Gehsteig und Ansgar hält mir die Wagentür auf. 

„Danke“, murmele ich und steige ein. Wieder umfängt mich dieser köstliche Geruch, dieser satte, saubere Duft. Ich atme tief ein. 

Ansgar sitzt neben mir und startet den Motor, leise schnurrt das Kätzchen, dann fährt er in meine Richtung, an den Stadtrand. Es wird langsam hell, die Sonne geht gleich auf. Ich weiß nicht, womit ich dieses Stille, dieses Schweigen zwischen uns, durchbrechen soll – ob ich es überhaupt soll. 

„Wo warst du denn eben?“, frage ich irgendwann in die Stille hinein. 

„Nicht so wichtig, nur irgendwo.“ Er blickt weiter stur geradeaus, auf die immer heller werdende Straße. 

Na dann eben nicht, denke ich gerade, da schlage ich mir innerlich auch schon auf den Mund, er kann doch meine Gedanken hören. Wie unvorsichtig ich bin. Es kommt keine gedachte Antwort von ihm. Vielleicht geht das ja auch nicht mehr, vielleicht ist mein Blut ja weg. 

„Kannst du jetzt nicht mehr meine Gedanken lesen?“ 

Er grinst mich an. „Wieso, hast du gerade an etwas Schönes gedacht?“ 

„Nein, ich … habe dir nur in Gedanken eine Antwort gegeben und habe eigentlich … deine Stimme erwartet.“ 

Ich senke den Blick, das ist ja echt peinlich. 

Schon biegt er in meine Tiefgarage ein und hält vor dem Aufzug an. Ich sehe mich ein wenig erstaunt um.

„Kommst du nicht mit hoch? Ich dachte du wolltest dich ein wenig ausruhen, das kannst du auch oben bei mir machen.“ 

Ich versuche verzweifelt meine Endtäuschung zu verbergen, schließlich habe ich noch etwas vor. 

„Ich dachte nicht, dass du das wolltest.“ Er sieht mich mit seinen glühenden Augen an. 

„Doch … doch, warum nicht. Immerhin hast du mir ein Angebot gemacht, das ich, nach reiflicher Überlegung, nicht abschlagen kann und auch nicht will.“

„Ganz wie du möchtest“, er fährt seinen Bentley auf einen Besucherparkplatz und das schnurrende Kätzchen ist stumm. 

Nur das Ticken des Motors ist zu hören, wir bleiben sitzen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ansgar anschauen soll – kann er nun meine Gedanken lesen, oder nicht – er hat mir keine Antwort darauf gegeben. 

„Willst du nicht aussteigen?“ Seine Stimme ist leise und sanft. 

„Ja.“ Ich steige aus, kaum stehe ich neben dem Bentley, ist Ansgar auch schon neben mir. 

„Darf ich bitten?“ Damit hält er mir seinen Arm hin. Ich muss lächeln, hake mich aber bei ihm ein, so gehen wir langsam in Richtung Aufzüge. 

Der Eingang zum Treppenhaus ist zwar genau daneben, aber Ansgar steuert unbeirrt auf die Aufzugtür zu. 

Er steht davor und drückt den Knopf, grinsend sage ich: 

„Du willst dir das nochmals antun? Schon wieder Aufzug fahren?“

„Ich quäle mich eben sehr gerne.“ Ein leichtes Lächeln huscht über sein Gesicht, als er den Kopf hebt, kann ich das Feuer kurz auflodern sehen. Der rote Rand scheint zu pulsieren, als könne er sich nicht entscheiden, ob er sich ausdehnen soll – das Feuer verschlingt, oder die Lava weiterhin zurückhält. 

Ich runzele die Stirn, quälen, denke ich verächtlich, Qualen sind dazu da, dass man sie beendet, nicht erträgt. 

Laut sage ich: „Das musst du doch nicht, wir können die Treppe gehen, kein Problem.“ Ich will ihn am Arm zum Treppenhaus ziehen, aber es hilft nichts, er rührt sich nicht von der Stelle. Ich gebe genervt auf. Er blickt mich an und legt seinen Arm um meine Schultern. 

„Es ist schon in Ordnung, ich stelle nur meine Willenskraft auf die Probe.“ Er küsst mich aufs Haar.

Da fällt mir der lateinische Spruch von eben wieder ein. 

„Ego sum, qui sum, ich weiß jetzt, was das bedeutet: Ich bin der, der ich bin. Stimmt das so in etwa?“ Er ist noch in meinen Haaren vergraben und nickt nur brummend. 

Endlich geht die Aufzugtüre auf, wir steigen ein. Er drückt das Stockwerk, dann dreht er sich zu mir um und nimmt mich in seine kalten, steinharten Arme. 

Der Geruch nach … Nichts ist überwältigend. Ich bin es nicht gewohnt – als Vampir lebt man mit seinem Geruchssinn, wie ein Tier ist man davon abhängig – aber ein Nichts zu riechen, das ist wirklich seltsam. Ich überlege kurz, ob ich mein Vorhaben aufgeben soll. Hier entsteht vielleicht gerade eine Situation, an die ich mich später gerne zurück erinnern würde. An seine Brust gelehnt seufze ich kurz auf. Nein, denke ich, ich werde es als Preis betrachten, als Preis für meine Erinnerungslosigkeit, für meine Leere. 

Er legt einen Finger unter mein Kinn und drückt meinen Kopf hoch, damit ich ihn ansehe. Und was ich da sehe, verschlägt mir die Sprache. Die rote Lava ist zurückgekehrt, sie fließt träge im Kreis, immer wieder lodert ein kleines Feuer mitten in der Lava auf. Sein Blick ist hungrig – hungrig und … allwissend. 

Ich starre ihn mit offenem Mund an. 

Seine Stimme scheint von überall herzukommen, nur nicht aus seinem Mund, 

„Ego sum, qui sum, ich bin der, der ich bin. Aber ich bin nicht derjenige, der dir dein Leben nehmen wird. Ich weiß, was du vorhast, aber es wird nicht so geschehen.“

Verdammt, denke ich, er hat mich durchschaut. Dann spüre ich seine eisigen Lippen auf meinen, er küsst mich – ganz selbstverständlich. 

Ich ziehe vor Überraschung kurz meinen Atem ein und mit ihm seinen Geruch – plötzlich hat er einen Geruch – ein Duft, so köstlich, so überwältigend, tausendmal besser, als er seinem Wagen anhaftet. 

Mein Blut gerät augenblicklich in Wallung, schlimmer noch, es kocht, es rauscht – fast ist es schon schmerzhaft. Ich keuche und schließe meine Lippen um seinen Mund, damit nur kein Duftmollekühl daneben strömt, damit ich alles in mich ein saugen kann. 

Es ist das köstlichste und beste, das ich je gerochen habe – es ist eine Erinnerung wert, denke ich noch erstaunt. 

Hinter mir gehen, mit einem quietschenden Geräusch, die Aufzugtüren auf – dann explodiert die Welt um mich herum mit einem lauten Knall. 



*



Ich kann fliegen, denke ich noch, dann pralle ich gegen die Wand im Aufzug. Etwas schweres Hartes trifft mich am Rücken und presst mir jede noch in mir befindliche Atemluft aus den Lungen. Um mich herum ist eine irre Hitze – alles scheint zu brennen – selbst die Luft. Ein hohles Knarren und Krachen ist zu hören, dann ein Geräusch, wie ein Peitschenschlag und ein schnelles Surren – ich spüre, wie es abwärts geht. Die Lichter im Aufzug sind scheinbar ausgegangen, ich kann nichts erkennen, bis mir auffällt, dass ich die Augen zukneife. Ich reiße sie auf und sehe, dass die Aufzugtüre weg ist, es ist nur noch ein gähnendes Loch an ihrer Stelle, an der, in rasender Geschwindigkeit, die Stockwerke vorbeizischen. Ein hohes metallisches Geräusch erklingt. 

Als mir schlagartig klar wird, das der Aufzug abgestürzt, schließe ich schnell wieder meine Augen und erwarte den Aufschlag. Keine Lidschlaglänge später, prallt der Aufzug ungebremst in der Tiefgarage auf. Es kracht fürchterlich, alles bebt und wackelt um mich herum, Staub fliegt durch die Luft, hüllt mich ein. Beton und Metallteile fliegen um mich herum und landen genau vor meine Nase. Das schwere, harte Ding liegt immer noch auf mir drauf, es umhüllt mich nicht komplett, meine Beine liegen noch frei. Ich spüre den Schmerz, als etwas meinen Unterschenkel durchschlägt. Ich schreie kurz auf und das harte Ding um mich herum, zieht sich noch fester zusammen, erdrückt mich fast. Der Schmerz in meinem Bein schießt durch meinen Körper, strahlt bis in meinem Kopf und lässt vor meinen geschlossenen Augen kleine bunte Kreise explodieren. Plötzlich ist es um mich herum still, nur noch ein leises, metallisches Kratzen ist zu hören.

Ich beiße die Zähne aufeinander, der Schmerz in meinem Bein ist mörderisch. 

Es wird alles wieder gut, ich verspreche es dir. 

Ich reiße meine Augen wieder auf, Ansgar, denke ich in die Stille hinein, mein Schmerz ist augenblicklich nur noch zu einem entfernten Pochen geworden. Ansgar, wo bist du? Ich versuche die Umgebung zu erkennen, aber vor lauter Staub und Rauch ist kaum etwas zu sehen. 

Ich bin direkt vor dir, du Dummerchen. Ein leises Lachen ertönt. Ich blicke geradeaus und tatsächlich sehe ich sein Gesicht, kaum fünf Zentimeter von meinem entfernt. 

Er war das feste, harte Ding, das mich umklammert hat. Er hat auch die Teile des Aufzugswracks von mir abgehalten. Der ganze zertrümmerte Fahrstuhlschacht dürfte jetzt wohl auf seinem Rücken lasten. Mit seinem Körper hat er einen schützenden Wall um mich herum und über mir gebaut, damit mir nicht so viel geschieht. 

„Danke schön“, flüstere ich leise, schließe meine Augen und denke: Du hast mir mein Leben gerettet, Ansgar. Danke.

Verzeih mir, Natascha, ich hätte das alles voraus sehen müssen, ich hätte sie zumindest riechen müssen, seine Stimme in meinem Kopf klingt traurig und ein bisschen verzweifelt. Es tut mir entsetzlich leid, ich war …abgelenkt, mit meinen Gedanken und Instinkten woanders, das wird nie wieder vorkommen. Ich verspreche es dir, nie wieder.

Ich blicke ihn an, sehe in seine braunen Augen, wo die Lava träge und langsam im Kreis fließt, dort, wo das Feuer in seinen Pupillen lodert. 

„Schade“, murmele ich. Langsam überzieht ein Lächeln sein gesamtes Gesicht. Das Feuer ist kurz verschwunden, dann lodert es wieder auf. 

„Wir müssen jetzt erst mal hier raus. Ich mache dir Platz und du versuchst unter dem Schutt hervorzukriechen, der Ausgang ist hinter uns, die Türen sind weg, also kommst du wohl irgendwie raus.“ Er stemmt sich hoch und Schutt prasselt um mich herum zu Boden. Metallisches Knirschen und Quietschen ist zu hören, dann ist mein Körper wieder frei. Ich versuche mein verletztes Bein unter Ansgar hervorzuziehen, es schmerzt. Ich drehe mich um, krieche und krabbele über den Schutthaufen in Richtung Ausgang. Durch eine schmale Lücke fällt das Neonlicht aus der Tiefgarage, ich zwänge mich durch und hüpfe auf einem Bein ein paar Schritte, bevor ich wieder zu Boden gerissen werde. Mit einem Rums, fällt der Aufzugsschacht erneut in sich zusammen. Staub und Dreck wirbelt auf und hüllt alles ein. Ansgar hat den Schuttberg angehoben und schneller als dieser wieder in sich zusammenfallen kann, ist Ansgar durch die Lücke nach draußen gerannt und hat mich mit umgerissen. 

Ich spüre, wie ich vom Boden abhebe und erneut durch die Luft fliege. Als ich die Augen öffne, sehe ich, dass Ansgar mich trägt – er trägt mich zu seinem Auto. Wie ein Bündel wirft er mich auf den Beifahrersitz, ist fast im selben Augenblick neben mir und startet schon den Bentley. Mit einer irren Geschwindigkeit rast er aus der Tiefgarage heraus und über die Straßen. 

Ich betrachte mein Bein, im Unterschenkel ist ein Loch, ich kann hindurch gucken und sehe dahinter das Muster des Teppichs, der im Fußraum liegt. Fast möchte ich meinen Finger hindurch stecken, nur um zu sehen, ob es auch die Wirklichkeit ist, oder ob ich das nur wieder phantasiere. Schon strecke ich meine Hand aus 

„Lass es, es wird gleich wieder verheilt sein.“ Seine Stimme klingt laut in der Stille des Wagens. Ich schrecke ein bisschen zusammen und sehe ihn an. Sein ganzer Anzug ist hellgrau, vom Betonstaub, das Jackett ist teilweise zerrissen, alles ist besprenkelt mit Blutstropfen. Er blickt stur geradeaus, da bemerke ich die tiefe Wunde, an seiner rechten Halsseite. Erschrocken strecke ich meine Hand danach aus. 

„Du bist verletzt, du hättest fast …“, deinen Kopf verloren, denke ich den Satz zu Ende. 

Ja, ich weiß, es ist aber nicht passiert, erklingt seine Stimme in meinem Kopf, ich lasse mich wieder in den Sitz fallen. Wohin fahren wir jetzt?, frage ich in Gedanken. Es ist angenehm, nicht reden zu müssen, man könnte sich daran gewöhnen. 

Ich bringe dich zu Josh, da bist du erst Mal in Sicherheit. Er kann dich verarzten und eine Runde duschen könnte uns auch nicht schaden, außerdem hat Josh bestimmt ein paar Klamotten für uns übrig. Er macht eine kurze Pause, Dann werden wir weitersehen, er presst die Lippen zusammen und starrt auf die Straße.

Wer war das? Wie ist das passiert? Du hast eben noch gesagt, du hättest sie riechen müssen? In Gedanken bombardiere ich ihn mit meinen Fragen, ich bekomme aber keine Antworten. 

In meinem Kopf ist Stille eingetreten. Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen soll. Sie fehlt mir, seine tröstliche Stimme. Seufzend presse ich mich in die Polster und atme den köstlichen Duft ein. Den Geruch, der Ähnlichkeit mit seinem hat – eben als er mich im Aufzug küsste. 



Wir schießen durch Joshs Eingangstür und das arme Glöckchen klingelt heiser und fast panisch über uns. Ansgar hat seine Arme um mich gelegt und hält mich an seine Seite gepresst, so dass meine Füße den Boden nicht berühren. Wir sind so schnell, das Josh unser Kommen nicht bemerkt hat. 

Erst als wir durch die Tür fast in seinen Laden fallen, ruckt sein Kopf hoch. Seine Augen werden größer, als er uns erblickt. „Was ist denn mit euch geschehen?“, fragt er verwundert und kommt auf uns zu. 

„Später“, brummt Ansgar, „kümmert euch erst mal um das hier“, dabei zeigt er auf mein Bein. Joshs Augen werden noch größer und er nimmt mich Ansgar ab. Ich lege meinen Arm um seine Schultern und bewege mich hüpfend, auf einem Bein, zu seiner Theke. Dort hebt er mich an den Hüften hoch und setzt mich auf die Glasplatte. 

Ansgar geht zu Joshs Kühlschrank und nimmt sich drei Dosen, stellt drei Gläser vor sich und schüttet das Blut hinein. Als er es in der Mikrowelle erwärmt, stützt er seine Hände auf die Kante der Tischplatte und senkt den Kopf zwischen die ausgestreckten Arme. Ein tiefes Schnaufen ist zu hören, dann ein Knurren, dunkel und bedrohlich, mir läuft es kalt den Rücken herunter. Ich blicke Josh an, der noch mit meinem Bein beschäftigt ist. Ich sehe nur, wie er die Augenbrauen zusammenschiebt und leicht den Kopf hin und her bewegt. Also lieber jetzt nichts sagen, heißt das wohl. 

„A-a-ah, verdammt, das tut weh“, kreische ich, Josh hält ein etwa drei Zentimeter langes Metallrohr hoch. Er hat es aus dem Loch in meinem Unterschenkel gezogen. 

Ich sehe, wie sich die Tür zum Hinterhof schließt, Ansgar ist weg. 

„Er gibt sich die Schuld dafür“, sagt Josh leise und verbindet mein Bein mit einem Mullverband. 

„Warum nur?“, ich verstehe es nicht, „er kann doch nichts dafür.“

„In seinen Augen wohl schon, er hat sich nicht genug um dich gesorgt, nicht genug aufgepasst. Ich weiß es auch nicht genau, die alten Vampire sind sehr schwer zu durchschauen. Sie haben schon so viel mitgemacht, so viel gesehen und erlebt, das hat sie verändert. Sie sind nicht mehr so wie wir, sie sind anders.“ Josh erhebt sich und betrachtet mein Bein mit dem weißen Verband. 

„Das müsste fürs Erste langen, jetzt trinkst du mal was Anständiges, und in ein paar Minuten ist es schon verheilt. Dann kannst du duschen gehen, wenn du willst – im Keller ist eine – neue Klamotten habe ich bestimmt auch noch für dich.“

„Was ist mit Ansgar?“, frage ich vorsichtig. 

„Der wird sich schon wieder beruhigen, lass ihm nur etwas Zeit. Ich gehe kurz in den Keller und suche was zum Anziehen für dich raus, bin gleich wieder da.“

„Okay, danke schön Josh, das ist ein guter Verband“, ich grinse ihn an, er zuckt mit den Schultern. 

„Dann waren die vergangenen Kriege doch zu was nütze“, er lacht leise und geht in den Keller. 

Ich hüpfe von der Theke und stelle mich probehalber auf mein Bein – es geht, bald kann ich wieder normal gehen. 

Ich nehme zwei Gläser aus der Mikrowelle und humpele in Richtung Hintertür. Durch den Glasausschnitt kann ich Ansgar im Stuhl sitzen sehen, er hat die Hände vor sein Gesicht geschlagen und die Ellenbogen auf den Tisch gestützt. Ich möchte ihm meine Gedanken schicken, ihn trösten, irgendetwas sagen, aber ich weiß nicht, ob das funktioniert, er sagte doch, er muss mich sehen dafür.

Lass mich bitte allein, es geht also doch. 

Nein, denke ich, es ist nicht deine Schuld, wer immer das war, hat umsichtig gehandelt, wer hätte das denn ahnen können? 

Ansgar schiebt zwei Finger auseinander und linst mit einem Auge durch die Lücke. 

Über tausend Jahre Vampirdasein und ich vernachlässige meine Instinkte, werfe meine Beherrschung über Bord, breche meinen Kodex und alles, an
das ich glaube, wegen ein paar Sekunden mit einer kleinen Schwarzhaarigen. Wer, glaubst du, ist wohl an dem Chaos schuld. Sein Auge glüht zwischen den Fingern hindurch.

Na, die kleine Schwarzhaarige natürlich, sage ich ihm in Gedanken. Er atmet prustend aus, nimmt die Hände vom Gesicht und schüttelt den Kopf. Dann lässt er ihn auf die Arme sinken. Ich habe genug und gehe zu ihm, setze mich ihm gegenüber und schiebe das volle Glas zu ihm hin.

„Trink was, dann geht’s dir gleich besser.“ 

„Hmm“, ich sehe seine Nasenflügel beben, mit einer viel zu schnellen Bewegung hält er sich das Glas unter die Nase und atmet tief ein. Dann trinkt er es in zwei langen Schlucken leer und stellt es geräuschvoll wieder auf den Tisch. 

„Und, besser?“, frage ich interessiert. 

„Nein“, er schluckt kurz und starrt vor sich hin. 

„Ich werde den hohen Rat bitten, jemand anderen zu dir zu schicken. Ich kann dich nicht beschützen, ich kann mich in deiner Nähe nicht konzentrieren, ich bin immer abgelenkt, du lenkst mich ab.“ 

Er sieht mich an und der feine rote Rand scheint sich wieder auszudehnen, er will das Feuer verdrängen, will alles beherrschen. 

„Keine Angst, ich werde dem anderen meinen Wissensstand mitteilen, es besteht keine Notwendigkeit, dass du nochmals … gebissen wirst.“ Er steht auf. 

Mistkerl, schicke ich ihm in Gedanken. 

Ego sum, qui sum, erklingt es in meinem Kopf, dann ist er weg. Ich höre ihn im Laden mit Josh sprechen, ich kann mich nicht bewegen, ich will nur noch hier sitzen und gar nichts mehr tun. Nach einiger Zeit schließe ich meine Augen, ich überlege, ob ich mich in die rote Wolke meiner Erinnerung flüchten soll, entscheide mich aber dagegen – zu viel Schmerzhaftes erwartet mich dort.

Als ich nach – mir erscheint es wie Stunden – meine Augen wieder öffne, sehe ich das grinsende Gesicht von Josh vor mir.

„Wie schaffst du das nur immer wieder?“, fragt er leise.

„Wie schaffe ich was?“, ich blicke wohl eher verständnislos. 

„Da kommt ein tausend Jahre alter Vampir daher, der schon so ziemlich alles gesehen, geschmeckt und gerochen hat, und Zack“, Josh schnippt kurz mit den Fingern, „hast du ihn eingelullt, er vergisst alles und ist total verknallt in dich.“ 

Josh schüttelt den Kopf. „Wie machst du das bloß?“

„Glaub es mir, nicht wissendlich.“

Aber jetzt ist er weg und ich weiß nicht, wen sie als nächstes schicken werden. Falls ich bis dahin überhaupt noch auf dieser Erde wandele. Ohne Ansgar wäre ich heute zu einem Häufchen Asche geworden, wer weiß, was die sich als nächstes ausdenken. 

„Josh, weißt du wer das heute war? Hat Ansgar irgendetwas zu dir gesagt?“

„Er brauchte mir nichts zu sagen, ich weiß auch so, wer dafür verantwortlich ist. Das waren Justin und Dennis.“ 

Ganz plötzlich sehe ich wieder braune Augen vor mir, die sich langsam in Raubtieraugen verwandeln und blitzende Zähne. 

„Die beiden habe eine Gruppe Vampire um sich versammelt und nichts Gutes im Sinn. Sie nennen sich die Vernichter und ziehen mordend durch die Stadt. Aus meinen Quellen habe ich erfahren, dass ihr eigentliches Ziel der hohe Rat ist, sie wollen den Rat stürzen um wieder ein Leben ohne Regeln und ohne den Packt zu haben. Die Obrigkeit sucht natürlich fieberhaft nach ihnen. Die Vernichter haben schon viele Anhänger, alles böse und niederträchtige Vampire. Aber der Anschlag heute, war wohl nur eine ganz persönliche Rache, ich schätze von Justin selbst.“ 

„Was habe ich dem schon entgegenzusetzen“, murmele ich und wickele mir den Verband langsam ab. 

„Zur Zeit nichts, da gebe ich dir Recht, aber du bleibst erst einmal bei mir, hier kann dir so schnell nichts passieren.“

Ich betrachte mein Bein, die Wunde ist vollständig verheilt. 

Ich stehe auf. „Kann ich jetzt duschen gehen?“ 

„Ja, ich hab dir Klamotten hingelegt, vielleicht passen sie ja.“ 

„Danke“, murmele ich und verschwinde unter die heiße Dusche. 

Während das Wasser auf mich niederprasselt denke ich nach. Wenn ich hier bleibe, bringe ich Josh in Gefahr. Das geht nicht. 

Ich kann nirgendwo hin, meine Wohnung ist ein einziger Trümmerhaufen, außerdem wird die Polizei dort sein, das kann ich gar nicht gebrauchen. Zu sonst jemanden kommt nicht in Frage, ich ziehe eine Todesfahne hinter mir her, jeder, der mit mir in Berührung kommt ist akut gefährdet. 

Ich habe nur eine Chance, ich stelle mich dem hohen Rat, erzähle, was ich über Justin und Dennis weiß. Sie können mich als Köder benutzen, so kommen sie an die beiden besser heran. 

Nicht nur Justin will mich tot sehen, Dennis ist auch ganz scharf darauf. Er wird es sich sicher nicht entgehen lassen, wenn er mich auf einem Tablett serviert bekommt. 

Ich drehe die Dusche ab. 

Das heiße Wasser kann meine innere Kälte nicht erwärmen, ich befürchte, dass gar nichts mehr das vermag. 

Mein Entschluss ist gefasst, ich muss zum hohen Rat. Langsam ziehe ich mich an und überlege, wo ich den bloß finden kann. Aber da fällt mir jemand ein, der das genau weiß: Jeanie. 

Sie arbeitet für die Obrigkeit und hat Kenntnis davon, wo der hohe Rat zu finden ist. Ich kann nur nicht zu ihr hin, aber telefonieren kann ich noch. Schnell angele ich mein Handy aus meiner Hosentasche und klappe es auf. 

Sie steht in meinem Telefonbuch und ich wähle sie an. 

„Ja“, sie klingt wie ich, wenn ich an mein Telefon gehe – misstrauisch. 

„Eh, hi, Jeanie, hier ist Natascha. Ich wollte dich gerne was fragen …“ Ich stocke kurz und überlege, wie ich meine Frage formulieren soll, möglichst auch noch so, das sie nicht sofort alles Josh weitererzählt. 

„Oh, hallo Natascha“, sagt sie gerade.

„Weißt du, wo ich den hohen Rat finden kann?“ Ich kneife die Augen zusammen, wie blöd war das denn? Noch direkter geht es schon gar nicht mehr. 

„Ja, klar, die hohen Mitglieder des Rates halten jeden Donnerstagabend um acht Uhr eine Versammlung ab, im Keller, unter dem Rathaus, in der Innenstadt, kennst du das?“

„Ja, das kenne ich.“ Ein unterirdisches Gewölbe, mit schier endlos langen Gängen, in dem sich sogar eine riesige Halle befinden soll – so die Erzählungen. Ich kenne den Eingang, den hat Frank mir vor Jahren mal gezeigt. Sollte er nicht gewusst haben, dass dort der hohe Rat tagt?

„Danke Jeanie, du hast mir sehr geholfen.“

„Keine Ursache“, gibt sie munter zurück. Wie praktisch, sie stellt keine lästigen Fragen, wie Josh es jetzt getan hätte, wie überaus praktisch. Trotzdem muss ich noch etwas hinzu fügen: „Und Jeanie, kein Wort zu irgend jemandem, ja?“

„Nein, mein Mund ist versiegelt“, sie lacht kurz, „bis bald.“ Es klickt, sie hat aufgelegt.

Hoffentlich erzählt sie wirklich nichts weiter, ich verdrehe die Augen zur Decke. Das Risiko muss ich eingehen. Ich blicke auf mein Handy um die Uhrzeit abzulesen, noch drei Stunden Zeit, denn wie es der Zufall will, ist heute Donnerstag. Also funktioniert das ganze ohne Zeitverzögerung. Jetzt muss ich mich nur noch an Josh vorbei schleichen, muss irgendwie hier raus kommen.

Ich weiß nur noch nicht wie. 

Da klopft es an die Tür, ich zucke zusammen. 

„Natascha?“, ruft Josh durch die geschlossene Türe. 

„Ja?“

„Ich habe ganz vergessen, ich muss heute Abend noch mal weg. Kannst du ein paar Stunden alleine auf dich aufpassen?“

„Ja, klar, kein Problem, schließt du den Laden ab?“

„Ich habe schon ein Schild raus gehangen, komme um einundzwanzig Uhr wieder. Also mach dir keine Sorgen, du musst keine Kundschaft bedienen.“

Darum geht es mir gar nicht, aber dass der Laden offen bliebe, wenn ich mich auch davon stehle, das wäre mir nicht recht gewesen. 

„Prima“, gebe ich zur Antwort.

„Kann ich dich noch mal umarmen und mich verabschieden von dir?“ Ich beiße die Zähne zusammen und blicke an mir runter – ich bin komplett angezogen. 

„Tut mir leid, Josh, ich bin noch nackt und nass.“ 

Meine Lüge brennt mir in der Seele, man lügt keine Freunde an, ich schließe die Augen und versuche nicht daran zu denken. 

„In Ordnung, dann aber später, ich muss jetzt los. Mach dir einen gemütlichen Abend, genug Konserven sind noch im Kühlschrank. Auf bald.“

„Ja, bis später dann“, meine Stimme klingt gequält und ich hoffe inständig, das Josh es nicht hört. 

Seine Schritte entfernen sich. 

Ich blicke in den Spiegel über dem Waschbecken, er ist ganz beschlagen. 

Ich hebe meine Hand und wische einen kleinen Bereich frei, genug, um mir selbst in die Augen zu blicken. Was ich sehe, lässt meine Hand in der Bewegung erstarren und mich packt das nackte Entsetzen. 



Meine Augen brennen, sie stehen in Flammen, das ist mein erster Gedanke. Schnell kneife ich sie ein paar Mal zu – keine Schmerzen, also kein echtes Feuer. Langsam und vorsichtig öffne ich sie wieder und blicke mich erneut im Spiegel an. 

Wo mal meine Iris war, ist jetzt ein Feuerstrudel, ein brennender Strudel aus Feuer. Das harmlose, nette Braun mit den goldenen Flitterstücken ist verschwunden. Tief in dem Feuer – sozusagen im Kern des Strudels – sieht man ganz klein die Pupillen, sie sind leuchtend rot. Das Feuer dreht sich immer wieder um die eigene Achse, ich starre fasziniert darauf. 

Das gibt es doch nicht, ich schüttele meinen Kopf. Bei Vampiren kenne ich nur gelbe Raubtieraugen, mit schmalen länglichen Schlitzen als Pupillen. 

Gut, bei Ansgar nicht – ich sehe kurz seine roten Augen vor mir, in denen die rote Lava heiß und glühend vor sich hin fließt – aber das ist etwas anderes, er ist … eben anders, viel älter und er gehört dem hohen Rat an, die unterscheiden sich alle von uns.

Wie komme ich nur zu diesen feurigen Augen und welchen Sinn haben sie? 

Ich habe genug und wende mich ab. Dann muss ich eben mit Feuerbällen herumlaufen, den hohen Rat wird es schon nicht stören, die sehen bestimmt alle merkwürdig aus. 

Ich gehe wieder aus dem Keller in Joshs Laden. Düster ist es, er hat die Lichter ausgeschaltet. Ich gehe zu seiner Hintertür und überlege einen kurzen Augenblick, was ich denn mache, wenn er die Türe auch abgeschlossen hat – ein Fenster zertrümmern? Aber sie ist offen, ich gehe hinaus und schließe die Türe hinter mir. 

Ich mache mich auf den Weg, weit ist es zum Glück nicht. 



Unterwegs lasse ich mir durch den Kopf gehen, was ich alles über den hohen Rat weiß, es ist wirklich sehr wenig. 

Der hohe Rat besteht aus acht Mitgliedern, vier Männer und vier Frauen, sie bilden sozusagen den Kopf – dann kommen die Vertrauten und Abgesandten, wozu wohl auch Ansgar zählt. Was bleibt, ist eigentlich nur noch das Fußvolk, sprich der Rest der Vampire, also mich eingeschlossen. 

Die Mitglieder des hohen Rates sind allesamt alt, nicht bloß dreihundert, vierhundert Jahre, sondern irre alt – eintausend Jahr und mehr. Den höchsten und mächtigsten des Rates nennt man Alarich das bedeutet über alles mächtig. Dann kommt Falk, er repräsentiert Stärke und Klugheit. Ihm folgt Conrad, der Kühne im Rat, zuletzt wäre da noch Oberon, das bedeutet Herrscher überirdischer Wesen. 

Bei den Frauen ist Sarah, die Fürstin, mit Alarich gleichgestellt, neben ihr Lea, die Löwenstarke, Eleonore, die Barmherzige und Asta, die Auferstandene. 

Eine schöne Bande von Vampiren, die mir wahrscheinlich sehr wenig Verständnis entgegen bringen werden. Ob Ansgar ihnen meine Vergangenheit schon berichtet hat? 

Was tue ich eigentlich? Ich begebe mich zu den Löwen, um mich von ihnen den Tigern zum Fraß vorwerfen zu lassen. Wird mein Plan auch aufgehen? Werden sie Justin und Dennis fassen können, mit mir als Köder? 

Will ich das eigentlich auch? Ich stutze kurz, wie war das? Ob ich das auch will? Natürlich will ich, dass die beiden gefasst werden, immerhin wollten die mich umbringen. Außerdem ermorden sie Unschuldige und haben es auf den hohen Rat abgesehen, somit auch auf Ansgar. 

Es ist, als wären in meinem Kopf zwei Stimmen vor mir zu hören, eine die Justin bluten, die Dennis am Boden sehen will und eine, die Justin noch liebt, sich lieber von ihm töten lassen würde, als selbst einzugreifen. Die immer noch das Gute in ihm sieht, und nicht das mordende Monster. 

Eine völlig Verrückte. 

Ich bin innerlich hin und her gerissen, ich kann mich nicht konzentrieren. Für eine Jagd habe ich aber keine Zeit. Außerdem habe ich heute schon so viel Blut getrunken, wie schon lange nicht mehr. 

Ich muss in mich gehen, mich sammeln. Mir fällt auch sofort ein, wo ich hingehen könnte, es ist nicht weit.

Ich blicke mich schnell um, ob mich jemand beobachtet. Dann renne ich los, in Richtung Stadtmauer, auf die hohen Zinnen. Da will ich hinauf und den Nachtwind um mich wehen lassen. Da oben kann ich wieder klar denken und werde, den für mich, richtigen Weg gleich wissen. 



Nach der Sache im letzten Sommer, war ich oft hier oben. Habe Ausschau nach meinem nächsten Opfer gehalten und nachgedacht – über die Vergangenheit, die Zukunft hat mich nicht sonderlich interessiert. 

Ich existiere, töte, trinke Blut und irgendwann werde ich sterben – so sah meine Zukunft für mich aus. 

Und wie sieht sie jetzt aus? 

Ich stelle meine Füße eng nebeneinander auf das bröckelige Gestein der alten Mauer, breite meine Arme aus und lege den Kopf in den Nacken. Der Wind pfeift um mich herum und versucht mich von den Zinnen zu stoßen. Er zerrt an meinen Sachen, und weht über meine kalte Haut. 

Langsam tauche ich ein, in mein Innerstes und vergesse alles um mich herum. 

Wie immer kommen erst die Bilder, Hunderte von Bildern. Von Dennis, als er noch ein kleiner Junge war und ich noch ein Mensch. 

Von Justin, als Franks Halbblut, das Bild, wie er in seinem Badezimmer blutend vor mir liegt. Dann immer wieder, in Einzelbildern, wie ich ihn in einen Vampir verwandele, ihn zum Monster mache. Die nächsten Bilder von Justin zeigen nur noch seine Augen, braune, schöne und böse Raubtieraugen. Im Hintergrund höre ich immer noch das Geräusch, das entstand, als er mir mit einer Bewegung mein Genick gebrochen hat und ich sehe seine Gestalt, die mich im Staub liegen gelassen hat und von mir weg geht – mich verlässt. 

Ich erhalte keine eindeutige Antwort, aus meinem Innersten, nur zwei Stimmen, die sich um eine Antwort streiten. Die völlig verrückte Stimme, die Justin noch liebt und die, die ihn lieber tot als alles andere sehen würde. 

Ich gebe es auf und springe von den Zinnen. Ich kann noch keine Entscheidung treffen – heute noch nicht. 

Aber ich bin trotzdem bereit für den hohen Rat, ich werde mich ihnen als Köder zu Verfügung stellen, dann sehe ich weiter.

Ich stehe vor dem großen Rathaus, gehe um die Ecke, auf die Rückseite und stehe vor einer Türe, es ist offen, die Klinke lässt sich leicht herunter drücken. Ich hole tief Luft und lasse die Türe aufschwingen. Dann gehe ich hinein. 

Ich muss einen dunklen, engen Flur entlang und stoße wieder auf eine Türe – sie ist aus Holz und wirkt alt und verwittert. 

Kein Türgriff zu sehen, nur ein großer Ring in der Mitte. Auch sie stoße ich auf. 

Sie quietscht ein bisschen, ganz so, wie man das aus Horrorfilmen kennt. Ich muss grinsen. Tolle Tricks haben die hier, denke ich, mal sehen, was als nächstes kommt. 

Vor mir führt eine steinerne, schmale Treppe in die dunkle Tiefe, sie besteht aus sehr alten Steinen und ist schon abgetreten. Ich gehe sie herunter, langsam, ich habe einen Kloß im Hals und fühle Angst in mir aufsteigen. 

Als ich endlich nach – mindestens – hundert Stufen unten ankomme, stehe ich in einer kleinen Halle, die Decke von Säulen getragen. Die Wände der Halle reich mit Mosaik verziert. An ihrem Ende sehe ich eine hölzerne Doppeltüre und davor stehen zwei Burschen. Sie blicken mich entgeistert an. 

Ich gehe auf sie zu, immer düsterer ziehen sich ihre Brauen zusammen, je näher ich komme. 

Zwei Meter vor ihnen halte ich an, sie haben tatsächlich Schwerter in ihren Händen. Ich sehe mir die Vampire genauer an, sie wirken zwar nicht, als könnten sie mit ihren Waffen auch umgehen, aber man weiß ja nie, darum bleibe ich freundlich. 

„Guten Abend, die Herren“, ich schenke ihnen einen verführerischen Augenaufschlag, „wäret ihr bitte so freundlich und meldet mich dem hohen Rat? Ich habe eine Aussage, vielmehr einen Vorschlag zu machen, der von äußerster Wichtigkeit ist.“ 

Die Zwei tauschen einen verwunderten Blick aus. 

„Kommt mit“, sagt der eine, wahrscheinlich der Wortführer. 

Sie ziehen die Doppeltüre auf und ich stehe in einem kleinen Vorraum mit Stühlen. Auch hier wird die Decke von Säulen gestützt und alles ist ebenso mit Mosaik verziert. Durch die Säulen hindurch, kann ich in eine riesige Halle sehen. 

Auf der linken Seite steht ein großes Podest, es ist stufenförmig angeordnet und der hohe Rat sitzt dort, nach Rang und Stellung geordnet. Alle tragen einen braunen Umhang, ähnlich einer Ordenstracht. 

Auf der rechten Seite sind, wie in einem Stadion, Sitzreihen aufgestellt. Nach hinten immer höher werdend und halb rund. 

Auf ihnen sitzen Vampire, jede Menge Vampire. Ein paar Gesichter kommen mir bekannt vor, aber die meisten kenne ich nicht. 

Der Wächter deutet mir an hier zu warten, geht langsam hinter das Podium und steigt eine Treppe hoch, zum obersten Ratsmitglied – ich denke, das ist Alarich. 

Ich besehe mir die anderen, die auf dem Podium sitzen. 

Plötzlich bemerke ich jemanden, der daneben steht. Er hat die Beine leicht gespreizt, die Arme hinter dem Rücken verschränkt und blickt stur geradeaus. Er trägt eine weiße Tunika und weiße Hosen. 

Ansgar, denke ich und hoffe, dass er mich nicht hören kann. Ich sehe, wie sein Körper sich strafft, er blickt vor sich auf den Boden. 

Natascha? Bist du das?, seine Stimme in meinem Kopf klingt erstaunt und ich glaube auch, ein bisschen erfreut. Aber sofort schlägt die Stimmung um und er wird wütend. 

Was machst du hier? Josh wusste nicht, das du kommen würdest …

Inzwischen hat der Wächter, Alarich erreicht und ihm meine Bitte vorgetragen. Alarich teilt es den übrigen mit und ein Stimmgemurmel entsteht auf dem Podium. 

„ANSGAR!“ Die Stimme von Alarich durchschneidet die Luft und unterbricht Ansgars Stimme in meinem Kopf. 

Er dreht sich um und geht zu Alarich, ebenfalls die Treppe hinter dem Podium hoch. Er beugt sich zu ihm runter und Alarich flüstert in sein Ohr. 

Ich kann nichts von der Unterhaltung verstehen, so betrachte ich nur Ansgars Züge und wie sie sich in Sekundenbruchteilen verändern. Mal ziehen sich seine Augenbrauen düster zusammen, dann schüttelt er schnell mit dem Kopf, schlägt die Augen nieder, nickt. Nur das letzte Wort kann ich verstehen – vielmehr von seinen Lippen ablesen – Ja, Herr. 

Ansgar geht langsam die Treppe wieder herunter und kommt in meine Richtung. Er hat die Hände zu Fäusten geballt und blickt mit leicht gesenktem Kopf düster an mir vorbei, in seinen Augen kann ich eine wahre Feuersbrunst sehen. 

Als er bei mir ist, packt er mich grob am Arm und zieht mich zurück, durch die Doppeltüre und in die kleine Halle. 

Dort schleudert er mich unsanft gegen die Wand. 

„Was zum Teufel machst du hier? Du weißt genau, dass der Rat noch hinter dir her ist, egal was ich denen erzählt habe. Also, was machst du hier?“ Ich stehe mit dem Rücken an die Wand gelehnt und starre zu Boden. Ich weiß nicht genau, was ich ihm sagen soll. 

„ANTWORTE!“, brüllt er. Seine Stimme dröhnt in meinen Ohren und prallt hundertfach von den Wänden und der Decke in der kleinen Halle ab. Fast erwarte ich, dass die Säulen umstürzen und alles in sich zusammen kracht. 

Ich blicke ihn an und sehe, wie er zurück zuckt. Sofort ist seine Stimme in meinem Kopf, sie klingt sanft und besorgt: 

Was ist mit deinen Augen geschehen? Was hast du gemacht?

Ich habe geduscht, und dann sahen sie so aus, denke ich kurz. Laut sage ich: „Ich weiß es nicht, Ansgar. Sie sahen einfach plötzlich … so aus.“

„Das sind die Augen der desperatio – der Verzweiflung. Wusstest du das?“, sagt er leise. 

„Nein.“ Der Verzweiflung, denke ich, ich bin doch gar nicht verzweifelt. Vielleicht eher uneins und zerrissen. Flüchtig denke ich an die zwei unterschiedlichen Stimmen in mir, die sich nicht einigen können. Scheinbar nicht flüchtig genug, ich habe wieder einmal die Tatsache vergessen, das Ansgar meine Gedanken lesen kann. 

Das ist nicht dein Ernst. Es klingt fassungslos, dann
dreht er sich um und geht mit auf dem Rücken verschränkten Armen durch die kleine Halle. Seinen Kopf hält er gesenkt, die Augen geschlossen. Seine Lippen bewegen sich, aber ich kann ihn nicht verstehen. Ich starre ihn nur an, und weiß weder was ich sagen, noch was ich denken soll. 

Ganz plötzlich ist er bei mir und drückt mich mit seinem Körper leicht gegen die Wand. Er sieht mich an, das Feuer in seinen Augen lodert, flackert immer wieder auf, der rote, feine Rand um die Iris pulsiert, als könne er sich nicht entscheiden. 

„Ich kann dir nicht mehr helfen, Natascha“, flüstert er. 

Du musst tun, was du tun musst.


„Ich kann dich nicht zurückhalten.“

Ich habe keine Macht über dich. 

„Ich habe versagt.“ 

Der schnelle Wechsel zwischen seinen gesprochenen Worten und seiner Stimme in meinem Kopf macht mich nervös. 

Ich habe verloren – alles verloren.

„Nein!“, schnell lege ich ihm meine Finger über den Mund und hoffe, damit auch die Stimme in meinem Kopf zu stoppen. 

„Du hast nichts verloren, alles ist noch da. Du hast auch nicht versagt, du hast dein Bestes getan.“ 

Du bist der, der du bist, schon vergessen? Schicke ich ihm in Gedanken nach. Er lächelt ein bisschen und das Feuer der Pupillen ist kurz verschwunden. Er umarmt mich mit seinen kalten Armen und drückt mich an sich. Auch ich schlinge meine Arme um ihn. 

„Natascha, warum bist du so verzweifelt, das sogar das Feuer der desperatio in dir brennt?“ 

„Ich weiß es nicht“, ich weiß es wirklich nicht – nicht bewusst, ich ahne etwas, aber genau weiß ich es nicht. 

„Du lässt mir keine andere Wahl.“ Seine Stimme klingt verzweifelt, und bevor ich noch reagieren kann, hat er mir seine Zähne in den Hals geschlagen. 

Ich zucke zusammen und stöhne auf. Da ist es wieder, dieses Gefühl, wenn er mein Blut saugt, das mich fast an den Rand des Wahnsinns treibt. 

Die Zeit dehnt sich aus, ich sehe Feuer vor meinen Augen, alles verzehrendes Feuer. Als Ansgar von mir ablässt und die Wunden verschließt, geht das Feuer langsam aus, es brennt nieder. 

Ich zwinkere ein paar Mal, dabei rutsche ich langsam an der Wand nach unten, bis ich auf dem Boden sitze. Ansgar hat mich losgelassen und ist gegangen, ich sehe gerade noch die Doppeltüre zufallen. 

Mein Kopf ist leer – eine totale Leere – ich sehe mich verwundert um und weiß nicht, wo ich mich befinde und was ich hier will. 

Die Türe fliegt auf und Ansgar kommt auf mich zu. Er packt mich am Arm und zerrt mich auf die Beine. Dann geht er mit mir die Treppen hoch. Er reißt mich einfach mit. Ich stolpere ständig, ich blicke nach unten und überlege, wozu die zwei dünnen Dinger da sind, die sich ständig bewegen. 

Beine – schießt es mir durch den Kopf – das sind meine Beine und ich kann sie bewegen. 

Wir sind oben angekommen, er zieht mich durch den hölzernen Ausgang, den Gang entlang und durch die letzte Türe. Wir stehen im Freien. Tief atme ich die süße Nachtluft ein. 

„Du kannst mich jetzt wieder loslassen“, ich runzele meine Stirn, „ich kann alleine gehen.“ 

„Nein, kommt nicht in Frage“, grollt er zurück. 

Warum ist er nur so wütend? Frage ich mich, was habe ich getan, oder gesagt? Ich durchforste mein Gehirn nach Erinnerungsfetzen, aber es herrscht weiterhin eine dumpfe Leere da drin. 

Ansgar zieht und zerrt mich hinter sich her. Mittlerweile stolpere ich nicht mehr so viel, da ich mich wieder erinnern kann, wie man die Beine benutzt. 

Er hält erst an, als wir bei Joshs Hinterhof angekommen sind, schubst mich noch durch die Türe, dann lässt er mich endlich los. 

Ich reibe mir den Arm, es schmerzt etwas. Ansgar holt eine Konserve aus dem Kühlschrank, gießt sie in ein Glas und erwärmt sie. Das Licht der Mikrowelle fällt auf ihn und ich beobachte fasziniert den Teller, der sich unaufhörlich dreht. Mir ist, als hätte ich das noch nie gesehen, als wäre das völlig neu für mich. Das leise Pling der Mikro erschreckt mich ein bisschen. 

Ansgar nimmt das Glas heraus und reicht es mir. 

„Nein, danke, ich habe keinen Durst“, sage ich und hebe abwehrend die Hände. 

„Trink es bitte“,

„Nein, wirklich ich …“

TRINK! Die Stimme in meinem Kopf dröhnt wie hundert Kirchenglocken. Ich halte mir die Ohren zu, ich muss meinen Kopf festhalten, sonst explodiert er. Langsam öffne ich wieder die Augen, die ich vor Angst zusammengekniffen habe. Er hält mir das Glas hin, diesmal nehme ich es an mich, ich möchte nie wieder diese laute Stimme in meinem Kopf hören. 

Ich nippe kurz, dann stürze ich das Blut in einem Schluck herunter. Sofort breitet sich eine herrliche Wärme in mir aus und mit ihr, kommt die Erinnerung zurück – die Erinnerung, wer und was ich bin – und an die vergangenen Stunden. Meine Augen werden immer größer, je mehr ich mich erinnere. Ich muss mich an der Theke festhalten, um nicht umzukippen. Ansgar steht hinter dem Tresen und beobachtet mich, er lächelt, das Feuer ist verschwunden, nur der rote Rand pulsiert noch leicht. 

„Geht’s wieder?“, fragt er irgendwann. 

„Ich glaube schon“, meine Stimme ist ein einziges Krächzen. 

„Komm mit, du musst dich ausruhen“, er packt erneut meinen Arm und zerrt mich zur Kellertür. 

Wir gehen den Gang entlang, am Ende öffnet Ansgar eine Türe und wir stehen in Joshs Schlafzimmer. Jedenfalls denke ich, das es das Schlafzimmer von Josh ist, nur weiß ich nicht, was er damit will, da er genauso wie alle anderen Vampire nicht schläft. 

Keine Sorge, es ist nur sein Gästezimmer. Ansgars Stimme klingt amüsiert. Dann wirft er mich auf das weiche Doppelbett, ich versinke fast in der Daunendecke. 

Ich federe noch ein bisschen auf und ab, da liegt Ansgar auch schon neben mir, zieht mich zu sich heran, umarmt mich mit einem Arm und blickt zur Decke. 

Ich liege auf seiner Schulter, nur wenige Zentimeter von seinem Hals entfernt, starre auf seine reine, weiße Haut und sehe das Blut darunter pulsieren. Ich ziehe die Luft durch die Nase ein, dann erinnere ich mich, das er ja nach nichts riecht – Außer, man küsst ihn, dann ist sein Geruch überwältigend. Vielleicht, wenn ich ganz nah herangehe, vielleicht rieche ich dann doch etwas. 

Ich rücke ein bisschen näher zu ihm. Er starrt weiterhin zur Decke, legt nur seinen Arm etwas enger um mich herum. Ich bin ganz nah bei ihm und an seinem Hals, ich höre das Blut unter der Haut rauschen, ich schließe meine Augen und bewege meinen Kopf noch näher zu ihm hin. Meine Lippen berühren ganz leicht seinen Hals, ich küsse ihn auf die kalte Haut. 

Lust durch schießt mich – umso mehr noch, als ich ihn aufstöhnen höre. Ich fahre mit den Lippen über seinen Hals, spüre die Muskeln darunter zucken, höre sein Blut noch schneller rauschen. Sein Arm zieht mich näher zu sich hin, dann dreht er sich blitzschnell auf die Seite und sieht mich an. Blickt mich an, mit diesen hungrigen Augen, in denen das Feuer lodert und die braune Farbe sich träge im Kreis dreht, der Rand pulsiert heftig. 

Plötzlich fühle ich seine Lippen auf meinen, ich stöhne auf und umarme ihn, dränge mich noch näher zu ihm hin. 

Da ist er wieder, dieser köstliche Duft, tief sauge ich ihn in mich ein. Seine Hände sind überall auf meinem Körper, er wühlt in meinen Haaren, streicht über meinen Rücken, krallt die Finger in mein Fleisch und scheint mich nie wieder loslassen zu wollen. 

Es ist ein zu schönes Gefühl, ein reines Gefühl – nur die pure Lust zu verspüren, ohne schmerzliche Gefühle. Ich lasse mich einfach fallen, genieße seine Berührungen, seine Küsse, seinen Geruch, ohne an irgendetwas dabei zu denken. Mein ganzer Körper – auch mein Kopf – sind nur erfüllt mit Lust. Ich lasse es zu, nur zu gerne. 

Er dreht mich plötzlich herum und liegt auf mir, unsere Hände sind ineinander verschränkt. Seine Lippen lösen sich von meinen, aber nur um meine Wangen, mein Ohr und meinen Hals zu küssen und zu streicheln. 

Er atmet schneller, sein Blut rauscht in einem irren Tempo durch seinen Körper, ich kann es hören – auch mein eigenes Blut kann ich hören. Er stöhnt kurz an meinem Ohr und pustet dabei seinen kalten Atem auf meine Haut. 

Ein unheimlicher Schauer jagt durch meinen Körper, ich stöhne laut auf.

Plötzlich höre ich wieder seine Stimme in meinem Kopf: 

Du weißt, dass dieses hier nicht sein darf. 

Ja, ich weiß, mach bitte weiter, ich ziehe ihm meine Fingernägel über den Rücken nach unten. Er wirft den Kopf in den Nacken, bäumt sich auf und ich sehe seine Zähne blitzen – sie sind lang und spitz. Dann höre ich sein Stöhnen, ein Knurren – ein anderes Knurren wie ich es von ihm kenne, eher wie ein Löwengebrüll. 

Ganz plötzlich steht er vor dem Bett. 

Ich spüre kurz noch seinen festen, harten Körper auf mir, dann ist auch das Gefühl weg. 

Er blickt mich mit zusammengekniffenen Augen an. 

Nochmals … sein Atem geht viel zu schnell, du weißt, dass dies hier nicht sein darf. Erklingt es in meinem Kopf und seine Stimme ist wütend. 

Ich atme prustend aus und drehe mich auf die Seite. Ich will ihm keine Antwort geben, noch nicht einmal eine denken. 

„Ich soll mich ausruhen, hast du eben noch gesagt. Das werde ich jetzt auch tun.“ Ich ziehe die zerwühlte Decke über mich und beschließe ihn zu ignorieren. Ich schließe genervt die Augen und versuche an nichts zu denken. Versuche meine Gefühle zu beruhigen, unter Kontrolle zu bekommen. Das Bett bewegt sich leicht, er legt sich zu mir – auf die Decke – nicht so nah wie eben noch. Trotzdem kann ich ihn spüren und ein Schaudern durchläuft mich wieder. Sofort rückt er ein wenig ab von mir. 

„Verzeih mir“, flüstert er, „ich wollte nicht so weit gehen. Ich … ich hätte mich nicht mehr lange beherrschen können. Es tut mir wirklich leid.“ Er schluckt kurz, „Bitte …“ 

Da gibt es nichts zu verzeihen, ich schicke ihm meine Antwort in Gedanken, ich habe keine Lust zu reden, meine Stimme würde mich verraten. Immer noch brennt mein ganzer Körper, eine kleine Berührung von ihm würde mein Feuer neu entfachen, es wieder auflodern, mich lichterloh brennen lassen und dann könnte ich mich wahrscheinlich nicht mehr beherrschen. 

Da gibt es nichts zu verzeihen, denke ich nochmals, du hast wahrscheinlich recht. 

Er berührt ganz leicht meine Schulter unter der Decke. 

Danke, lass uns jetzt ein bisschen ausruhen.

Er legt locker seinen Arm um meine Mitte, das kann ich aushalten. 

So in die Decke geschmiegt erwarte ich die rote Wolke der Erinnerungen, vielleicht kann ich die letzten Minuten noch einmal erleben – in meiner Phantasie. 

Ich wünsche es mir. 





Der Köder



Ich reiße erschreckt meine Augen auf, es klopft an die Türe. 

Ich spüre, wie Ansgar aufsteht und zur Türe geht, leise öffnet er sie und zieht sie hinter sich genauso lautlos wieder zu. Stimmengemurmel ist zu hören – Joshs Stimme wütend und eindringlich, Ansgars beruhigend und beschwichtigend

Ich verdrehe die Augen zu Decke – Josh, mein Aufpasser, er stellt sich an wie mein Vater. Ich grinse in mich hinein, ich kann ihm ruhigen Gewissen sagen: Es ist nichts passiert, Daddy. 

Die Türe geht wieder auf, Ansgar schlüpft hindurch und legt sich zu mir. Ich brumme ein bisschen, als er seinen Arm um mich legt und mich aufs Ohr küsst. 

„Steh auf, Josh will mit uns reden.“

Nein, ich hab gerade so schön geträumt, antworte ich in Gedanken. 

Du kannst nicht träumen, schon vergessen?, er küsst mich erneut aufs Ohr. 

„Es war eine Mischung aus Erinnerung und Wunschträumen – willst du sie sehen?“, flüstere ich verführerisch. 

„Ja, zeig sie mir“, haucht er in mein Ohr. Ich schließe die Augen und erinnere mich in Gedanken wieder an den Traum von eben. Es war ein Gemisch aus der Erinnerung – wie wir zwei übereinander hergefallen sind – und einem Wunschtraum, der nicht mit seinem Rückzug endet. 

Am Ende atmen wir beide ein bisschen schneller und ich spüre, wie er näher an mich heranrücken will. Diesmal beende ich die Sache und stehe einfach auf. 

Miststück, höre ich ihn in Gedanken, aber er grinst mich an. 

Ego sum, qui sum, schicke ich zurück und lächle ebenfalls. 

Ich gehe aus dem Zimmer und durch die Kellertüre wieder in den Buchladen. 

Josh steht wie immer hinter seinem Tresen, er blickt mich nicht sehr freundlich an. 

Vor ihm steht ein gut gefülltes Glas mit warmem Blut, ich starre drauf und kann nichts dafür, aber mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Langsam schiebt Josh es in meine Richtung. „Nimm ruhig.“ 

„Danke, Josh.“ Ich stürze das Blut herunter und fühle mich fast augenblicklich gut – richtig gut. 

„Das habe ich gebraucht.“ Ich stelle das Glas wieder ab und schließe kurz die Augen. 

„Das ist wohl nicht das einzige, das du brauchst“, knurrt Josh. Ich öffne meine Augen wieder und sehe ihn düster an. Er sieht wütend aus. 

„Was willst du damit sagen?“, auch ich fühle Wut in mir hoch steigen. 

„Wie war das noch mal, du willst keine Beziehung mehr eingehen, und dich nicht verlieben, weil du das Risiko scheust? Aber kaum kommt einer vom Rat daher, und du wirfst du dich ihm an den Hals. Wie soll ich das den finden?“

Ich antworte ihm nicht, ich überlege. Beziehung, Liebe, ich hab mich ihm an den Hals geworfen? Nun ja, Ansgar hat eigentlich damit angefangen, nur aus anderen Gründen. 

Aber zwei Worte, die Josh gesagt hat, ziehen mich magisch an: Beziehung und Liebe, vielmehr verlieben. Bin ich in Ansgar verliebt? Gehe ich mit ihm eine Beziehung ein? Würde ich mit ihm eine Beziehung eingehen? Selbst in meinen Gedanken bin ich kurz sprachlos. 

„Nun?“ Josh klingt ungeduldig, ich hebe meine Hand. 

„Ich überlege noch.“ 

Aber dafür brauche ich ein bisschen mehr Zeit und die habe ich jetzt nicht.

„Du bekommst heute noch keine Antwort von mir, das muss ich mir erst noch durch den Kopf gehen lassen.“ 

Josh zieht die Augenbrauen hoch, bis in seine blonden Haare, der Mund bleibt ihm offen stehen. 

„Was?“

„Du hast mich schon verstanden.“ Ich presse die Lippen aufeinander und bin ein bisschen wütend auf ihn. Eigentlich geht ihn die ganze Sache nichts an, aber er ist mein bester Freund und sorgt sich um mich, ein bisschen kann ich ihn auch verstehen. 

Auch ich möchte bald eine Antwort haben, flüstert es in meinem Kopf. Ich drehe mich um und Ansgar schließt gerade die Kellertür, er sieht mich an, Bitte.

Auch du wirst warten müssen, denke ich und drehe mich wieder um zu Josh. Laut sage ich: 

„Also Josh, du wolltest mit uns reden? Um was geht es?“

Er strafft sich und setzt eine unbeteiligte Miene auf.  

„Ansgar wird es ja schon wissen, ich wollte dir nur sagen, wie sich der hohe Rat entschieden hat.“ Er legt eine kurze Pause ein, die ich zu einer Frage nutze. 

„Woher weißt du das denn?“ Ich schiebe meine Augenbrauen zusammen. „Warst du auch heute Abend da?“ Ich habe ihn nicht gesehen. 

Josh ist einer der Bewahrer, Natascha. Vielmehr der Kopf der
Bewahrer der Nacht, in der Rangfolge kommt er direkt
hinter mir.


Mir bleibt der Mund offen stehen, das gibt es doch nicht, denke ich. 

Doch, mein Püppchen. 

Nenn mich nicht Püppchen, das klingt furchtbar. 

In Ordnung, dann meine mellila?


Heißt das nicht Püppchen auf Latein? 

Nicht ganz, es heißt Honigpüppchen, gefällt dir das besser? 

Ach, scher dich zum Teufel, schicke ich ihm in Gedanken

Da bin ich doch schon. In meinem Kopf höre ich in lachen. 

Ich verdrehe die Augen zur Decke und versuche mich wieder auf Joshs Worte zu konzentrieren. 

„Und wie hat der Rat nun entschieden, Josh?“

„Er nimmt dein Angebot an. Es ist ein Tauschgeschäft, du lieferst ihnen Justin und Dennis, und bekommst dafür dein Leben geschenkt.“ 

Josh sieht mich grimmig an. „Das ist ein sehr gefährlicher Tausch, Natascha. Bist du dir sicher, das du das auch willst?“ 

In meinem Kopf höre ich gleichzeitig Ansgar flüstern: 

Hmm, du riechst so gut. Sollen wir nicht
lieber wieder ins Bett verschwinden und uns noch ein
bisschen  … ausruhen?

„Nein … eh ich meine ja. Ja, natürlich bin ich mir sicher, das ich das will, Josh.“ 

Ich drehe mich um und knurre Ansgar kurz an.

Lass das gefälligst sein, du machst mich ganz durcheinander, sage ich ihm grollend in Gedanken. 

Gern geschehen, ich höre ihn kichern. 

Ich schließe kurz die Augen und schicke ihm einen kleinen Ausschnitt aus meinem Wunschtraum von eben. Hinter mir höre ich ihn kurz keuchen. Ich lächle breit, mein ist die Rache, dann versuche ich wieder auf Josh zu konzentrieren.

„Wie sieht denn der Plan aus?“

„Eigentlich ganz einfach, sie werden versuchen dich zu erwischen, wenn du am wenigsten daran denkst. Bei einer Jagd. Sie werden dir eine Beute schicken, auf die du nicht verzichten kannst und dann werden sie zuschlagen.“

Wieder runzele ich meine Stirn. „Woher weißt du das alles?“

Josh zögert kurz. „Wir haben einen Spitzel in ihre Gruppe einschleusen können.“

„Ist er auch zuverlässig, kann man ihm trauen?“ Ansgars Stimme ist schneidend. Josh blickt auf und sagt zu ihm: 

„Er ist ein proditor – ein Verräter – nein, man kann ihm nicht trauen, aber er ist das einzige das wir haben.“

„Gut“, sage ich, „Wann?“

„Noch heute Nacht.“ Josh dreht sich um und blickt auf eine seiner fünf Uhren, die alle nebeneinander hängen – eine schöner als die andere. 

„In genau vier Stunden, um zwei Uhr.“ 

„Gut“, sage ich wieder, „und wie?“

„Sie wird an deiner Nase vorbei spazieren, wahrscheinlich kommt sie hier in den Laden, oder geht nur daran vorbei, das weiß ich nicht genau.“

„Gut“, ich drehe mich um und gehe in Richtung Kellertür, „ich werde mich so lange noch ausruhen, ich will in vier Stunden fit sein … und durstig.“ 

Zurück in Joshs Gästezimmer, lege ich mich auf das Bett und versuche krampfhaft an nichts zu denken, aber es geht nicht. Ich habe Angst, ich fürchte mich. Ich kann mich nur nicht entscheiden, wovor genau. Ist es die Tatsache, das Justin und Dennis versuchen werden mich zu töten, oder das ich einen von ihnen wiedersehe. 

Ich warte auf die tröstliche Wolke, aber sie kommt nicht. Ich setze mich im Bett auf und ziehe meine Knie an. 

Leise geht die Türe auf, Ansgar steht vor dem Bett und blickt auf mich herunter. 

Josh hat nur Angst um dich, du musst nicht
wütend auf ihn sein, höre ich ihn in meinem Kopf. 

„Ich weiß“, seufze ich, drehe den Kopf zur Seite und lege meine Wange auf die Knie. 

„Hast du Angst?“, in seiner Stimme liegt Neugierde. 

Ich blicke ihn nur an. 

„Du hast wieder die Augen der desperatio – der Verzweiflung.“ Schneller als ich es registrieren kann, liegt er neben mir und streichelt meinen Arm. 

„Meine süße mellila, wie kann ich dir nur helfen? Was kann ich tun, damit die Verzweiflung aus dir verschwindet.“ 

Seine Stimme ist wie Honig, zuckersüß, zäh und klebrig. 

Mir läuft ein Schauer den Rücken runter. Ich versinke fast in seine Augen, das Feuer lodert, der begrenzende Ring pulsiert heftig. Ich lege mich zurück auf das Bett und schicke ihm meine Gedanken: 

Du könntest mir meinen Wunschtraum erfüllen, mein Geliebter. 

Ich habe den Satz noch nicht ganz zu Ende gedacht, da kniet er auch schon über mir. Seine Finger in meine verschränkt, starrt er in mein Gesicht. Seine Augen sind ein einziger Lavastrom, unterbrochen, von kleinen Feuerstößen, die immer wieder kurz auflodern. 

Ich werde dich
wahrscheinlich dabei beißen, höre ich ihn in meinem Kopf sagen. Das macht nichts, denke ich und schließe meine Augen, daran bin ich inzwischen gewöhnt. 

Er beugt sich zu mir herunter und küsst mich. Als seine eisigen Lippen meine berühren, bäumt mein Oberkörper sich auf um ihm noch näher zu kommen. Ich sauge seinen Geruch in mich ein, lasse mich von meinen Gefühlen tragen – von meiner Gier und Lust überrollen. 

Auch Ansgar scheint sich gehen zu lassen, scheint seine Beherrschung zu verlieren. Aus seinem Inneren höre ich immer wieder ein Knurren, hin und wieder unterbrochen von diesem Löwengebrüll, das ich schon mal gehört habe. Ich habe keine Angst davor, eher ganz im Gegenteil. 

Unsere Hände fliegen nur so über unsere Körper, tasten uns ab, streicheln uns, verkrallen sich in unser kaltes Fleisch. 

Plötzlich wird sein Brüllen lauter – wilder – dann spüre ich seine Zähne, wie sie durch meine Haut dringen, in meinem Hals versinken. 

Laut stöhne ich auf, mein Körper bäumt sich ihm entgegen.

Ich bin nur wenige Zentimeter von seinem Hals entfernt. Ohne darüber nachzudenken, schlage ich meine Zähne in seine reine, weiße Haut. Er reißt seinen Kopf in den Nacken und brüllt kurz, von seinen langen Zähnen sehe ich Blut spritzen – mein Blut. Dann versenkt er sie erneut in meinen Hals. 

Es ist ein unheimliches Gefühl, sein Blut zu trinken, es wärmt mich nicht, es ist kalt. 

Aber mich durchströmt trotzdem ein warmes Gefühl – ein mächtiges Gefühl. Es ist so, als könnte ich plötzlich seine Gedanken lesen, wüsste was er weiß, rieche, was er je gerochen hat und schmecke, was er je geschmeckt hat. 

Es ist so, als wüsste ich alles von ihm – auch dass er mich liebt. 



Keuchend sinke ich zurück auf das Kissen, blicke auf seinen Haut und sehe, dass sich die Wunden schon von selbst geschlossen haben. Auch er lässt von mir ab, nicht ohne mir die Einstichstellen, die seine Zähne hinterlassen haben, wieder zu verschließen. 

Er legt sich auf den Rücken, sein Atem geht immer noch zu schnell. Seine Augen sind geschlossen, er schluckt einmal. Ich lege meinen Kopf auf seine jetzt nackte Brust und höre seinen Atem, sein Blut rauscht. Er streicht mir über die Haare. Es ist ein schöner Moment, ein vertrauter Augenblick, ich möchte ihn nicht zerstören. Also versuche ich an nichts zu denken, damit seine Stimme nicht in meinem Kopf erklingt. Aber ich kann es nicht ganz verhindern, ich denke gerade, wie angenehm seine regelmäßigen Atemzüge auf mich wirken, da höre ich auch schon seine Stimme in mir: Dum spiro spero – solange ich atme, hoffe ich.

Ich drehe meinen Kopf, um ihn anzusehen. 

Auf was hoffst du denn?, frage ich in Gedanken. Er hält weiterhin die Augen geschlossen. 

Frieden, Vernunft, Vertrauen,
Gerechtigkeit und Liebe.


Er öffnet seine Augen, sie haben sich verändert, das Feuer in der Mitte ist weg, es ist nur noch die schwarze Pupille zu sehen. Die braune Lava fließt noch langsam im Kreis darum herum, begrenzt von dem feinen, dünnen Ring aus roter Glut. 

Frieden, Vernunft, Vertrauen, Gerechtigkeit und Liebe, spreche ich seine Hoffnungen in Gedanken nach. Darauf lohnt es sich zu warten, ein Leben lang zu hoffen. 

Bist du ohne Hoffnung?


Sein Gesicht ist völlig entspannt.

Nein, denke ich, ich habe andere Erwartungen, wir unterscheiden uns von einander. 

Aber nicht sehr, sag mir deine Hoffnungen.


Ich hoffe auf eine gute Beute,

Ah, spe praedea adductus, unterbricht er meine Gedanken. 

Ein glückliches Leben – Gerechtigkeit und Liebe, darauf hoffe ich auch. 

Siehst du, so unähnlich sind wir uns gar nicht. Er lächelt leicht. 

Heute Nacht hoffe ich vor allem auf den Sieg. 

Vae victis – wehe den Besiegten. 

Ansgar? Ich mag immer noch nicht sprechen, ich will diese Stille nicht zerstören. 

Hmm?, brummt er in meinem Kopf

Sind meine Augen wieder normal? Ich meine, sehen sie wieder normal aus, ohne diese … eh, … desperatio
– ohne diese Verzweiflung?

„Ja“, seine Stimme klingt laut, in der Stille des Zimmers. 

Ich lege meinen Kopf wieder auf seine Brust. 

„Ich danke dir.“

Te amo höre ich ihn in meinem Kopf flüstern. Erneut streicht er mir übers Haar.

Ich glaube, ich liebe dich auch, schicke ich ihm in Gedanken und schließe meine Augen. 



Als ich sie wieder öffne umgibt mich eine vollkommene Dunkelheit. Ich spüre, dass ich alleine bin. Ansgar ist gegangen – ich weiß nicht wann. 

Ich seufze tief und lang. 

Was habe ich da nur wieder getan, war das alles richtig?

Ich spüre plötzlich eine Welle der Kraft in mir aufsteigen. 

Necesse est. Es ist, wie es ist – unausweichlich. 

Fast ist mir, als höre ich Ansgars Stimme in meinem Kopf, aber es ist meine eigene, sie klingt neu – voller Macht, Kraft und … Wissen. 

Ich reiße meine Augen weit auf, sollte Ansgars Blut in mir mich so verändert haben? Ist es nur das oder …?

Ich stehe schnell auf und gehe in Joshs Badezimmer. Nur zögernd nähere ich mich dem Spiegel. Ich habe ein bisschen Angst davor, was ich dort zu sehen bekomme. 

Dann erblicke ich mein Spiegelbild, sehe mein schmales Gesicht, mit den hohen Wangenknochen, die langen schwarzen Haare, die meinen Kopf wie einen Mantel umhüllen. Der Mund, mit den vollen Lippen, die in meinem weißen Gesicht viel zu rot erscheinen. 

Dann erst habe ich genug Mut gesammelt, um in meine Augen zu sehen. Ich schnappe nach Luft, mein Kiefer klappt nach unten, mein Mund bleibt mir vor Erstaunen offen stehen. 

Die desperatio – die Verzweiflung ist aus meinen Augen gewichen, da hatte Ansgar recht. 

Allerdings hat er mir verschwiegen, dass sie sich trotzdem verändert haben. 

Zuerst sehe ich das kleine Feuer in den Pupillen lodern, es flackert kurz. Die Farbe ist die gleiche geblieben, nur das sie sich jetzt bewegt – zähfließend im Kreis dreht, wie Lava, die träge dahin fließt. Das Braun wird begrenzt von einem schmalen, glutroten Ring, der leicht pulsiert. 

Es ist, als starren mich Ansgars Augen aus dem Spiegel an. Aber sie sehen nicht genauso aus, irgendetwas ist anders an meinen Augen. Ich überlege, ich grübele, aber ich komme nicht dahinter, während ich immer noch in mein Spiegelbild starre. 

Deine Augen sind weicher, höre ich Ansgars Stimme in meinem Kopf. Sie haben noch nicht so viel Leid gesehen, jede Menge Unschuldige getötet und noch nicht so viele Kriege angeführt. 

Plötzlich steht er hinter mir, umarmt mich und legt sein Kinn auf meine Schulter. Und das ist auch gut so, höre ich ihn wieder. Er blickt mich im Spiegel an und lächelt. 

Das sind die
Augen der necessitudo, er küsst mich auf den Hals. Der engen
Verbundenheit.


Ich drehe mich um und schlinge meine Arme um ihn. 

„Sie gefallen mir, ich möchte gerne, dass es so bleibt“, flüstere ich an seine Brust gelehnt. 

„In perpetuum“, er nimmt mein Gesicht in beide Hände und sieht mich an. Der begrenzende Ring pulsiert einige Male. 

„Auf immer, auf ewig“, sagt er leise, dann umarmt er mich heftig, in meinem Kopf höre ich ihn seufzen. 



Wir sitzen alle drei in Joshs Hinterhof und unterhalten uns über die bevorstehende Jagd auf Justin und Dennis. 

Meine veränderten Augen hat Josh mit einem Stirnrunzeln und einem grimmigen Blick auf Ansgar quittiert. Dann war das Thema vom Tisch. 

„Wir müssen auf jeden Fall zusehen, das sie dich nicht so weit von uns weg locken können.“ Sagt Josh gerade, ich höre kaum zu, kann mich nicht richtig konzentrieren – ich habe irrsinnigen Durst. Ich will aber keine Konserve, da ich befürchte, sonst nicht hungrig genug auf meine Beute zu sein. 

Erstmals seit langem meldet sich mein inneres Monster wieder, es kreischt und jault. 

Bis hierhin habe ich es gut in Schach gehalten, da ich es immer schneller mit Blut ruhig gestellt habe, bevor es überhaupt schreien konnte. 

„Zu nah darf es aber auch nicht sein, sonst haben sie euch entdeckt. Vergiss nicht, sie sind nicht dumm.“ Ansgars Stimme dringt kaum zu mir durch. Ich starre vor mich auf den Tisch und lausche dem Monster – wie es brüllt und schreit – wie es nach Blut verlangt. 

Josh steht gerade auf und hebt Ansgars leeres Glas an, 

„Auch noch was?“, ich höre keine Antwort, ich achte aber auch kaum auf die beiden. 

Plötzlich ist Ansgars Stimme wieder in meinem Kopf, er übertönt das Monster, das Knurren und Kreischen wird schlagartig leiser. 

Du bist, wer du bist – Ich werde immer bei dir sein, egal was geschieht – vergiss das niemals!

Sofort wird das Monster wieder laut und erfüllt meinen ganzen Körper mit seinem Geschrei. Ich starre weiter vor mich hin, unfähig eine Antwort zu geben. 

„Es ist bald soweit.“ Josh kommt mit neuen Gläsern wieder und setzt sich hin. 

„Alles in Ordnung?“, die Frage ist an mich gerichtet. 

Ich sehe ihn flüchtig an. „Ja, ja alles klar.“ 

Dann starre ich wieder vor mich hin. 

Plötzlich ist er da – wie aus dem Nichts ist er aufgetaucht – dieser Geruch, dieser herrliche Duft, der nur darauf wartet, sich mit mir zu vereinigen. Josh hatte recht, auf diese Beute kann ich einfach nicht verzichten. Es würde mich innerlich zerreißen. Mein Monster würde mich auffressen, wenn ich diesem Duft nicht hinterher ginge.

Mein Mund zieht sich schmerzhaft zusammen, ich blicke auf und spüre, wie meine Zähne wachsen. 

Wie mögen jetzt meine Augen aussehen? 

Ansgar sieht mich an, lächelt, für eine Sekunde werden seine Augen zu roter Lava, der begrenzende Ring wächst an, verdrängt das Feuer und dreht sich im Kreis, dann sind seine Augen wieder wie vorher. 

Ich lächele zurück, meine Frage ist beantwortet. 

Langsam stehe ich auf und gehe über die angrenzenden Hinterhöfe der Nachbarn in Richtung Straße. 

Dem Duft hinterher.



Ich werde wieder zu einem Raubtier, wenn auch meine Augen verändert sind – meine Instinkte sind nach wie vor die gleichen. Ich will nur noch ihr Blut, mich mit dem Duft vereinen – ihn aufsaugen – mein Monster in mir ruhig stellen. 

Langsam gehe ich durch die dunklen, menschenleeren Straßen. Immer wieder halte ich meine Nase kurz in den Wind – ich bin noch auf der richtigen Spur. Weit kann es nicht mehr sein. 

Du bist, wer du bist – Ich werde immer bei dir sein, egal was geschieht – vergiss das niemals!

Ist das wirklich Ansgars Stimme in meinem Kopf, oder erinnere ich mich nur daran, was er zu mir gesagt hat?

Noch nicht mal mein Raubtierinstinkt ist stärker als seine Stimme. Selbst wenn ich an nichts anderes mehr denken kann, als an den Duft vor mir, höre ich ihn immer noch in mir sprechen.

Wie war das noch? Die Augen der engen Verbundenheit? 

Ja, das trifft es. Ich werde immer bei dir sein, hat er gesagt, egal, was geschieht.
Egal, was geschieht, die Worte verdoppeln sich in meinem Kopf, wie ein Echo höre ich sie immer wieder. Egal, was geschieht? Was soll denn schon geschehen…

Mittlerweile bin ich stehen geblieben, damit ich besser nachdenken kann. Dann ruckt mein Kopf hoch – was mache ich hier? Ich habe eine Aufgabe, ich muss diesem verdammten Geruch hinterher, ich soll den Köder spielen, damit zwei Monstern Gerechtigkeit widerfährt.

Du bist, wer du bist, hat er auch noch gesagt, und völlig recht damit, ich bin wer ich bin – und ich bin ein Raubtier.

Ich ziehe die Nachtluft in meine Nase und gehe weiter, ihrem Geruch hinterher. 



Plötzlich bin ich so dicht an ihr dran, dass ich sie auch sehen kann. Sie ist genau vor mir – was soll das nur? Warum geht meine Beute nicht weiter, wollen sie mich hier überraschen? Ich sehe mich um, ich bin fast am Fluss angekommen. Nur noch durch eine schmale Gasse, dann könnte ich den Fluss sehen, wie er träge in der Dunkelheit dahin fließt. Hier ist nichts, was sich für einen Überraschungsangriff lohnen würde. 

Die Kleine geht in die schmale Gasse hinein. Nochmals ziehe ich die Luft in meine Nase und suche diesmal auch nach Vampirgeruch. 

Ich bemerke keinen, auch nicht den feinen Geruch von Justin, der noch in meiner Erinnerung haften geblieben ist. Vielleicht riecht er aber jetzt auch anders – die Zeit verändert einen – wer weiß das besser als ich. 

Ich folge dem Mädchen in die Gasse, sie ist am Ende angekommen und biegt gerade nach links ab. Langsam und vorsichtig schleiche ich hinterher. 

Mit einem Mal scheinen die Häuser, rechts und links neben mir, zu brennen, ich höre ein Geräusch, ein Fauchen, ein Zischen, dann kommen die Flammen. Nur ein paar Meter vor mir, prallt ein Strahl aus – wie mir scheint – flüssigem Feuer auf den Boden auf. Ich starre in die Flammen. Dann kommt der Geruch – ein Gemisch aus Diesel, Kerosin und Popan Gas – das ist ein Flammenwerfer, schießt es mir durch den Kopf. Dann springe ich hoch, stütze mich mit den Füßen an der Hauswand ab und entgehe dem sich bewegenden Flammenstrahl nur um Haaresbreite. Ich will raus aus dieser engen Gasse – ich sitze in der Falle, wie eine Maus. 

Ich laufe in die entgegengesetzte Richtung, aber schon zischt ein weiterer Feuerstrahl knapp vor mir auf den Boden – sie haben mich in die Zange genommen. Der Strahl bewegt sich auf mich zu, erneut drehe ich mich um und sehe den nächsten Feuerstoß. Das gibt es doch nicht, denke ich, sie haben mich erwischt – sie wollen mich brennen sehen. Wie komme ich hier nur wieder raus? Ich spüre eine leichte Panik in mir hoch steigen – jetzt nur ganz ruhig bleiben, denke ich bei mir. Ich mache die Augen zu und ziehe die brennende Luft in meine Lungen ein. Dann ducke ich mich schnell, nur knapp über mir schießt ein Feuerstrahl vorbei, der hätte mich erwischt. 

Durch das zischende Geräusch, das die Flammenwerfer verursachen, höre ich ein wütendes Knurren, das war Justin, ich habe ihn erkannt. 

„JUSTIN!“, brülle ich zu den Dächern der Häuser, „zeig dich! Oder bist du zu feige Auge in Auge gegen mich zu kämpfen?“ Ich hänge noch ein hämisches Lachen hintendran und wundere mich im Stillen über mich selber. 

Ich bekomme keine Antwort von ihm – jedenfalls keine mit Wörtern – seine Erwiderung besteht aus einem weiteren Feuerstoß. Ich drehe mich noch weg, aber die Flammen treffen mich mitten auf den Rücken. Ein höllischer Schmerz durchzuckt mich, ich werfe mich gegen die Hauswand um die Flammen zu ersticken, ich kann das verbrannte Fleisch riechen – mein Fleisch. 

„Na, wie gefällt dir das Feuer?“ Justins Stimme ist beißend und von einem Knurren untermalt. Ich weiß genau, worauf er anspielt.

Zwei Bündel aus scheinbar flüssigem Feuer, einer nähert sich von rechts, einer von links – dazwischen stehe ich. Sie kommen schnell und heiß auf mich zu. Ich blicke mich nach einem Fluchtweg um, aber ich sehe keinen. Der Strahl ist jetzt breiter, nimmt fast die gesamte Gasse ein – von Hauswand zu Hauswand. 

Ich weiß nicht wo ich hin soll. 

Die Flammenwände kommen auf mich zu, ich schließe die Augen, lege meinen Kopf in den Nacken, breite die Arme aus, so gut es geht und atme die heiße, rauchgeschwängerte Luft ein. Ich werde immer bei dir sein, egal was geschieht. 

Ja, genau, egal was geschieht …

Ich laufe los, auf die Flammenwand zu, kurz davor hebe ich vom Boden ab und springe kopfüber durch das Feuer. Ich fühle, wie die Hitze mir die Haut verbrennt – spüre die Schmerzen, überall an meinem Körper. In meinen Ohren höre ich das Rauschen und Fauchen des Feuers. Dann bin ich durch. Ich mache einen Salto, stehe wieder auf den Füßen und renne los, laufe wie eine Verrückte in Richtung Fluss. Die Flammen sind auf mir, ich spüre, wie sie durch mich durchdringen wollen –  um mein Fleisch zu verbrennen. 

Dann ist nur noch Kühle um mich herum, ich habe das rettende Wasser erreicht und mich in den Fluss gestürzt. 

Das kalte Wasser hat das Feuer auf mir gelöscht und kühlt meine Wunden. Ich lasse mich tiefer hinab gleiten. 

Ich kann nicht ertrinken, aber ich bin zu schwach um an die Oberfläche zu gelangen. Das Feuer hat mich stark geschwächt. Meine Füße treffen auf den Grund, ich lasse mich mit gekreuzten Beinen darauf nieder, die Hände locker auf die Knie gelegt und denke nach. Das war wirklich clever gemacht, mich in der Gasse zu überfallen. 

Mit Flammenwerfer hätte ich niemals gerechnet – Josh wahrscheinlich auch nicht. In meinem Kopf höre ich noch Justins enttäuschtes Knurren, als er mich nicht erwischt hat. Und wie seine Stimme geklungen hat, mit diesem grenzenlosen Hass darin. Feuer – wirklich clever von ihm. 

Ich muss hier raus, raus aus dem Wasser, ich muss etwas trinken, wieder zu Kräften kommen. Langsam bewege ich mich zur Oberfläche hin, zwischendurch lege ich eine Pause ein, lasse mich einfach treiben. 

Das Wasser trägt keine Gerüche, ich kann die Welt außerhalb nicht riechen, man kann mich im Wasser aber auch nicht riechen. Das ist mein Glück.

Als ich kurz vor der Wasseroberfläche bin, bemerke ich, dass am Ufer jemand aufgeregt auf und ab rennt. Ich halte mich an der Kaimauer fest und bewege mich nicht mehr. Ich lausche, die Geräusche dringen durch das Wasser zu mir durch, es hört sich nur so an, als hätte ich mir die Ohren voller Watte gestopft. Aber ich kann hören, dass es Justin und Dennis sind, sie suchen nach mir.

„Ich habe genau gesehen, dass sie hier reingesprungen ist“, höre ich gerade Justins knurrende Stimme. 

„Ich auch“, antwortet ihm Dennis, „wo kann sie nur sein, ich kann sie nicht riechen.“ 

„Das du sie aber auch nicht erwischt hast“, regt sich Justin auf, „sie war genau vor dir, wie konntest du sie nur verfehlen?“

Ein ungeheures Knurren ist von Dennis zu hören. „Du warst auch nicht besser, also halt deine Klappe.“ 

Das Heulen eines Hundes ist in einiger Entfernung zu hören.

„Verdammt“, zischt Dennis, „wir müssen weg hier.“

„TASCHA!“, Justins laute Stimme hallt über den dunklen Fluss, „ich werde dich erwischen, und dann töte ich dich!“ 

Ich schließe unter Wasser meine Augen, ja, das glaube ich dir unbesehen, du wirst mich töten – wenn ich dir nicht zuvorkomme. Ich fühle mich nicht stark genug, sonst wäre ich aus dem Wasser gesprungen und hätte mich dem Kampf gestellt. 

Ich höre sie wegrennen. Kurz darauf erneut das Geräusch von schnellen Füßen, ich bleibe lieber unter der Oberfläche, wer weiß, vielleicht sind das ihre Gefolgsleute. 

Plötzlich schießt eine Hand ins Wasser, genau vor meinem Gesicht. Sie packt mich und zieht mich mit einer ungeheuren Kraft aus dem Fluss. 

Das erste das ich sehe, sind rote Augen, glühende Augen aus Lava. Das nächste ist Ansgars Gesicht und wie er mich angrinst. Er hält mich am ausgestreckten Arm fest. 

„Du siehst aus, wie ein nasses Kätzchen“, dann zieht er mich an seine Brust und umarmt mich. Augenblicklich fühle ich mich wohler – sicherer. 

Ich bin immer bei dir, egal, was geschieht, schießt mir durch den Kopf. 

Das war mein Ernst, höre ich ihn in meinen Gedanken brummen. 

„Komm, ich bringe dich erst mal nach Hause – ich meine zu Josh.“ Er trägt mich wie ein kleines Kind auf seinen Armen. Ich versuche mich zu konzentrieren, damit meine Wunden schneller heilen. Aber die Verletzungen sind schwer, es wird einige Zeit in Anspruch nehmen. Ohne frisches Menschenblut wird es noch länger dauern. 

Willst du was trinken?, höre ich ihn wieder. 

Ja, schicke ich ihm zurück, dringend.

Er stellt mich wieder auf die Füße und drückt mich leicht gegen die Hausmauer. Wir sind nicht weit entfernt von der Gasse in der eben noch Justin und Dennis feuerschwingend über mich hergefallen sind. 

Ansgar legt seinen Finger über den Mund und sagt in meinem Kopf: Sei leise! 

Ich nicke. 

Dann höre ich die Schritte, leicht und zögernd sind sie, genau neben uns kommt sie heraus. 

Sie wollte sich wohl verdrücken, nachdem alle anderen weg waren – scheinbar weg waren. 

Ansgar stürzt mit solch einer Schnelligkeit auf sie, dass sie erst einen Schrei ausstoßen kann, als er schon von hinten zugepackt hat. Seinen Arm um ihre Mitte und über ihren Mund gelegt, kommt aber nur noch ein „Hmpf“, heraus. 

Er blickt sich kurz um und kommt näher zu mir. 

Er biegt der Kleinen den Kopf nach hinten und legt somit ihren Hals vor mir frei. 

Schaffst du es alleine?, seine Stimme klingt wirklich besorgt. Ich beuge mich etwas nach vorne und ziehe den Geruch ein, den das Mädchen verströmt. Sofort ist mein Monster wach und schreit mich an. Mein Mund zieht sich schmerzlich zusammen und meine Zähne sind plötzlich lang und spitz. Ich sehe Ansgar an und muss grinsen, ich denke schon, schicke ich ihm in Gedanken. Dann sehe ich wie sich seine Augen verändern, wie der Ring anwächst und das Feuer erstickt, träge im Kreis fließt – wie glühende Lava. Er grinst zurück. 

Ich schlage meine Zähne in den Hals des Mädchens, sie zuckt nur kurz, zu mehr ist sie gar nicht fähig, in Ansgars stahlharter Umklammerung. Ich sauge das köstliche Blut in mich ein – Wärme breitet sich in meinem Körper aus und ich spüre, wie meine Selbstheilungskräfte sofort anfangen, meine Wunden zu verschließen. 

Dann höre ich auf und blicke zu Ansgar, willst du auch?, frage ich ihn in Gedanken. Er sieht mich ein bisschen erstaunt an, lächelt kurz und verbeißt sich in ihren Hals. 

Mittlerweile ist die Kleine ohnmächtig, aber nicht tot, ich höre noch ihr Blut rauschen. 

Ich beobachte Ansgar, wie er das Mädchen aussaugt. Ich wage kaum daran zu denken, aber das ist das erste Mal, dass ich eine Beute mit jemandem teile – überhaupt bereit bin zu teilen. Ich bin ein wenig erstaunt über mich selbst. Ansgar lässt von ihr ab, legt mit geschlossenen Augen seinen Kopf in den Nacken. 

„Ah-h“, höre ich aus seinem weit aufgerissenem Mund. Das Blut – ihr Blut läuft noch an seinen Zähnen herunter. Ich stürze mich nochmals auf den Hals des Mädchens und sauge den Rest aus ihr heraus – erst als sie leer ist, lasse ich von ihr ab. Mit geschlossenen Augen stehe ich da und lehne mich gegen sie und Ansgar. Er packt sanft meinen Nacken und küsst mich auf den Mund, ich schlinge die Arme um seinen Hals. Die Tote ist noch zwischen uns, er lässt sie einfach fallen und zieht mich näher an sich heran. Ich kann ihr Blut noch in seinem Mund schmecken und zusammen mit seinem köstlichen Geruch ergibt das ganze ein Zusammenspiel, das mir fast die Sinne und meinen Verstand raubt. Als sich unsere Lippen voneinander lösen, lehne ich mich schwer atmend gegen seine Schulter. 

„Wow, das sollten wir öfter machen“, keuche ich, „das war … einzigartig.“

„Mehr als das“, er lächelt mich an, „das war teuflisch. Einer Wiederholung bin auch ich nicht abgeneigt. Aber jetzt bringe ich dich erst mal zu Bett.“

Seinen Arm schützend um meine Schulter gelegt führt er mich schweigend zu Joshs Buchladen. 

In dem Gästebett berührt mein Kopf kaum das weiche Kissen, da trägt mich die rote Wolke auch schon davon. Vollkommen hilflos ergebe ich mich ihr und lasse mich wegtragen, einhüllen und in den Strudel hinab ziehen – tiefer, als ich es je für möglich gehalten hätte, tiefer als es je nötig gewesen wäre. 

Ab und an bemerke ich einen kurzen Schmerz, wenn die Selbstheilungskräfte erneut eine Wunde verschließen. 

Nach Stunden – wie es mir scheint – höre ich Vogelgezwitscher. Durch die roten Nebelschwaden dringen Geräusche zu mir durch, Stimmengemurmel, das immer deutlicher wird. Ich höre genauer hin. 

Joshs Stimme, sie klingt besorgt. 

„Wie geht es ihr?“ 

„Es wird schon wieder – es dauert seine Zeit.“ Ansgars Stimme klingt sanft. Dann sein Flüstern: „Habt ihr sie erwischt?“ 

„Nein“, ich kann förmlich hören, wie Josh zerknirscht zu Boden blickt, „sie sind uns in letzter Sekunde entwischt. Aber, keine Sorge, beim nächsten Mal werden wir sie zu fassen kriegen, dafür garantiere ich.“

Ansgars Stimme – zu einem heiseren Flüstern herab gesenkt – wird schärfer. 

„Es wird kein nächstes Mal geben. Nie wieder lasse ich die beiden so nahe an sie heran. Das war ein Fehler, das überhaupt zuzulassen.“ 

Seine Stimme klingt wütend. „Und ich mache für gewöhnlich keine Fehler.“

„Niemals?“, fragt Josh eindringlich.

Ansgar stockt kurz.

„Das hier ist was anderes.“

„Amicitiam sequi, … Ansgar“, auch Josh klingt wütend.

„Ich habe mich an den Freundschaftsbund gehalten, verdammt, sie war nicht deine concubina, auch wenn du es dir noch so sehr gewünscht hast.“ 

Der ganze Raum ist plötzlich erfüllt mit drohendem Knurren. 

Erschrocken reiße ich meine Augen auf, beide stehen sich gegenüber, den Oberkörper leicht nach vorne gebeugt. Ihre Zähne blitzen, Joshs Augen sind zu Raubtieraugen geworden und starren Ansgar böse an. Bei ihm fließt die rote Lava und zieht träge ihre Kreise, nur unterbrochen von kurzen, wütenden Feuerstößen. 

Ich verspüre ein bisschen Angst, aber auch Freude, darüber, das ich zwei so gute Freunde habe. 

„Werden noch Wetten angenommen?“, nicht nur meine Stimme klingt amüsiert, ich finde das ganze mittlerweile ziemlich komisch. 

Verständnislose Blicke ernte ich, Josh schüttelt mit dem Kopf, Ansgar liegt schon neben mir, streicht mir die Haare aus der Stirn und flüstert: „Wie geht es dir, meine süße mellila? Ich habe mir Sorgen gemacht.“

In meinem Kopf höre ich ihn auch, fast gleichzeitig, ich muss mich sehr konzentrieren um beide zu verstehen. 

Schreckliche Sorgen, 

„Du warst halb tot“, 

Selbst das Blut schien dich nicht zu
heilen. 

„Ich hatte Angst …“ 

Angst, dass ich dich in dem
Wasser nicht finde,


„… das ich zu spät komme.“ 

Ich lege ihm schnell die Finger über den Mund, beide Stimmen sind still. 

„Bitte, nicht alle beide gleichzeitig, das halte ich noch nicht aus.“ Ansgar lächelt mich an. „In Ordnung, ich hol dir noch etwas zu trinken.“ 

„Okay“, ich lasse mich wieder auf das Kissen sinken. Josh steht noch in dem kleinen Zimmer, seine Augen und Zähne sind wieder normal, er blickt mich erleichtert an. 

„Geht’s wieder?“, ein kleines Lächeln erscheint in seinem Gesicht. 

„Ja, Josh. Danke … für alles.“

Er hebt kurz die Hand. „Schon gut. Aber sag mal, was genau ist denn jetzt eigentlich in der Gasse geschehen?“

„Justin und Dennis haben mich mit Flammenwerfern angegriffen, die Gasse war einfach zu eng, ich konnte nirgends hin, nur durch das Feuer hindurch. Ich bin wie eine Fackel zum Fluss gerannt und habe mich im Wasser versteckt. Dann seit ihr gekommen, schätze ich, denn erst haben die beiden mich am Flussufer gesucht, bevor sie weggerannt sind.“ 

Ich sehe Josh an. „Habt ihr sie noch weit verfolgt?“

„Noch stundenlang“, er lacht kurz, „meine Süße, wir haben schon Vormittag, du hast dich lange ausgeruht.“ 

Er legt kurz die Stirn in Falten. „Aber Ansgar hat recht, das war das letzte Mal, es ist einfach zu gefährlich.“

„Ansgar“, murmele ich, „wo bleibt er eigentlich?“

„Ich muss mich noch bei dir entschuldigen, Natascha.“ 

Ich sehe ihn fragend an, aber noch ehe ich etwas sagen kann, spricht er weiter.

„Ich habe dir vorgeworfen, du hättest dich Ansgar an den Hals geworfen, aber, ich schätze, … das mit euch ist doch was … Ernstes?“

Ich blicke nach vorne und überlege, was Ernstes? Auf Dauer? Für Immer? Für die Ewigkeit? Ich richte meine Augen erneut auf Josh, er zuckt kurz zurück und zieht die Luft ein. Ich kümmere mich nicht darum. 

„In perpetuum, Josh. Daran glaube ich, darauf hoffe ich, das ist meine Hoffnung.“

Spem habere in amoris, Ansgars Stimme ist wieder da, ich hatte ihn schon vermisst. Er kommt gerade zur Türe herein und balanciert drei Gläser mit Blut in seinen Händen. 

Als er mich ansieht, stockt er kurz, lächelt und verändert blitzschnell seine Augen zu diesen feurig roten Lava-Augen, in denen das Feuer immer nur kurz auflodert. 

Erst runzele ich meine Stirn, ich verstehe nicht wieso er das gemacht hat, dann fällt mir Josh ein und wie er zurück geschreckt ist eben. 

Meine neuen Augen habe ich wohl noch nicht unter Kontrolle. 

Ich nehme Ansgar ein Glas ab und denke an den lateinischen Spruch von ihm: Spem habere in amoris, ja, ich setze meine Hoffnung auf die Liebe. Du hast wie immer vollkommen recht, mein Geliebter. 

Ansgar sieht mich über den Rand seines Glases hinweg an – sein Blick ist hungrig. Immer wieder lässt er die rote Lava in seinen Augen aufblitzen. 

*



Inzwischen sind Monate ins Land gegangen, die Zeit vergeht schneller, wenn man liebt. 

Ansgar und ich haben uns eine Wohnung gemietet, damit Josh seinen Laden endlich wieder für sich allein hat. 

Es hat Spaß gemacht, mit Ansgar zusammen durch die Geschäfte zu ziehen, und eine neue Einrichtung für die Wohnung zu kaufen. Wie zwei frisch Verliebte, haben wir herum gealbert und ständig gekichert. Die Verkäufer verdrehten verärgert die Augen, blieben trotzdem noch freundlich. Nachts haben Ansgar und ich sie uns dann zusammen geholt – nur die, mit dem besten Geruch natürlich. 

Überhaupt ist die Jagd mit Ansgar eine völlig andere. Es fasziniert mich immer wieder aufs Neue und nur zu gerne überlasse ich ihm die Führung. 

Wenn ich mich schon als Raubtier betrachtet habe, dann ist Ansgar bei der Jagd ein Hurrikan. Er überrollt seine Opfer, zielstrebig und zerstörerisch, er ist so schnell – sie hören und sehen nichts – bis er sie gepackt hat. Wir teilen uns oft die Beute, manchmal fängt sich jeder selbst seine Mahlzeit – vor allem kurz vor den Wochenenden – da wir dann die meiste Zeit im Desmodus und in unserem neuen Bett verbringen. 

Unser Zusammensein endet fast immer im gegenseitigen Blutrausch. Mittlerweile habe ich Ansgars Blut so oft getrunken, das es mir scheint, ich kenne meinen Geliebten durch und durch. 

Nur wenn wir auf die Vernichter zu sprechen kommen, umwölkt sich seine Stirn, sein Blick wird hart und unnahbar. 

In diesen Momenten höre ich nicht mehr seine Stimme in meinem Kopf, dann ist er still. Er spricht nicht mehr mit mir – als wenn seine Stimme seine Gefühle verraten könnten – als wenn er mich davor beschützen wollte, was er wirklich denkt. 



Josh und die Bewahrer der Nacht haben die Jagd auf die Vernichter eröffnet, unerbittlich wurde einer nach dem anderen aufgespürt, und getötet. Nur der Kopf der Bande, Justin, Dennis und ein paar wirklich hartgesottene Gefolgsleute, schlüpfen immer wieder durch das engmaschige Netz der Bewahrer. 

In meiner roten Wolke der Erinnerungen sehe ich nur noch ganz selten Justin und seine sich verändernden Augen vor mir. Ich habe ihn verdrängt, andere, wichtigere und schönere Dinge haben ihn ausgeblendet. Ich kann mich kaum noch an seine Stimme oder an seinen Geruch erinnern. Allerdings noch an jedes seiner Worte, vor allem an seine letzten. Dann sehe ich ihn vor mir, wie seine Schuhspitze sich in die Erde bohrt und er mir den Staub ins Gesicht schleudert, während ich mit gebrochenem Genick auf dem Boden liege. 

Seine Worte: „Ich hasse
dich“, voller Überzeugung und Inbrunst gesprochen, so dass ich es ihm einfach glauben muss. 

Seine Stimme, wie er am Ufer des Flusses gebrüllt hat: „Ich werde dich erwischen, und dann töte ich dich!“

In diesen Momenten höre ich ihn und wie alles an ihm, vor Hass nur so sprüht.



Am Anfang habe ich bei jeder Jagd Angst gehabt, Angst, dass ich wieder in eine Falle tappe, das sie mich doch erwischen. 

Mit der Zeit verliert sich die Angst –  man wird unvernünftig und leichtsinnig. 



Es ist Ende November, der Schneefall hat soeben aufgehört. Die ganze Stadt ist wie überzuckert, es sieht wunderschön aus. Ansgar und ich wollen Weihnachtseinkäufe machen, ganz wie ein richtiges, menschliches Pärchen. Er wollte noch etwas erledigen und ich sollte mich um sechs Uhr Abends mit ihm bei Josh treffen. 

Unsere Wohnung ist etwas außerhalb der Stadt, darum muss ich mit dem Auto fahren. Mittlerweile habe ich auch meinen Mustang wieder bekommen. Ansgars Auftreten in der Werkstatt und ein Bündel Geldscheine haben die Reparatur beschleunigt. Wie neugeboren sieht er aus, mein kleiner roter Flitzer. Aber dieses Wetter möchte ich ihm nicht zumuten, darum nehme ich den Bentley von Ansgar, außerdem bin ich so seinem Geruch nahe. Immer wieder atme ich tief den Duft ein, den der Wagen verströmt und sehe Ansgars Augen vor mir – wie der begrenzende rote Ring pulsiert, sich nicht entscheiden kann, ob er das Feuer verdrängen soll oder lieber doch nicht. Ob er über mich herfallen soll, oder lieber doch nicht. 

Ich lächele in mich hinein. 

Vor Joshs Hexenladen ist ein Parkplatz frei, ich steuere den Bentley darauf zu, stelle das schnurrende Kätzchen ab und steige aus. Es ist kalt, vereinzelte Schneeflocken fallen noch auf die Erde, ich stoße die Türe zu Joshs Laden auf. 



Das Glöckchen über mir bimmelt in zarten Tönen, aber ich höre es nicht – halte nur die Türe offen, halte mich an ihr fest. 

Der Geruch trifft mich wie ein Geschoss, dringt in mein Inneres und zerfetzt dort alles. Langsam lasse ich die Eingangstür los, erneut ertönt das Glöckchen, als sie ins Schloss fällt. 

Es herrscht Stille in dem Raum – vollkommene Ruhe. Josh steht nicht hinter seinem Tresen, wie ich es gewohnt bin. Er ist nirgends zu sehen, oder zu riechen. 

Dafür trifft mich ein anderer Geruch, einen, den ich schon verdrängt habe, und am liebsten auch nie wieder gerochen hätte. 

Justin war hier – und er war nicht alleine. Der pergamentartige Geruch, von vielen Vampiren hängt noch in der Luft. 

Was wollte er hier? Frage ich mich, wo sind Josh und Ansgar? 

Schnell durchsuche ich den Laden und den angrenzenden Keller. Nirgends eine Spur. Als ich hinter der Theke stehe und gerade überlege, was ich als nächstes tun soll, fällt mein Blick auf einen Gegenstand, der in Joshs Laden nichts zu suchen hat, hier auch nicht reinpasst. 

Auf der Glasplatte der Theke liegt eine CD. Ich nehme sie und halte sie mir unter die Nase. Eindeutig, Justin hatte sie in der Hand. 

Schnell gehe ich in den Keller und in Joshs Büro, dort steht sein Computer. Ich öffne das CD Fach und lege die Scheibe ein. Als ich das Fach wieder schließe, merke ich, dass meine Hände leicht zittern. Ich ignoriere es. 

Ich starre auf den Bildschirm, warte ungeduldig, hämmere mit der Computermaus auf den Tisch. Dann schließe ich die Augen, um mich zu beruhigen. Das Programm geht auf, die CD startet, ich reiße meine Augen wieder auf und verfolge entsetzt den Film, der über den Bildschirm flackert. 



Zuerst sehe ich gar nichts, nur Dunkelheit, dann bewegt sich die Kamera, ein Licht flackert auf, wie von einer Kerze. 

Es ist ein dunkler Raum zu sehen, die Wände sind nackt und starren vor Dreck. Langsam fährt die Kamera weiter nach rechts, ein schmutziges Fenster, es ist noch hell dahinter. Dann kommt schon die Ecke in diesem kleinen Raum, die Kamera hält kurz an, und fährt dann langsam herunter, bis sie den Boden filmt. 

„Nein“, meine Stimme ist nur ein Hauch, ich hebe die Hand und streiche mit den Fingern über den Bildschirm.  

„Nein“, zu mehr ist mein Gehirn nicht bereit. 

Auf dem nackten Boden liegen zwei Gestalten, es wirkt, als wären sie tot. Kein Atmen hebt ihren Brustkorb, kein Finger rührt sich, nichts. Sie haben die Köpfe unnatürlich verdreht – ihr Genick ist gebrochen. 

Erneut streiche ich über den Bildschirm, streiche über Ansgars Gestalt und auch über Josh, der neben ihm liegt. 

„Wie konnte das nur …“

Die Stimme, die plötzlich aus den Boxen ertönt, unterbricht mich.

„Sieh sie dir an, Tascha … SIEH HIN!“, die laute Stimme lässt die Boxen krachen und knacken. 

„Jetzt können sie dich nicht mehr beschützen – keiner kann dir mehr helfen. Du bist alleine.“ 

Das Bild verschwindet kurz und ich denke schon das war alles. Dann flackert  und zuckt es wieder, die nächste Einstellung kommt. Diesmal hängen Ansgar und Josh nebeneinander an langen, dicken Ketten, die um ihre Handgelenke gewickelt sind und zur Decke führen. Beide haben den Oberkörper nackt und sind mit unzähligen Wunden übersät, aus denen Blut austritt und langsam an ihnen herunter fließt. Ihre Köpfe sind nach vorne gelehnt, aber ich kann sehen, dass der Genickbruch verheilt ist. Also sind sie schon ein paar Stunden in Gefangenschaft. 

Die Kamera fährt nach rechts und zeigt den Hals von Ansgar. Zwei Einstichstellen prangen an der Seite. 

Sie haben sie ausgesaugt und sie so geschwächt, schießt es mir durch den Kopf. 

Die Einstellung ändert sich, ich sehe beide erneut an den Ketten hängen. Ganz plötzlich steht Justin zwischen ihnen und blitzt in die Kamera. 

„Na, Tascha, wie gefällt dir das?“ Sein Blick ist wie irre, er ist wahnsinnig, denke ich bei mir, völlig wahnsinnig. 

Justin greift in Ansgars kurze Haare und reißt seinen Kopf hoch. Ansgar hat die Augen offen, aber ich kann sie nicht richtig erkennen, da die Kamera wackelt und zu weit weg ist. Sie fährt näher heran, auf Justin, der wie verrückt grinst und dabei seine langen Dolche entblößt. Er beugt sich zu Ansgar hin und schlägt ihm seine Zähne in den Hals. 

In der linken oberen Ecke des Bildschirmes, kann ich noch ein Auge von Ansgar sehen. Das Feuer in der Pupille ist fast erloschen, aber der pulsierende glutrote Ring erweitert sich für eine Sekunde, wächst an und dreht sich kurz träge im Kreis – die Lava-Augen leben noch. 

Justin lässt von ihm ab und kommt auf die Kamera zu, seine Augen sind gelbe Raubtieraugen, an seinen Zähnen läuft Blut herunter – Ansgars Blut, denke ich bestürzt. 

Justin fixiert mich durch die Kamera hindurch und brüllt: 

„Acht Uhr heute Abend, unten am Fluss, wenn du Glück hast, sind sie dann noch nicht tot.“ Er wirft den Kopf in den Nacken und lacht lauthals. Schlagartig ist er ernst und blickt wieder in die Kamera, „… und hast du jemals Glück gehabt, Tascha?“ Es folgt erneut dieses irre Lachen, dann ist der Bildschirm schwarz. 

Die CD ist zu Ende. 

Ich versende die Daten per E-Mail, an die Adressen, die ich in Joshs Programm unter dem Eintrag Bewahrer finden kann. Vielleicht habe ich ja doch Glück. 

Als ich den Computer ausschalte, fällt mein Blick auf die Wand hinter dem Bildschirm, dort hängt ein Bilderrahmen mit einem Spruch. 



Donec eris sospes, multos numeribasamicos,

terpora si fuerint nubila, solus eris.



Solange du glücklich bist, wirst du viele Freunde zählen,

wenn die Zeiten trübe sind, wirst du alleine sein.



Was haben die alten Vampire nur immer mit ihrem Latein, ich verstehe es nicht. Aber der Spruch passt. 

Meine beiden besten Freunde sind weg, es sind trübe Zeiten angebrochen und ich bin allein. 

Allein mit meinem Monster. 

Ich blicke auf den schwarzen Bildschirm und sehe darin meine Augen spiegeln, sie glühen, die Lava dreht sich im Kreis, das Feuer lodert kurz. 

„Ich bin auf dem Weg mein Geliebter, ich komme zu dir“, meine Stimme gleicht einem Reibeisen, „in perpetuum, für immer und ewig.“

Ich stehe auf und gehe langsam aus dem Büro. 

„Ich komme …“



Wiederum stehe ich auf der Stadtmauer, der beißende Wind will mich mit aller Macht von den Zinnen wehen – hinab in die Tiefe reißen. 

Ich aber stehe ganz still, habe die Arme ausgebreitet und den Kopf in den Nacken gelegt. 

Ich tanke Kraft, stehe auf dem bröckeligen Gestein der alten Mauer und konzentriere mich.

Zuerst sehe ich immer noch Ansgars Auge auf dem Bildschirm vor mir, wie die Lava kurz rotiert. 

Dann ist auch dieses Bild weg und ich nehme nur noch eine rote Wand vor mir wahr – eine Wand wie aus Nebel. Ich ahne, das ich nur hindurch treten brauche und die Lösung liegt vor mir, dann weiß ich genau, was geschehen wird, was geschehen muss. 

Ich stehe vor der riesigen Wand, sie ist höher, als ich blicken kann, sie scheint das ganze Universum einzunehmen. Ich strecke meine Hand aus und berühre mit den Fingerspitzen die nebelige, rote Masse. 

Der Nebel driftet ein bisschen auseinander, macht meinen Fingern Platz. Wie Qualm – roter Qualm – kräuselt er sich um meine Fingerspitzen. Ich ziehe die Hand zurück und fahre mit dem Daumen über die anderen Finger, der Nebel ist kalt – eiskalt, dann kommt die Wärme – die Fingerspitzen, die eben noch den Qualm berührt haben – werden warm, richtiggehend heiß. 

Ich schließe meine Augen und hole tief Luft, dann trete ich durch die Nebelwand. 

Es ist ein Gefühl, als wäre ich in Eiswasser getaucht, es ist kalt, die Kälte berührt meine Haut, lässt sie gefrieren, dringt durch sie hindurch und kriecht in meinen Körper. Augenblicklich erstarrt alles in mir zu Eis – dann bin ich durch. 

Hinter dem Nebel sieht es genauso aus wie davor. Das Eis in mir schmilzt – es verflüchtigt sich fast schlagartig und eine herrliche Wärme breitet sich in meinem Körper aus. 

Es ist anders, als die Wärme, die entsteht, wenn ich Blut trinke. Es ist heißer, viel heißer. Innerlich koche ich – so stelle ich mir die Hölle vor. Nur verspüre ich keinerlei Schmerzen, nur dieses Gefühl der Hitze in mir. Ich fühle mich gut, ausgesprochen gut. 

Ich reiße meine Augen auf und sehe die Dunkelheit vor mir – spüre den kalten Wind auf meiner Haut. Aber die Wärme ist noch in mir, ich kann sie fühlen. 

Ich mache einen Schritt nach vorne und falle in die Tiefe, der plötzliche Windstoß reißt meine Haare nach oben und zerrt an meinen Sachen. 

Sanft lande ich auf meinen Füßen und laufe los.

Mein Geliebter, ich komme. 



Ich bin am Fluss angekommen und halte die Nase in den Wind. Ansgar kann ich nicht riechen, er verströmt keinen Geruch. Aber ich habe die Fährte von Josh aufgenommen und von Justin. Ich folge ihnen. Es führt mich an den Bürogebäuden vorbei. Hinter jeder Ecke, in jeder Gasse vermute ich eine Falle. Befürchte, dass Justin plötzlich vor mir steht und mich angreift. Aber alles ist ruhig, ja, geradezu unheimlich still. 

In einiger Entfernung höre ich einen Hund heulen, das lenkt mich eine Sekunde ab. 

Ich werde gerammt und fliege in hohem Bogen durch die Luft. Ich bin noch nicht ganz auf dem Boden gelandet, da packen mich schon unzählige Hände und drücken mich zu Boden. Ich kann mich nicht mehr bewegen, keinen Zentimeter mehr rühren. 

Ich blicke mich um, sechs Vampire halten mich an Armen und Beinen fest, ich kenne ein paar von ihnen. Josh hat mir von ihnen erzählt, sie gehören noch dem harten Kern der Vernichter an, er hat sie bis heute nicht schnappen können. Dann sehe ich Dennis vor mir, er grinst mich an und hat die Fäuste in die Hüften gestemmt. 

„Hab ich dich doch erwischt“, seine Stimme hat mit seiner früheren nichts mehr gemein. 

„Los, packt sie, wir tragen sie zu den anderen.“

Ich werde hoch gehoben, je einer an meinem Arm und je zwei an meinen Beinen. Ich komme mir vor wie eine Antilope, die gerade erlegt wurde und jetzt zum weiteren Verzehr in die Höhle getragen wird. 

Ich bin wütend auf mich selbst, aber so brauche ich Ansgar und Josh nicht suchen, ich komme wie von selbst zu ihnen. 

Die Vampire tragen mich am Flussufer entlang, wir passieren mehrere Gebäude, bis wir zu einer langgestreckten Lagerhalle gelangen. 

Schon von außen kann ich das Knurren und Geifern von anderen meiner Art hören, noch bevor ich ihren staubigen, pergamentartigen Geruch empfange. 

Dennis hält uns die Tür auf, lässt die Vampire mit ihrer Beute vorgehen. Als ich an ihm vorbei getragen werde, blickt er mich kurz an und knurrt: 

„Gleich ist es aus mit dir, mein Schätzchen.“ 

Sie tragen mich weiter in die Halle hinein, eine Wand mit Flügeltüren, Dennis öffnet eine von ihnen und schließt sie hinter uns gleich wieder. 

Ich blicke mich in dem rechteckigen Raum um. Er ist bevölkert mit etlichen Vampiren, alles niederträchtige Schurken, die Gefolgsleute der Vernichter, schätze ich. Gegenüber an der Wand befindet sich eine große Fensterfront, in die ich in die Dunkelheit draußen blicken kann. 

Genau davor hängen Ansgar und Josh an ihren Ketten, die an der Decke befestigt sind. 

Sie sehen beide schlimm aus, bluten aus verschiedenen Wunden und ihre Haut ist kalkweiß, weißer als je zuvor. 

Die Vampire holen aus und schmeißen mich durch die Luft. Ich lande ungefähr in der Mitte des Raumes, nicht weit entfernt von Ansgar und Josh. 

Fast im gleichen Augenblick steht Justin vor mir, er hält ein Schwert in der Hand. 

„Hallo, Tascha.“ 

Sein Grinsen ist vom Wahnsinn durchzogen, seine Augen riesengroß und sie leuchten mich an. 

Er ist total verrückt geworden, schießt es mir durch den Kopf. 

Das ist auch der Grund, warum die anderen ihm folgen. Ich habe mich schon im Stillen gewundert, wie ein neuer Vampir so viele alte um sich versammeln kann. Normalerweise würden sie nicht auf ihn hören. 

Er ist ein Neuling, ein Frischling, sie würden ihn auslachen und er kann froh sein, hinterher nicht in Flammen aufzugehen – als Strafe für seine Arroganz. 

Aber Justin hat es geschafft, er hat zusammen mit Dennis die alten Vampire mobilisiert und für sich gewinnen können. Er hat sie zu den Vernichtern gemacht – wahrscheinlich auch dank seines Wahnsinns. 

„Hallo Justin, lange nicht gesehen“, meine ich munter zu ihm, „du siehst … echt … ziemlich verrückt aus.“ 

Er lacht nur. „Ja, das kann sein, ich habe ja auch verrücktes Blut in mir.“ 

Ich blicke auf den Boden und denke: Ja, mein Blut trägst du in dir. 

Aber ich mag alles sein, böse, schlecht und verdorben. Ich habe vielleicht auch meine Seele verspielt, die Reinheit meiner Art verraten und meine Unschuld verloren. Aber ich bin ganz bestimmt nicht verrückt. 

Ich spüre die Wut in mir hoch steigen, fühle die Hitze von eben, etwas von dem roten eisigen Nebel scheint noch in mir zu sein. Er dehnt sich in meinem Inneren aus, füllt die Grenzen – gibt mir die Kraft, um dieser Sache hier gewachsen zu sein.

Langsam hebe ich meinen Blick und sehe vor meinen Augen kleine Feuerbälle explodieren. 

Justin zuckt kurz zurück, dann hebt er sein Schwert.



Er hält es mir an den Hals, seine Augen glühen gelb. 

„Jetzt ist es aus mit dir, Tascha Schätzchen.“

Er hebt das Schwert an, presst die Lippen zusammen. 

Da geschehen zwei Dinge fast gleichzeitig, ich höre Ansgar hinter mir.

„Nein …“ Seine Stimme klingt rau und ich kann einen Moment nicht sagen, ob ich sie in meinem Kopf höre, oder in meinen Ohren. 

„Doch.“ Justin grinst flüchtig – da habe ich meine Antwort. 

Im gleichen Augenblick fliegen die Türen auf und Vampire stürmen den Raum, alte Vampire, in altmodischen Gewändern. Der hohe Rat, schießt es mir durch den Kopf, endlich. 

Justin blickt kurz erschrocken zu Seite und ich ramme ihm meinen Fuß in den Leib. Er klappt mit einem Keuchen zusammen. 

Die Luft ist erfüllt von Knurren, Brüllen und Geschrei. Überall sehe ich Schwerter blitzen und Blut spritzen. Eine wunderhübsche, blonde Vampir-Frau läuft an mir vorbei und wirft mir ein Schwert zu, dabei sieht sie mich an, zwinkert kurz mit einem Auge – sie sind golden, wie goldenes Lava. 

„Vae victis“, sagt sie dabei und ihre Stimme klingt sanft. Das ist Lea, ich bin mir sicher, Lea die Löwenstarke. 

Ich fange das Schwert auf, keine Sekunde zu spät, denn schon saust Justins Stahl auf mich nieder. Ich kann noch meine Waffe hochreißen und den Schlag abfangen, er hätte mich in der Mitte längs zerteilt. Ich sehe die wütenden Augen von Justin, höre sein Knurren und Brüllen, so hatte er sich das nicht vorgestellt.

Er wendet sich um, will fliehen, da wird er von einem Vampir gerammt – ich habe nicht gesehen, wer es ist – er fliegt im hohen Bogen durch die Luft. 

Ich laufe hinterher, er prallt mit dem Rücken gegen jemand anderen und begräbt ihn unter sich. Justin will sich hoch rappeln – er hat sein Schwert verloren – aber ich bin schneller. Mit einem Streich meiner Waffe bringe ich ihm eine tiefe Wunde, quer über den Rücken, bei. Er schreit auf, läuft kurz auf allen Vieren, bevor ihn mein Schwert erneut trifft. Er kreischt wie verrückt und fällt hin, er dreht sich auf den Rücken und blickt mich an, seine Augen sind riesengroß, rund und sehr braun – so normal, wie sie nur sein können. 

„Tascha, mein Liebling, du willst mir doch nichts zu Leide tun.“ Seine Stimme ist leise und flehend. Ich erhebe mein Schwert und erstarre in der Bewegung. 

Ich sehe in seine Augen, nehme den Tumult um mich herum nicht mehr war, starre nur noch ihn an. 

„Tascha, ich liebe dich doch, mein Monster ist nicht mehr, ich bin wieder der Alte, mein Liebling, mein kleiner Schatz. Verzeih mir, was ich dir angetan habe, ich war irre.“ 

Er schließt kurz die Augen und der Lärm um mich herum wird sofort lauter. Schon schlägt er sie wieder auf und verdrängt jegliches Hintergrundgeräusch aus meinem Kopf, ich bin weiterhin wie erstarrt. 

„Wir könnten doch wieder zusammen sein, nur du und ich.“ Seine braunen Augen suchen meinen Blick, verschlingen ihn, beginnen mich mit in ihre unendlichen, grausamen Tiefen zu reißen. Fast bin ich versucht ihnen nachzugeben, ich brauche nur einen Schritt nach vorne zu wagen – die alles verschlingenden Brunnen werden mich willkommen heißen, werden mich mit Freuden empfangen. 

Justin versucht sich zu erheben.

„Wir könnten zusammen sein, für immer und ewig.“

Ich zwinkere einmal, das Gebrüll und metallische Klirren der Kämpfenden ist wieder da. 

„In perpetuum?“, murmele ich heiser. 

„Was …?“ Justin scheint kurz irritiert. 

Ich hebe mein Schwert etwas an und brülle: „Ich hasse dich.“

Dann lasse ich meinen Stahl auf ihn niedersausen. Ich sehe noch, wie seine Augen größer werden, wie sie mich fixieren, erneut versuchen sich mit meinem Blick zu vereinen um mich von meinem Vorhaben abzubringen. 

Aber er hat keine Macht mehr über mich, wenn er sie je gehabt hat – wirklich gehabt hat. 

Mein Schwert trifft ihn im Brustkorb und bohrt sich tief hinein – er stößt ein wahres Löwengeschrei aus und krümmt sich ein bisschen. Ich stoße mein Schwert so tief hinein, das es durch ihn hindurch, auf der anderen Seite, in den Boden fährt. 

Gestützt auf den Schwertgriff, schließe ich kurz meine Augen, gehe zu seinem Kopf, reiße ihn schnell herum – mit einem gewaltigen Krachen bricht Justins Genick. 

„Wir sind quitt – möge ein höheres Gericht über dein weiteres Schicksal entscheiden.“ 

Ich erhebe mich und sehe mich in dem Raum um, es brennt. Überall sind kleine Feuerstellen zu sehen, von den geköpften Vampiren. Die Mitglieder des hohen Rates und der Bewahrer kämpfen noch vereinzelt. An der hinteren Wand stehen einige Vampire, die Vernichter, sie werden bewacht von Conrad und Oberon – der hohe Rat hat sie als Gefangene genommen. Dennis steht auch dabei, er blutet stark und sieht wütend aus. 

Ich blicke mich nach meinen Freunden um, die Ketten sind leer, sie schwingen noch leicht. Darunter sehe ich zwei Gestalten in alte Gewänder gehüllt. 

Mit steifen Schritten gehe ich zu ihnen. Gerade fällt neben mir der letzte Kopf. Alarich reißt die Arme in die Luft und brüllt. Der letzte der Vernichter ist gefallen. 

Der Sieg ist unser. 

Vorsichtig nähere ich mich Lea und Eleonore, sie knien bei Ansgar und Josh, die vor ihnen liegen. 

Eleonore streicht Josh gerade sanft über die Stirn. Beide Frauen flüstern miteinander, ich kann sie nicht verstehen, es ist zu schnell und viel zu leise für meine Ohren. 

Ich gehe auf die andere Seite, zu Ansgar und blicke ihn an. Er sieht furchtbar aus – er sieht tot aus. Ich falle neben ihm auf die Knie. 

„Ansgar, mein Geliebter“, ich höre keine Antwort, weder in meinem Kopf noch sonst eine. Ich blicke Lea an, sehe zu Josh, seine Augenlider zucken, die Lippen beben – zum Glück, er lebt noch. 

Mein Blick fällt wieder auf Ansgar, seine helle Haut scheint noch weißer zu sein, die Lippen völlig farblos. Die tiefe Halswunde hebt sich strahlend ab von seiner blassen, fast durchsichtigen Haut. 

Erneut werfe ich einen Blick auf Lea. 

„Was …?“, zu mehr bin ich nicht fähig. Ihre goldenen Augen sehen betrübt aus, die Lava dreht sich träge im Kreis. Lea zuckt kurz mit den Schultern und wendet ihren Blick ab. 

Eleonore ergreift meinen Arm, hält mich fest. 

„Natascha.“ Auch ihre Augen sind von goldener Farbe. Ich erinnere mich, dass sie Eleonore die Barmherzige heißt. Ich will aber jetzt keine Barmherzigkeit, ich will nur eins, das es Ansgar wieder gut geht, dass seine Stimme in meinem Kopf erklingt, das er lebt. 

Um uns herum ist es still geworden, ich blicke mich um. Der hohe Rat und einige Mitglieder von den Bewahrern
stehen um uns herum. Sie senken die Köpfe, die Hände stecken in ihren langärmeligen Gewändern. 

Ich kann es nicht fassen, sie alle geben Ansgar schon auf, sie denken alle, dass er tot ist. Ich möchte es ihnen am liebsten entgegen schreien, wie könnt ihr nur, wie könnt ihr ihn schon aufgeben, er ist doch einer von euch. 

Sie gedenken nur der vielen Toten, die Stimme in meinem Kopf ist so leise, das ich sie mir auch nur eingebildet haben könnte. 

Ich blicke schnell auf Ansgar, er liegt noch genauso da, wie vorher, wirkt wie tot. 

Ansgar?, frage ich in Gedanken, Ansgar, sag doch etwas, irgendwas, bitte sprich mit mir. Ich widerstehe der Versuchung ihn an den Schultern zu rütteln. 

Non omnis moriar, da ist sie wieder, die Stimme, so leise wie ein Windhauch. Ich werde nicht sterben.

„Bitte“, flüstere ich und lege meine Kopf auf seine Brust. „Du darfst auch nicht sterben.“ 

In meinen Gedanken schicke ich im: Ich liebe dich, bitte verlass mich nicht, wir gehören doch zusammen – In perpetuum. Mein Geliebter, bitte bleib bei mir. 

Meine süße mellila, wie könnte ich dich je verlassen. 

Du hast es fast getan, selbst tief in mir klingt meine Stimme verzweifelt. 

Ich weiß, das ist inexcusabilis – unentschuldbar, verzeih mir. 

Wie geht es dir?, frage ich ihn in meinem Kopf, er sieht noch genauso tot aus, wie eben noch. 

Jetzt wieder besser. Du bist da, und wahrscheinlich riechst du wieder so teuflisch gut wie immer. Ich werde nur etwas länger brauchen, um wieder auf die Beine zu kommen. Nur etwas Zeit. 

Du hast alle Zeit der Welt, mein Geliebter. Ich werde dir etwas zu trinken besorgen und dann gehen wir nach Hause. 

Ja, nach Hause, … das hört sich gut an. 

Ich stehe auf und drehe mich um, die Gefangenen werden gerade abgeführt, Justin liegt bei Conrad auf dem Arm, er wird für seine Heilung auch eine Weile benötigen. Dann wird er seiner gerechten Strafe zugeführt. 

Ich greife mir den nächstbesten Vampir, der neben mir steht und frage ihn: „Hat hier einer eine Konserve dabei? Ansgar braucht dringend frisches Blut zu trinken.“ 

Der junge Vampir sieht mich verständnislos an. „Frag Alarich.“ Er dreht sich um und geht den Gefangenen hinterher. 

Alarich, denke ich, ich kann doch nicht so einfach zu dem Obersten des hohen Rates gehen und nach ein bisschen Blut fragen. 

Ich drehe mich zu Ansgar um, er wirkt nach wie vor wie tot. Ich suche nach Alarich. Er steht mit Lea, Eleonore und Falk zusammen, sie unterhalten sich leise. Ich trete an die Gruppe heran und räuspere mich auffällig. Sie stoppen ihre Unterhaltung und wenden sich mir zu.

„Entschuldigt bitte, aber es ist von äußerster Wichtigkeit.“

„Sprich, mein schönes Kind“, Alarichs Stimme ist brüchig wie altes Papier, er lächelt mich an.

„Ansgar braucht dringend frisches Blut, hat … hat jemand von euch zufällig etwas dabei?“ Ich komme mir total dämlich vor, als würde ich um Drogen betteln.

Alarich lächelt nur noch mehr, seine goldenen Augen glühen kurz auf, dann zieht er eine Blutkonservendose aus seinem Umhang und reicht sie mir. „Mit den besten Wünschen für ihn, meine kleine Schönheit.“

„Ich danke Euch“, damit nehme ich die Dose an mich und bin schon wieder auf dem Weg zu Ansgar. 

Ich werfe mich vor ihm auf die Knie und reiße die Dose auf. „Ansgar, bist du wach?“ 

Hmm?, höre ich in meinem Kopf. Ich hab hier etwas, damit bist du schnell wieder auf den Beinen. Ich hebe seinen Kopf an und versuche die Dose an seinem Mund anzusetzen, es läuft daneben. 

So geht das nicht, denke ich frustriert. Ich trinke einen Schluck, behalte das Blut in meinem Mund, beuge mich zu Ansgar herunter und drücke mit einer Hand seinen Mund auf. Vorsichtig lege ich meine Lippen auf seine und lasse das Blut in seinen Mund laufen. Nochmals nehme ich einen Schluck aus der Dose und küsse ihn. 

Ich sehe ihn schlucken. Sehr gut. 

Beim vierten Mal legt er seinen Arm um meinen Nacken und erwidert den Kuss. In meinem Kopf vernehme ich seine Stimme jetzt lauter, da mi basia mille, gib mir tausend
Küsse.


„Später, komm erst mal wieder hoch, ich trage dich nicht.“

Würdest du mich nicht tragen, wenn ich unfähig wäre zu
gehen? Das glaube ich dir nicht. 

Er öffnet die Augen, die rote Lava ist verschwunden, nur noch der feine Ring und die braune Farbe, die nun ganz langsam im Kreis dahin fließt. Kein Feuer leuchtet in der Pupille, sie ist mattschwarz, ohne jeglichen Glanz. 

Er blickt mich an, du hast ihn erledigt. Das war sehr
tapfer von dir, einfach hierher zu kommen, sehr tapfer …und
überaus dämlich.


Seine Stimme in meinem Kopf knurrt, wie kannst du dich nur in solch eine Gefahr begeben? Wie kannst du nur so …so dumm sein?


Ich senke den Blick, und schicke ihm meine Gedanken: Aber er wollte dich umbringen, dich und Josh. Ich … ich musste kommen, ich wollte wenigstens versuchen euch zu helfen. Ich habe die anderen informiert und dann bin ich los. 

Traurig hebe ich meinen Blick, noch grimmiger als zuvor starrt er mich an.

Du hättest auch nicht anders gehandelt, schicke ich lahm hinterher. 

Nein, aber hier geht es nicht um mich. Du
hättest sterben können, er hätte dich erledigen können.


Ansgars Augen werden ein bisschen größer Du hättest tot
sein können – und ich wäre alleine.


„Nein, du wärst gestorben, wenn …“

Das ist das gleiche, unterbricht er mich unwirsch. Versprich mir, das du dich nie wieder in solch eine Gefahr begibst, nie wieder, hast du mich verstanden?


Ja, antworte ich ihm kleinlaut. Ich versuche krampfhaft an nichts zu denken, aber das geht einfach nicht. Du wärst jetzt tot – das ist das gleiche, die Worte schwirren mir durch den Kopf. Tot sein, das gleiche wie alleine sein? 

Für mich schon. Er schließt wieder seine Augen. Ich muss
mich dringend ausruhen, gehen wir jetzt nach Hause, bitte.

Ich helfe ihm auf, schwer lastet er auf meinen Schultern. Ich schleppe ihn zu seinem Wagen und lasse ihn einsteigen. Dann steuere ich in Richtung unserem Zuhause. 



Unterwegs überlege ich, dass ich eigentlich noch etwas Anständiges für Ansgar zu trinken besorgen muss, menschliches, warmes Blut. 

Da fahre ich geradewegs an ihr vorbei, ich kann mein Glück kaum fassen, mir wird eine Beute auf dem Tablett serviert. 

„Ansgar?“, flüstere ich ihm zu, „schaffst du es, sie durch das Fenster zu ziehen?“ 

Er blickt auf, ihm waren die Augen zugefallen. Ja, ich denke schon.

Langsam fahre ich an den Straßenrand heran, lasse die Scheibe an der Beifahrerseite herunter und hoffe inständig, dass Ansgars Anblick sie nicht verschreckt, jedenfalls nicht bevor … wir nahe genug dran sind. 

„Entschuldigung, hallo, Entschuldigung, ich glaube ich habe mich verfahren, können Sie mir helfen?“ Sie kommt näher an den Wagen, zu dem Fenster. Mit einer schnellen Bewegung hat Ansgar sie gepackt und in das Auto gezogen. 

Unterwegs laden wir ihren toten Körper an der Mülldeponie ab – wie immer.

Ansgar geht es nach seiner Mahlzeit bedeutend besser, er ist noch nicht vollständig hergestellt, aber ich kann wieder sein Blut durch seinen Körper rauschen hören. 

Ich parke den Bentley und wir gehen in unsere Wohnung. 

Ansgar lässt sich schwer auf das Sofa fallen und schließt die Augen. 

„Willst du nicht lieber ins Bett und dich da ausruhen?“, frage ich ihn erstaunt. 

„Nein, noch nicht“, er klingt noch erschöpft. Ich will gerade an ihm vorbeigehen, da schnellt sein Arm vor, er packt mich und zieht mich auf sich drauf. Seine Bewegungen sind fast so schnell wie immer. Ich kann mir einen kleinen erschreckten Schrei nicht verkneifen. Sofort höre ich seine Stimme in meinem Kopf, verzeih mir bitte, das wollte ich nicht. 

Er streicht mit seiner Nase über meine Wange und atmet meinen Geruch ein. 

„Hmm, du riechst so gut. Wenn ich daran denke, das ich um ein Haar nie wieder deinen Geruch in mich hätte einsaugen können, wird mir ganz übel.“ Er packt mit beiden Händen mein Gesicht und blickt mich an. Seine Lava-Augen glühen und kleine Feuer flackern immer wieder auf. 

„Nie wieder darfst du dich in solch große Gefahr begeben, hörst du, nie wieder.“ Er lässt mein Gesicht los und umarmt mich fest. 

„Nichts ist das wert, gar nichts.“

„Doch“, flüstere ich heiser, „du bist es wert, du bist jede Gefahr wert, mein Geliebter, jede.“ Erneut packt er mein Gesicht mit beiden Händen und blickt mir tief in die Augen. 

Te amo, in perpetuum.
Höre ich ihn in mir drin, ein Schauer läuft mir über den Rücken, ich schicke ihm meine Gedanken zurück: Ich liebe dich auch, für immer und für ewig. 

Dann treffen seine eisigen Lippen auf meine und ich sauge seinen Geruch tief in mich ein. 







Für Immer, für Ewig



Der hohe Rat hat die Verhandlungen und das anschließende Urteil für Anfang Dezember angesetzt. 

Sie wollen Gericht halten über alle Gefangenen, die in der Lagerhalle übrig geblieben sind, mich eingeschlossen. 

Sie werden sich meine Aussagen anhören und eine Entscheidung treffen, ein Urteil fällen. 

Es spielt keine Rolle, dass ich ihnen Justin, Dennis und den kümmerlichen Rest der Vernichter praktisch vor die Füße geworfen habe, oder dass ich Ansgars Leben gerettet habe. Das mildert meine Taten nicht ab – schließlich klebt Vampirblut an meinen Händen. Ich habe Frank getötet, ich habe Justin in einen Vampir verwandelt und Dennis entstammt meiner Familie – das ich da noch ein Mensch war, zählt für den hohen Rat nicht. 

Ich bin verantwortlich. Durch mein schlechtes Blut ist Justin erst zu dem geworden, das er heute ist, Dennis wahrscheinlich ebenso.

Ansgar wird auch eine Aussage machen, sozusagen als Sachverständiger. Er soll seinen Bericht vorlegen – über mich und … mein Blut. 



Eine Woche vorher habe ich Ansgar gebeten, dass er nicht mehr mein Blut trinkt. Ich wollte bei der Verhandlung frei sein, ohne seine Stimme, ohne, dass ich jeden Gedanke vorher prüfen muss, ob er auch für Ansgar bestimmt ist, ob auch er ihn hören kann. 

Ansgar hat schließlich zugestimmt, wenn auch sehr widerwillig. Er könne mir helfen, hat er gemeint, er kennt den hohen Rat, er kann mir die Antworten vor sagen. 

Aber genau das ist es, das ich auf keinen Fall will. Ich werde mich selbst verteidigen, für mich selbst gerade stehen, und meine Gedanken werden nur mir gehören. 



Ich hatte in der letzten Woche ein wenig Angst vor der Verhandlung, nicht vor dem hohen Rat – nicht direkt. Ich hatte Furcht davor Justin wiederzusehen – ihm in die Augen zu blicken und mich plötzlich in ihren Tiefen zu verlieren. 

Es fiel mir sehr schwer, nach den Kämpfen, nicht an ihn zu denken. Aber Ansgar hätte meine Gedanken sofort erraten und das wollte ich nicht. Erst als der Tag der Verhandlung näher rückte und ich mir sicher war, das Ansgar meine Gedanken nicht mehr lesen konnte, gestattete ich mir, an Justin zu denken. 

Ich sah wieder seine Augen vor mir, hörte seine flehende Stimme in mir, und was er zu mir sagte. Ich versank in seinem Blick, tauchte ein, in diese braunen, tiefen Brunnen, verlor mich in ihren Abgründen. 

In diesen Momenten sah und hörte ich nichts mehr um mich herum, jegliche Hintergrundgeräusche wurden an den Rand meines Bewusstseins gedrängt. Noch nicht einmal Ansgars Stimme drang bis zu mir durch – seine normale Stimme. In solchen Augenblicken boxte er mich kurz auf den Arm um meine Aufmerksamkeit wieder zu erlangen. Dann runzelte er seine Stirn und fragte mich nach meinen Gedanken. 

Ich log ihn an, jedes Mal, meine Lügen brannten in meinem Mund und auf meiner Zunge. Verätzten mich innerlich und taten mir irrsinnig weh. 

Aber ich konnte ihm nicht die Wahrheit sagen, ich kannte sie ja selbst nicht genau. 



Den Tag vor der Verhandlung verbrachte ich bei Josh, ich wollte nicht in Ansgars Nähe sein. Seine brennenden Augen, seinen stechenden Blick, hätte ich nicht ertragen können.

Josh ließ mich ganz in Ruhe, ich lag auf seinem Gästebett und starrte hoch zur Decke – durch sie hindurch – immer höher, bis in den Himmel, bis in das Weltall, immer weiter, immer höher, bis in die Unendlichkeit. 

Ich wollte für mich eine Lösung finden, wollte wissen was Gut und Recht und was Schlecht ist. 

Da ich zu keiner befriedigenden Antwort kam, bin ich doch noch auf die Zinnen meiner geliebten Stadtmauer gesprungen und ließ mir den Wind um den kalten Körper wehen. 





Gegenwart:



Hier stehe ich nun und habe mich so intensiv an meine Vergangenheit erinnert, als durchlebe ich sie ein zweites Mal. 

Der schreckliche, fast schon zu lebendige Wachtraum von eben, kann mir nichts mehr anhaben – ich fürchte mich nicht mehr davor. 

Jetzt verspüre ich keine Angst – weder vor der Vergangenheit noch vor Justin oder Dennis. Auch in meine Zukunft blicke ich voller Zuversicht. Ich muss für meine Fehler büßen – das ist mir klar – aber ich bin in der glücklichen Lage, meine Zukunft schon genau zu kennen. 

Ein bisschen wehmütig denke ich Josh – er wird mir fehlen, der beste Freund, den man auf der Welt haben kann. 

Ansgar, mein geliebter Ansgar – auch ich werde immer bei dir sein, egal, was geschieht. 

Mir ist es ein wenig leichter um mein totes, kaltes Herz geworden – ich springe von den Zinnen und spaziere gemächlich zu Joshs Hexenladen. Mit ihm gemeinsam werde ich zu den unterirdischen Gängen des hohen Rates gehen. Ich werde nicht alleine sein, wenn sie ein Urteil über mich fällen. 



Das Glöckchen über Joshs Türe klingelt heiser, als ich eintrete. Ich gehe in seinen Keller, in sein Badezimmer und blicke in den Spiegel. Es ist kurz so, als blicke ich mir auf die eigene Seele – das Feuer in meinen Augen lodert hoch auf, dann ist alles ruhig. 

Ich nehme meine Sachen und ziehe mir den langen, dünnen Mantel über. 

Ich wende mich ab und gehe zu Josh in den Laden, er wartet schon ungeduldig. 

„Bist du dir sicher, dass du das machen willst?“ 

Ich sehe ihn erschrocken an. 

„Was?“, frage ich und meine Stimme klingt scharf. 

„Das du zu der Verhandlung gehst und ein Urteil über dich fällen lässt. Das hast du nicht verdient und … ich … ich könnte dich verstecken, wenn du willst.“ 

Ich lächle kurz. „Josh, ich bin kein Herbstblatt und du kannst mich nicht in einem Haufen Blätter verstecken. Sie werden mich finden, überall. Wenn nicht sie, dann Ansgar. Ich kann nirgends hingehen. Außerdem will ich das auch nicht. Ich werde das hier hinter mich bringen und … fertig. Komm, wir gehen.“

Ich wende mich zum Ausgang, Josh seufzt. 

„Wenn du meinst. Aber ich habe dich gewarnt.“ 

„Danke, mein Freund.“

Schweigend machen wir uns auf den Weg. Es ist acht Uhr Abends, Samstagabend. Die Straßen sind belebt, die Menschen gehen aus oder mit ihren Liebsten zum Essen. 

Sie bringen in ihr sonst so eintöniges Leben ein bisschen Abwechslung, wollen was erleben, mal etwas anderes sehen. Ich denke an meine Zeit als Mensch zurück – mir erging es auch nicht anders. 

Wie sieht mein Leben jetzt aus?, frage ich mich traurig. Ich hatte soviel Abwechslung in den letzten Jahren, das es für zwei Menschenleben reichen würde. 



Wir betreten das Rathaus und gehen in den Keller, die Treppen herunter. In der kleinen Halle ist es still, trotzt der vielen Vampire, die dicht gedrängt hier stehen. 

Kaum habe ich mit Josh die kleine Halle erreicht, kommt Ansgar auf mich zugeschossen. Ich habe ihn seit letzter Nacht nicht mehr gesehen – die feinen Züge seines Gesichtes sehen plötzlich alt aus – er sieht besorgt aus. 

Mir fällt wieder die Bedeutung seines Namens ein und ich denke im Stillen: Du brauchst dich nicht um meine Seele sorgen – ich habe sie bereits verloren. 

Schon vor langer Zeit. 

Ich habe sie verraten, verspielt, sie für ein anderes Leben eingetauscht. In mir ist nichts mehr, für das es sich lohnt. 

Dann umarmen mich seine kalten Arme. „Es wird alles Gut, meine süße mellila, du brauchst dir keine Sorgen zu machen“, flüstert er in mein Ohr. 

Ich mache mir auch keine Sorgen, derjenige, der besorgt aussieht ist er. Kann er doch noch meine Gedanken lesen?, frage ich mich bestürzt. Kann er doch noch in mein Innerstes blicken und die Abgründe darin sehen? Weiß er wie ich mich fühle, was ich wirklich fühle?

„Ich mache mir auch kleine Sorgen, alles wird Gut, du hast vollkommen recht. Alles wird besser sein.“ Ansgar blickt mich an und runzelt die Stirn. Er holt Luft, als wolle er noch etwas sagen. 

Falk, vom hohen Rat, kommt ihm aber zuvor, er tritt an meine Seite und führt mich wortlos ab. War ich bis jetzt noch kein Gefangener des Rates – jetzt bin ich einer und fühle mich auch so. Mit Blicken verabschieden Ansgar und ich uns voneinander.

Falk führt mich durch die Menge, durch den kleinen Vorraum, in die große Halle. Ich komme mir klein und unbedeutend vor. Er deutet mir an, mich hinter ein großes Pult zu stellen, dem hohen Rat gegenüber. Das Publikum wird hinter meinem Rücken Platz nehmen. Noch sind die Reihen leer, die Meute wartet draußen. 

Falk verlässt mich, begibt sich hinter das große Podium, auf dem die gesamten obersten der Vampire sich schon eingefunden haben und setzt sich auf seinen Platz. 

Alarich sitzt ganz oben, zusammen mit Sarah, dann folgen, stufenförmig, die Männer auf seiner rechten Seite und die Frauen zu seiner linken. 

Vor dem Podium stehen die Vernichter, alle in Ketten an Händen und Füßen und mit gesenkten Köpfen. 

Justin und Dennis sind nicht dabei. 

Die Doppeltüre fliegt auf und das Publikum stürmt den Saal. Schnell füllen sich die Sitzreihen, nur leise ist ein Gemurmel zu vernehmen. 

Ansgar stellt sich neben das Podium, genauso, wie ich ihn das letzte Mal hier gesehen habe. Beine leicht gespreizt, Hände hinter dem Rücken. Allerdings ist diesmal sein Blick auf mich gerichtet, er durchbohrt mich mit seinen Augen. Selbst auf die Entfernung kann ich den glutroten Ring heftig pulsieren sehen. Ich halte seinem Blick nicht stand, ich kann ihn nicht ertragen – diesen bohrenden Blick mit den hundert ungestellten Fragen darin – ich schlage die Augen nieder und sehe auf meine Hände. Ich bin dankbar dafür, das Ansgar meine Gedanken nicht lesen kann – dankbar und …erleichtert. 

Alarich räuspert sich leise, sofort tritt eine unheimliche Stille ein, scheinbar atmet auch niemand mehr. 

Seine Stimme ist leise und brüchig wie altes Papier. 

„Sind alle anwesend?“

„Nein, Herr. Es fehlen noch zwei Angeklagte“, sagt Ansgar leise und lässt mich nicht aus den Augen. 

„Dann möge man sie herbringen, damit wir anfangen können.“ Alarichs Stimme wird ein bisschen lauter. 

„Ja, Herr.“ Ansgar vollführt eine Handbewegung ins Publikum, sogleich öffnet sich eine Doppeltüre am anderen Ende der Halle, die ich bis jetzt noch nicht bemerkt habe. 

Von vier Vampiren bewacht, werden Justin und Dennis herausgeführt – sie sind ebenso mit Ketten gefesselt. Die Vampire führen die beiden zu einem kleinen Teppich, rechts von mir. Sie deuten ihnen an, sich hinzuknien. Dennis lässt sich langsam zu Boden sinken. Justin faucht und zischt, da tritt ihm einer der Blutsauger in die Kniekehlen und er fällt von selbst hin. Ich verziehe schmerzhaft mein Gesicht und blicke rasch nach vorne. 

Ansgars Blick trifft mich, er runzelt die Stirn – er sieht gequält aus. 

Mein Leben für deine Gedanken, denke ich und schlage erneut meine Augen nieder. 

Alarichs Stimme hallt durch den Saal.

„Zur Verhandlung kommen heute zwei Fälle, die aber unmittelbar miteinander verflochten sind. Zum einen geht es um die junge Vampirin da vorne“, damit deutet er mit seinen runzeligen Fingern in meine Richtung. 

„Und um die sogenannten Vernichter, die unserer Art Schaden zugefügt haben und uns in Gefahr brachten.“ Alarich räuspert sich nochmals kurz und blickt mich direkt an. Sein Blick geht mir durch und durch und ich versuche schnell an etwas Harmloses zu denken, als könnte er meine tiefsten Geheimnisse erraten. Angestrengt schlucke ich kurz. 

„Als erstes möchten wir über dich Gericht halten, Natascha. Wo ist dein advocatio – dein Beistand?“ Er blickt sich suchend um. 

„Ich verteidige mich selbst, Herr. Ich benötige keinen Beistand.“ Meine Stimme klingt piepsig in dem großen Saal. 

Alarich zuckt mit den Schultern. „Das ist dein gutes Recht. Eleonore wird die Anklageschrift verlesen. Bitte.“ Er streckt die flache Hand aus und lehnt sich in seinem Sessel zurück. 

Eleonore erhebt sich und beginnt vorzulesen: 

„Der Angeklagten wird vorgeworfen, im August 2019, ein fremdes Halbblut im Schnellverfahren verwandelt zu haben. Außerdem hat sie zwei Vampire, Thomas und Elisabeth, beide Angehörige des Clans, geköpft, und den Oberen kaltblütig ermordet. Ferner wird ihr vorgeworfen, nur das Schlechteste in sich zu vereinen – Die Trägerin des bösen Blutes zu sein.“  



Hinter mir geht ein kurzes Raunen durch das Publikum, Eleonore hebt den Kopf und sieht mich an. 

„Ihr zugute halten muss man aber“, fährt sie fort, „das sie freiwillig als Köder für die Ergreifung der Vernichter gedient hat, dass sie ein Mitglied des hohen Rates aus ihren Fängen gerettet und uns letztendlich die Vernichter zugespielt hat.“ Sie setzt sich wieder. 

Alarich ergreift das Wort. 

„Danke dir Eleonore. Du wirst später noch Gelegenheit haben, dich dazu zu äußern, Natascha. Zuerst werden wir den Abgesandten hören. Ansgar, bitte, dein Bericht.“

„Im letzten Frühjahr besuchte ich Natascha, und … verschaffte mir die für mich nötigen Informationen.“ Ansgars Stimme klingt ruhig und fest. 

„Es entspricht den Tatsachen, dass sie den Oberen des Clans getötet hat, aber nicht kaltblütig, sondern um sich zu verteidigen, ebenso die Clanmitglieder Thomas und Elisabeth. Es handelte sich auch hierbei um reine Verteidigung.“ Ansgar lässt mich nicht aus den Augen, er nagelt mich mit seinem Blick fest. 

„Zu der Verwandlung des Halbblutes kann ich nur sagen, dass es sich wohl um eine Notsituation gehandelt hat, weil er, durch Thomas’ Schwert, schwer verwundet war und im Sterben lag.“ 

Alarich unterbricht ihn. „Das ist aber kein Grund, ein Halbblut in celeritas zu verwandeln. Der Kodex verbietet es. Es kommt selten etwas Gutes dabei heraus.“ 

„Ja Herr, es ist contra legem – gegen das Gesetz. Aber es spielte noch ein anderer Grund eine Rolle …“ Ansgar legt eine Pause ein. 

„Welcher Grund kann so groß und bedeutend sein, um gegen ein bestehendes Gesetzt zu verstoßen – den Kodex zu missachten.“ Alarichs Stimme klingt empört. 

Ansgars Augen verschlingen meine. 

„Liebe?“ Es klingt mehr wie eine Frage, seine Stimme ist klar und deutlich, ein Raunen geht erneut durch das Publikum. Ansgars Blick trifft mich in meinem Innersten, in meinen Tiefen. 

Ich spüre, wie plötzlich eine Wunde in mir entsteht, wie das Fleisch aufreißt und Blut herausquillt. Blut, das mich wie Gift von innen her verseucht. Gleichzeitig fühle ich eine irre Wut in mir hochsteigen, Wut auf Ansgar. Du hast ja keine Ahnung – gar keine, denke ich giftig, du kennst mich nicht. Meine Augen sprühen Funken, ich sehe kleine Feuerbälle vor ihnen tanzen.

„Wie ist der Grad der Verseuchung zu beurteilen? Ist sie die Trägerin des bösen Blutes?“ 

Es herrscht gespannte Stille im Saal, Ansgar antwortet nicht, er blickt nur mich an. Der rote Ring pulsiert stark, das Feuer lodert. 

„ANSGAR?“ Alarichs Ruf prallt von den Wänden ab. Ansgar zwinkert kurz und antwortet ihm mit leiser Stimme: 

„Es gibt kein verseuchtes Blut in ihr, sie ist nicht die Trägerin des bösen Blutes.“ Selbst ich kann sehen und spüren, dass er lügt. 

„Aha.“ Alarich lehnt sich in seinem Sessel zurück, er sieht zufrieden aus. 

Ich überlege, glaubt der hohe Rat ihm einfach unbesehen? Vertraut Alarich ihm so sehr? 

Ansgar hat gelogen, den hohen Rat angelogen. Warum sagt er nicht die Wahrheit, warum lügt er – für mich. 

Ich bin die Trägerin des bösen Blutes – gerade jetzt spüre ich es nur zu gewaltig. 

„Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen, Natascha?“ Alarichs Stimme klingt schon fast gelangweilt. 

„Nichts, es ist alles gesagt worden.“ 

Das Publikum, hinter mir, wird lauter, es flüstert jetzt sogar. 

„Ruhe!“ Alarichs Befehl durchschneidet den Raum.  

„Natascha, wir haben die Anklageschrift und den Bericht des Abgesandten gehört“, sagt Eleonore plötzlich eindringlich, „beide unterscheiden sich voneinander. Du musst dich verteidigen, du musst dich für eine Seite entscheiden.“ Ihre Stimme ist wie flüssiges Gold als sie zu mir spricht. 

Für eine Seite entscheiden, denke ich flüchtig – das habe ich wohl schon. 

„Es entspricht alles der Wahrheit. Ich habe die Clanmitglieder getötet, in einem fairen Kampf. Ich habe Frank, den Oberen des Clans kaltblütig ermordet. Er hätte sonst mich getötet. Und ich habe ein fremdes Halbblut verwandelt, obwohl ich die Konsequenzen dafür kenne – aus … Liebe. Er wäre gestorben – ich habe geglaubt das Richtige zu tun.“ 

Es herrscht Stille in dem großen Saal, niemand scheint auch nur zu atmen. Ansgars Augen sind größer geworden, das Feuer lodert in ihnen.

„Und … der Teil mit der Trägerin des bösen Blutes? Wie steht es da mit deiner Verteidigung?“ Alarich sieht mich durchdringend an. 

Ich beiße mir auf die Unterlippe – für eine Seite entscheiden, für eine Seite entscheiden, klingt es immer wieder in mir drin. 

„Dazu möchte ich mich nicht äußern, Herr.“ 

Wieder dieses Gemurmel hinter mir. Alarich schnappt nach Luft. Es dauert eine Sekunde, bis er sich wieder im Griff hat. 

„Nun gut, so sei es. Wenden wir uns nun den Vernichtern zu. Eleonore, die Anklageschrift bitte.“ 

Eleonore erhebt sich erneut und verliest die Schandtaten der Mitglieder der Vernichter. 

Ich höre nicht zu, ich blicke nach vorne und sehe wieder in Ansgars Augen. Warum blickt er mich so an, denke ich gereizt, er hat alles gewusst, wenn es einer wissen muss, dann er. 

Er liebt dich, ich bin kurz erschrocken, war das Ansgars Stimme in meinem Kopf? Aber sogleich beruhige ich mich wieder. Nein, es war eine weibliche – sie klang nach mir selbst und auch wieder nicht. 

Er liebt dich von ganzem Herzen – so sehr, das er alles für dich aufs Spiel setzen würde. Seinen Glauben, seine Ehre, seinen Kodex – Alles. Er würde auch für dich sterben. 

Ich bin die Trägerin des bösen Blutes, er kann mich nicht lieben, in mir ist nur Schlechtes, antworte ich der Stimme, darum bin ich auch hier. Darum stehe ich hier und erwarte mein Ende. 

Du wartest nicht auf dein Ende, du wartest auf die Erlösung. Es gibt aber keine Erlösung – nicht so. Du musst dich für eine Seite entscheiden. Du musst auf dein Herz hören. 

Die Stimme – meine Stimme wird leiser. Horch, wie es schlägt, wie es pulsiert. Höre genau zu … dann …wirst du die … Antwort bald wissen …du wirst es wissen. Hör auf dein Herz ….


Die Stimme ist weg. 

Auf mein Herz hören, denke ich genervt, wie es pulsiert und schlägt, so ein Quatsch, mein Herz schlägt schon lange nicht mehr – es ist tot – alles in mir ist tot. 

Höre genau zu …dann wirst du es wissen. So leise wie ein Windhauch hat die Stimme erneut zu mir gesprochen. Ich beschließe sie zu ignorieren und mich auf den weiteren Verlauf der Verhandlung zu konzentrieren. 

Alarich verhört gerade Dennis, der aber zu den Vorwürfen nichts wirklich Wichtiges zu sagen hat. Ich wage nicht, meinen Kopf zu wenden um die Beiden anzublicken, ich starre vor mich auf das Pult.


„Justin“, sagt gerade Alarich, „was ist deine Verteidigung?“ 

Ich presse die Lippen aufeinander – gleich werde ich sie wieder hören – seine Stimme – gleich. 

Ich hole tief Luft und mache mich bereit.

„Ich habe zu meiner Verteidigung nur zu sagen“, ertönt Justins Stimme hell und klar durch den Saal, „dass es nicht meine Schuld war. Ich bin unschuldig. Sie war es“, damit hebt er die in Ketten gelegten Hände und deutet auf mich. 

„Alles ist ihre Schuld, sie hat mich mit ihrem Blut vergiftet und mich zu dem gemacht was ich bin.“ Justins Stimme wird lauter. „Sie hätte mich sterben lassen sollen, wie es im Plan des Lebens vorgesehen war. Stattdessen hat sie mich zu ihresgleichen gemacht, zu ihrem Gefährten. Gegen meinen Willen“, seine Stimme nimmt ein hohes Kreischen an – er blickt zu Alarich

„Ich war halbtot, ich wollte gehen, aber sie hat mich nicht gelassen. Dafür hat sie mich vergiftet – mich mit ihrem bösen Blut vergiftet – mich in ein verdammtes Monster verwa…“



Justins Blut spritzt im hohen Bogen durch die Luft, als das Schwert ihn trifft und ihm den Kopf abschlägt. 

Das Publikum ist in heller Aufregung, fast jeder schnappt hörbar nach Luft. Tumult entsteht, alle reden durcheinander. Alarich schießt förmlich aus seinem Sessel hoch, sein Gesicht ist entsetzt. Solch eine Freveltat, in seinem Gericht, scheint es zu sagen. 

Ansgar reißt die Augen weit auf und stößt ein „Nein“, aus.


Ich aber, reiße meine Arme in die Luft, werfe den Kopf in den Nacken und lasse das Schwert fallen – das Schwert auf dem Justins Blut klebt. 

Ich habe ihn getötet – jetzt bin ich frei – nun bin ich erlöst. Alles, was ab jetzt mit mir geschieht, hat keinerlei Bedeutung mehr für mich, es kann nur besser sein. 

Ich habe mich für eine Seite entschieden, ich habe auf mein Herz gehört – auf mein Herz, das in mir drin tatsächlich wieder pocht und schlägt. Ich habe es vollbracht. 

Ich habe das Monster getötet.




Ich bin in einem kleinen Gefangenentrakt untergebracht, Einzelzelle, keine Fenster, nur die rauen Wände aus Steinen und eine Gittertür. 

Sie hatten mich schnell überwältigt, ich leistete keine Gegenwehr. Das wäre auch nicht meine Absicht gewesen. 

Ich füge mich dem Schicksal, egal, was es für mich bereithält. 

Bis hierhin kann ich den Tumult im Gerichtssaal hören, alle reden durcheinander. Alarich muss mehrmals um Ruhe bitten, bevor sich die aufgebrachte Menge wieder beruhigt. Selbst dann sind immer noch vereinzelte Zwischenrufe zu hören. Plötzlich ist mir so, als vernehme ich Ansgars leise und feste Stimme, wie er zu Alarich spricht. 

Armer Ansgar, denke ich bei mir, du hast so etwas nicht verdient, du hast mich nicht verdient. Es tut mir so leid, so unendlich leid. Aber ich musste mich für eine Seite entscheiden – in deinen Augen vielleicht die schlechte, in meinen die gute. 

Die Türe zu dem Trakt geht auf und Ansgar steht vor dem Gitter, er sieht mich nicht an. Ein Wächter, schließt die Gittertür auf und tritt beiseite. „Zehn Minuten“, sagt er knapp zu Ansgar, der nickt nur. 

Er wendet halb den Kopf und wartet, bis der Wächter uns verlassen hat – der hat die Türe offen gelassen – dann dreht er sich langsam in meine Richtung. Mir ist, als koste es ihn eine enorme Anstrengung. 

Ich sitze auf der steinernen Pritsche und erwarte seinen feurigen, und wahrscheinlich durchbohrenden Blick. 

Er sieht mich nicht an, er kneift einfach die Augen zu. 

„Natascha, kannst du mir mal kurz erklären, was das eben sollte?“ Ansgar spricht langsam und gepresst. 

Ich seufze und stehe auf. Ich habe keine Lust zu reden – mit ihm zu reden. 

Ganz nah stelle ich mich an ihn heran, dann flüstere ich: „Beiß mich, dann weißt du es.“ 

Er reißt die Augen auf und ich stolpere erschrocken zwei Schritte zurück. Schwarz, denke ich, alles Schwarz. 

Seine Augen sind nur noch schwarz, wie in Pech getaucht, ohne jeglichen Glanz, ohne pulsierenden Ring, nur diese Schwärze. Ich bin entsetzt, mehr als das, zutiefst berührt. 

Ich hebe meine Hand, berühre ihn unter den Augen, an den Brauen und streichle seine Schläfe. 

„Was ist passiert, was ist mit deinen Augen geschehen?“, flüstere ich, er sieht zur Seite. Ich suche seinen Blick, will ihn festnageln, möchte eine Antwort. 

„Ansgar, was ist passiert, was hast du gemacht? Warum sehen deine Augen so aus?“, ich bin zu tiefst entsetzt. 

„Du hast meine Frage noch nicht beantwortet“, kommt es grimmig aus seinem Mund. 

„Hattest du das geplant? War das der Grund, warum ich seit einer Woche nicht mehr deine Gedanken lesen durfte?“ 

Ich sehe mich kurz bei Josh im Badezimmer stehen und mein Schwert in die Rückenhalterung stecken. Nicht umsonst habe ich mir meinen langen Mantel angezogen, irgendwo musste ich es ja verbergen – Waffen sind im Gerichtssaal verboten. 

„Nein, das war nicht der alleinige Grund“, ich senke meinen Blick, ich kann nicht mehr in diese schwarzen Augen sehen. 

„Ich wollte dich vor allem beschützen, schützen vor mir und meinen bitteren Gedanken, und dass du als Mitwisser vielleicht belangt werden könntest.“ 

Ansgar lacht, er kichert nicht nur ein bisschen, er lacht aus vollem Halse. Ich sehe ihn verständnislos an. Ist er jetzt auch schon verrückt geworden, schießt es mir durch den Kopf. Da umarmt er mich wild, immer noch lachend. Ich verstehe die Welt nicht mehr. 

„Meine süße, kleine mellila, du glaubst ja gar nicht, wie erleichtert ich bin. Ich habe an dir gezweifelt, an mir gezweifelt. Dabei hätte ich es besser wissen müssen. Ich hätte die Wahrheit in deinen Augen sehen müssen, nicht mich von deinen Worten täuschen lassen dürfen. Ach, du glaubst ja gar nicht, wie froh ich bin.“ Er hält mich ganz fest in seinen kalten Armen und wiegt mich hin und her. 

Immer noch verstehe ich kein Wort. „Was …?“ Ich befreie mich aus seiner Umklammerung und sehe ihn an. 

„Ich verstehe dich nicht. Ich dachte, du wärst wütend auf mich, weil ich mich für die falsche Seite entschieden habe.“

„Wütend?“, er brüllt fast, „wie kann ich bitte wütend auf dich sein? Und überhaupt, was heißt hier falsche Seite. Das war die einzig richtige. Ich habe zu Anfang gedacht, du hättest dich wirklich für die falsche entschieden, ich habe gedacht … ich hätte dich verloren, an ihn verloren – ich habe es sogar gefühlt. Alles in mir ist zu Staub zerfallen, nur mein Herz hat es nicht glauben wollen. Aber ich habe nicht auf mein Herz gehört, ich habe nur dich gesehen, und wie du ihn angesehen hast und was du gesagt hast – du hast mich getäuscht, ich habe mich getäuscht – in dir. Es tut mir leid, und ich entschuldige mich dafür, dass ich an dir gezweifelt habe. Verzeih mir … bitte, verzeih mir.“ Er umarmt mich erneut wild, wie ein Ertrinkender und hebt mich dabei hoch, so dass meine Füße vom Boden abheben. 

Vorsichtig stellt er mich zurück auf die Erde. 

„Jetzt müssen wir zusehen, wie wir dich aus der Sache rauspauken. Am besten, ich werde mit Alarich sprechen, ihm alles erklären.“ Grübelnd blickt er zu Boden.


„Ansgar?“ 

„Hm?“, antwortet er mir nur. 

„Ansgar, vielleicht will ich ja gar nicht rausgepaukt werden, wie du das nennst.“ Scharf blickt er mich an. 

„Vielleicht will ich mich ja auch meinem Schicksal fügen. Ich habe im Gerichtssaal – mitten in einer Verhandlung – einen Vampir getötet, vorsätzlich. Du weißt, was mich dafür erwartet. Ansgar, lass es so, wie es ist. Alles wird gut, alles wird besser sein. Ich bin wer ich bin, und du wirst immer bei mir sein, egal was geschieht. Das waren deine Worte, Ansgar, deine eigenen Worte und ich soll es nie vergessen. Das habe ich auch nicht. Erinnere dich, egal, was geschieht.“

Ansgar blickt mich fassungslos an.

„Das ist nicht dein Ernst. Natascha, das kann nicht sein. Das glaube ich einfach nicht … ich …“ 

Ich drehe meinen Kopf zur Seite und halte ihm meinen Hals entgegen. 

„Willst du es nachprüfen?“ Ich schließe die Augen und warte. 



Zu plötzlich kommt sein Biss, er hat nichts mehr mit Leidenschaft gemein, mit seinen Bissen, die ich in den letzten Monaten gefühlt habe – gerne gespürt habe. 

Es tut weh, er beißt voller Wut zu. 

Nach unendlichen Minuten lässt er von mir ab, verschließt meine Wunden und flüstert mir ins Ohr. 

„Egal was geschieht, ich liebe dich, für immer, für ewig. Vergiss das
niemals.“ Er lässt mich los und ich sinke auf den Steinboden, setzte mich. Ich muss mich erst erholen, wieder Kraft tanken. Ansgar hat nicht viel von meinem Blut getrunken, mich nicht so vollkommen ausgesaugt, wie bei der letzten Begegnung hier im Keller des hohen Rates. Aber doch genug, um mich eine Zeitlang zu schwächen. 

Wortlos dreht er sich um und geht aus meiner Zelle, lässt mich allein. 

Ich lasse mich ganz auf den Steinboden sinken, lege meine Wange auf den kühlen Boden und versuche mich zu beruhigen.


Dann ist plötzlich wieder die Stimme da, nicht Ansgars Stimme, meine eigene. 

Ich habe dir doch gesagt, dass er dich liebt. Wie konntest du nur an ihm zweifeln. Wie konntest du nur an deinem Herz zweifeln. Ihr gehört doch zusammen, für immer und ewig. 

In perpetuum, heißt das, frisch mal deine Lateinkenntnisse auf, Schätzchen. Antworte ich der Stimme in mir, gelangweilt. Außerdem ist es jetzt zu spät für deine großartigen Reden, also lass mich allein. Geh weg. 

Den Teufel werde ich! Die Stimme in mir
kreischt laut.


Wach endlich auf, du schwarzhaarige Hexe. Ihr seid füreinander bestimmt. Er wartet schon sehr lange auf dich. Ihr habt die Augen der engen Verbundenheit. Nichts kann euch trennen, nichts sollte euch trennen. Auch nicht der Tod. 

Die Augen der necessitudo, schießt es mir durch den Kopf. Aber seine Augen sind doch jetzt ganz anders. Mit Schaudern denke ich an seine schwarzen, glanzlosen Augen zurück. 

Du hast wohl keinen Spiegel hier, deine sehen auch nicht anders aus. Schwarze, glanzlose Teller, ohne jegliche Tiefe, ohne Verstand. Nur diese grausame Dunkelheit.

Ich reiße meine Augen auf, das kann nicht sein. Er kann nicht genauso fühlen, wie ich. Er hat nicht die gleichen Gefühle. Oder …?

Nichts kann euch trennen, nichts sollte euch trennen, auch nicht der Tod, höre ich immer wieder in mir. 

Dann geht plötzlich die Türe auf, noch bevor ich meinen Kopf gewendet habe, steht Ansgar vor mir und hebt mich an einem Arm hoch. 

Er sagt grimmig: „Du kommst jetzt mit mir und wenn du dich wehrst, breche ich dir das Genick. Ist das soweit klar?“ 

Ich kann nur stumm nicken. Ich bin fasziniert von seinen Augen, die mich böse anfunkeln. 

Der glutrote Ring ist zurückgekehrt, pulsiert und begrenzt die braune Farbe, die wie Lava träge im Kreis fließt. In den Pupillen lodert ein Feuer, flackert immer wieder kurz auf. 

Ansgar reißt mich mit sich, wir laufen durch die Türe und wenden uns nach rechts, statt links zu gehen in den großen Saal hinein. 

„Wo bringst du mich hin?“, flüstere ich. 

„Später, lauf jetzt erst mal.“ 

Und wir laufen – rennen wie die Wahnsinnigen die Gänge entlang. Ich hätte mich schon längst verirrt, aber Ansgar scheint den Weg zu kennen. Plötzlich stehen wir draußen – aus einem anderen Ausgang, als dem normalen, sind wir hinaus gekommen. 

Ansgar rennt einfach weiter und zieht mich am Ärmel meines Mantels mit. Er stoppt erst, als er vor seinem Bentley steht. Er nötigt mich einzusteigen, startet das Auto und in einem Höllentempo rast er die nächtlichen Straßen entlang. 



„Ansgar, was hast du getan?“, frage ich ihn irgendwann verwirrt. 

Er wirft mir einen kurzen Seitenblick zu. „Ich habe uns da
raus geholt. Der hohe Rat war … nun ja, nennen wir es leicht angesäuert. Alarich wollte unsere Köpfe, das konnte ich unmöglich zulassen.“

Nichts kann euch trennen, nichts sollte euch trennen, auch nicht der Tod, schießt es mir erneut durch den Kopf. Ansgar
runzelt seine Stirn, was meinst du damit?, fragt er in meinem
Kopf. 

Ich habe vergessen, dass er meine Gedanken jetzt wieder hören kann. Ich sehe ihn an und denke, ach nur eine weitere Stimme in meinem Kopf, aber eine von meinen eigenen – scheint mir. 

Eine nette Stimme, und so vernünftig. Ich liebe diese
Stimme. Ansgar grinst mich an.


„Und ich liebe dich, mein Geliebter, auf immer, auf ewig.“
Ich lehne mich an seine Schulter und schließe die Augen, verschließe sie vor den vorbeihuschenden Mittelstreifen, der uns in unbekannte Gebiete bringt – immer weiter weg von dem hohen Rat und unserer Verurteilung.

Diese Stimme hat recht, nichts kann uns trennen – auch nicht der Tod. 

Ich liebe dich auch meine kleine mellila. 

Er küsst mich sachte auf die Stirn.

Auf immer, auf ewig.





Alte Zeiten



Ansgar ist nach der Verhandlung – die wir so plötzlich verlassen haben – einfach immer weiter gefahren. Er hat nur kurz angehalten um den Wagen zu tanken, oder uns eine kleine Mahlzeit zu besorgen. 

Wir haben den ganzen Weg kaum gesprochen, ich habe auch versucht an nichts zu denken. 

Ich habe nur auf mein Herz gehorcht, wie es in mir drin schlägt und pocht. So viele Jahre war es still – es war tot. Jetzt plötzlich klopft es mir von innen gegen den Brustkorb. Ich verstehe das nicht, bin ich etwa wieder ein Mensch? Ein lebender, atmender, sterblicher Mensch? Ich halte die Luft an und sehe auf die Uhr – nach zehn Minuten ohne Atemluft, bin ich überzeugt immer noch ein Vampir zu sein – so ein Glück. 

Auch in Ansgar höre ich das Klopfen und Pochen – auch sein Herz schlägt wieder, nach so vielen Jahren pumpt es Blut durch seinen toten Körper. Wie ist so etwas nur möglich, frage ich mich.

Ich lege meine Hand auf mein Herz und kann es spüren, die andere Hand lege ich Ansgar auf die Brust. Sogleich schlagen beide Herzen im Gleichtakt, ich schließe die Augen.

Ansgar legt seine Hände auf meine, die auf unseren Herzen liegen. Plötzlich hören sie auf zu schlagen, schlagartig ist es still in unseren Körpern. Erschrocken blicke ich Ansgar an, er lächelt nur. 

In mir war nur Zweifel. Du hast geglaubt – ich habe gezweifelt. 

Du lässt sie schlagen – ich kann sie anhalten.

Er lässt seine Hände sinken, sogleich schlagen unsere Herzen wieder, sie klopfen im Gleichklang – ein schönes Geräusch, ein beruhigendes. 

Ich ziehe meine Hand zurück und spüre noch das leichte Klopfen auf der Handfläche. 

Vampire mit einem Herzschlag – ich kann nur sprachlos mit dem Kopf schütteln. 

Genauso wie über Ansgars Tat, mich einfach aus dem Keller des hohen Rates zu entführen. 

Alarich war empört – zutiefst entsetzt. Nicht nur darüber, dass ich mitten in seiner Verhandlung einem Angeklagten den Kopf abgeschlagen habe, auch darüber, dass sein Vertrauter – der Abgesandte, ein Mitglied des hohen Rates – offensichtlich gelogen hat. Ihn, den höchsten und mächtigsten der Vampire, angelogen und betrogen hat. 

Er hat unsere beiden Köpfe gefordert, ja verlangt hat er sie. Aber scheinbar noch genug Vertrauen in Ansgar gesetzt, das er ihm gestattete, mich abzuholen.


Ich schätze, dass Alarich danach vor Wut geschäumt hat. 

Wir haben alles verlassen, unsere Stadt, unser Land, Wohnung, alles. Auch unsere Freunde haben wir zurückgelassen. Wehmütig denke ich an Josh, was mag er von mir denken. 

Wir können nie mehr zurück, der hohe Rat will unsere Köpfe rollen sehen, will, dass unsere Körper brennen. 

Vielleicht erwischt er uns schon morgen, vielleicht nächste Woche, oder erst in zehn, zwanzig oder in hundert Jahren, wer weiß das schon.

Ich denke nicht darüber nach.



Woran denkst du?, frage ich Ansgar in Gedanken. Mein Kopf liegt auf seiner nackten, kalten Brust und ich lausche seinem Atem und seinem Herzschlag. 

An alte Zeiten, höre ich ihn in meinem Kopf sagen. Leicht streicht er mir übers Haar. An alte Zeiten?, frage ich zurück, an welche alten Zeiten?


In mir drin höre ich ihn seufzen, an verdammt alte Zeiten. Als Kämpfe noch fair waren, Freundschaft noch etwas zählte und das Blut noch rein war. Ich drehe meinen Kopf und blicke ihn an, er hält seine Augen geschlossen, sein feines, fast schon adelig wirkendes Gesicht ist entspannt. Er sieht aus, als sei er tot. 

Das ist aber wirklich schon lange her, schicke ich ihm als Antwort, trauerst du den Zeiten hinterher? 

Er öffnet seine Augen, und wie immer starre ich fasziniert auf das Schauspiel, das ich dort sehe. In seinen Pupillen lodert ein Feuer, es flackert immer mal kurz auf, die braune Farbe seiner Iris bewegt sich, sie fließt wie Lava träge im Kreis und wird von einem glutroten, feinen Ring begrenzt, der je nach Stimmungslage mehr oder weniger pulsiert. 

Nein, natürlich nicht, aber es gibt so viel, dessen ich mich erinnern kann. Manchmal denke ich gerne an die Zeit zurück. 

Hmm, ist alles, was ich dazu denke. Ansgar hat mir so viele Jahrhunderte voraus, manchmal bedauere ich es, das ich nicht mehr über seine Erlebnisse weiß. Aber er erzählt nicht gerne von früher – er war wohl auch ein rechter Fenum, ein bösartiger Vampir – mit nur einem Gedanken, Blut, Verderben und Tod. 

Was ist, du sagst ja gar nichts dazu, unterbricht Ansgar mein langgezogenes hm in meinem Kopf. 

Was soll ich denn dazu sagen?, frage ich ihn in Gedanken vorwurfsvoll. Du erzählst mir ja nie etwas von deinen früheren Taten. 

Was willst du denn wissen? Seine Stimme in mir klingt vorsichtig. 

Nun, ich verschränke die Arme auf seiner Brust und lege mein Kinn drauf, du könntest mir erst mal erzählen, wann du geboren wurdest, und dann, wer dich verwandelt hat und warum. Dann interessiert mich noch, in welchen Kriegen du gekämpft hast und gegen wen. Wie du zum hohen Rat gekommen bist und ob du von Anfang an ein Abgesandter warst, ach ja und natürlich noch wie… 

Ansgar legt mir seinen Finger über den Mund, ich schweige.

Das ist ein
bisschen viel auf einmal, meinst du nicht? Er nimmt seinen Finger wieder weg, sogleich schicke ich ihm meine noch unvollendete Frage. 

Natürlich will ich noch wissen, wie viele Frauen du hattest. In meinem Kopf höre ich ihn lachen, zum essen oder wie meinst du das? Er hat die Arme hinter seinem Kopf gelegt und blickt mich spöttisch an. 

Nein, das interessiert mich nicht, nur die du geliebt hast. 

Seine Miene wird schlagartig kalt – kalt und abweisend. Sein Blick geht an mir vorbei, fixiert einen unbekannten Punkt hinter mir – weit hinter mir – Jahrhunderte weit entfernt, so scheint es mir. 

Das willst du nicht wissen!, sagt er in meinem Kopf knapp. 

Doch natürlich, sonst hätte ich nicht gefragt. Du willst aber nicht darüber sprechen – das sehe ich ein, schicke ich ihm zurück, nehme die Arme weg und lege meine Wange wieder auf seine Brust. 

Verzeih mir meine süße mellila, flüstert Ansgar in meinem Kopf und streicht mir übers Haar.

Es gibt nichts zu verzeihen, mein Geliebter. Du darfst dir eine meiner Fragen aussuchen und die beantwortest du mir, was hältst du davon? 

Klingt fair, er verschränkt erneut die Arme hinter seinem Kopf und schließt die Augen.

Ich wurde irgendwann um 960 geboren, genau weiß ich das nicht mehr, auch an meine Eltern kann ich mich nicht mehr erinnern. Wenn ich versuche, an meine Kindheit zu denken, sehe ich nur eine sonnenüberflutete Wiese mit lauter Butterblumen vor mir und ich rieche den Frühling. Ach was, ich schmecke den Frühling – das trifft es besser. Ansgar seufzt ein weiteres Mal.


Ich war Mitte zwanzig, da wurde ich in einer schäbigen, dreckigen Gasse unseres Dorfes von einem Vampir angegriffen und verwandelt. 

Er stockt kurz in seiner Erzählung. 

Heißt das, du wurdest in celeritas – im Schnellverfahren verwandelt?, frage ich ihn in Gedanken und bin erstaunt. 

Ja, sagt er kurz, ich war für damalige Verhältnisse schon alt und … ich war sehr krank. Ich hätte nicht mehr lange zu leben gehabt. Es … es waren damals schwere Zeiten. 

Ich kann sehen und spüren, wie er überlegt. In meinem Kopf bleibt es ruhig. 

Wer war dein Erzeuger?, frage ich ihn vorsichtig. 

Alarich – er hat mich geschaffen.


„Alarich? Das gibt’s doch nicht. Der oberste vom hohen Rat ist dein Erzeuger?“ Ich bin so erstaunt, dass ich laut gesprochen habe und mich mit einem Ruck aufrichte. 

„Alarich … dein … Erzeuger. Aber, er hat deinen Tod gefordert, wie kann er so etwas nur tun.“ Ich schüttele mit dem Kopf und verstehe die Welt nicht mehr. 

Er hat es vergessen, sagt Ansgar schlicht, er hat es einfach vergessen mit der Zeit. Ich bin auch nicht lange bei ihm geblieben damals. Ein paar Jahre später, habe ich mich den ersten Kreuzzügen angeschlossen. Alarich habe ich erst im 14. Jahrhundert wiedergetroffen, während der verheerenden Pestepidemien. 

Ansgar lacht kurz, da lag die Beute einfach auf der Strasse, du brauchtest nur zuzugreifen, das war herrlich. 

Warum hast du es ihm denn nicht gesagt? Immerhin bist du so etwas wie sein Sohn?

Das würde ich niemals tun. Ansgar presst die Lippen aufeinander. 

„Warum, weil er dann zugeben müsste, selber Menschen in celeritas in Vampire verwandelt zu haben?“ Meine Stimme klingt wütend. 

„Weil er damit gegen den Kodex verstoßen hat, weil damit seine grenzenlose Macht ins Wanken geraten könnte?“ Ich funkele Ansgar an.

Nein, er hat mir ewiges Leben geschenkt. Dafür bin ich ihm dankbar. Aber ich lasse es mir nicht mehr von ihm nehmen. Darum bin ich auch mit dir aus der Stadt geflohen. Nur weg von seinem Urteil. 

Ich lege meinen Kopf auf seine Schulter, meine Wut ist verraucht. 

„Aber meinst du nicht, wenn du es ihm sagen würdest, dass er dann das Urteil aufheben muss?“

Ja, aber das wird er nur für mich – und das kann ich nicht zulassen. Es darf dir nichts geschehen, sonst bin ich alleine – sonst bin ich tot.

Ansgar küsst mich aufs Haar. Auf die Schläfe und geht weiter, zu meinen Wangen. Er pustet mir leicht über mein Ohr, ein Schauer läuft mir den Rücken herunter, ich stöhne kurz. Dann treffen seine kalten Lippen auf meinen Mund. Tief sauge ich seinen Geruch in mich auf – den einzigen, den es an ihm gibt. Sonst riecht er nach nichts, nur wenn ich ihn küsse, hat er einen Geruch – so herrlich, so köstlich, dass es mir fast die Sinne raubt. 

Plötzlich fliegt mit einem Krachen die Türe auf. Wir stehen augenblicklich neben dem Bett, Ansgar hat mich hinter seinen Rücken geschoben – wie um mich zu schützen. Aus unserem Inneren ist ein drohendes Knurren zu hören. Unsere Herzen schlagen nicht mehr, Ansgar hat sie beide gestoppt – mit seinen Gedanken angehalten. 

Mitten in unserem Schlafzimmer steht ein Vampir und grinst uns an. 

Ansgars Knurren wird leiser, sein Gesicht entspannt sich. Seine Zähne, die eben blitzartig gewachsen sind, kehren in ihren ursprünglichen Zustand zurück. Die Mimik ist erstaunt – dann freudig. 

Er lacht: „Nicki, was machst du denn hier?“ Ansgar umarmt den unbekannten Vampir, und klopft ihm dabei auf den Rücken. 

Ich kann nur fassungslos dabei stehen. Mein Knurren habe ich eingestellt, meine Zähne sind wieder normal, aber meine Angst – die ist noch da. 

Kein Mensch und auch kein Vampir fliegt einfach so in ein Zimmer herein, nur um mal schnell Guten Tag zu sagen. Da stimmt doch etwas nicht. 

Ansgar hat den Arm um die Schultern des Vampirs gelegt und wendet sich mir zu.

„Natascha, darf ich vorstellen, das ist Nicki, mein Brüderchen.“



*

Wir sitzen alle drei um unseren kleinen Tisch herum und vor jedem steht ein Glas mit warmem Blut aus der Konserve. 

Ich bin immer noch fassungslos, dass Ansgar einen Bruder haben soll. Nie hat er mir davon berichtet. Er hat mir so vieles nicht erzählt, denke ich gerade, da höre ich auch schon Ansgars Stimme in meinem Kopf. Nicht alles würdest du wissen wollen, meine mellila – wirklich nicht. Wir leben im Hier und Jetzt, reicht dir das nicht?

Natürlich, schicke ich ihm in Gedanken zurück und senke meinen Blick, verzeih mir.

„Also Nicki, jetzt erzähl mal, was du die letzten zweihundert Jahre so getrieben hast.“ Ansgars Stimme klingt munter

„Genau waren es zweihundertneunundachtzig Jahre und ein paar Monate“, antwortet Nicki und grinst. Seine Stimme ist leise und wie Musik – eine schöne Stimme. 

„Da kannst du mal sehen, wie die Zeit vergeht.“ Ansgar lacht kurz. Dann wird er schlagartig ernst, „was genau willst du hier?“ 

Nicki erhebt sich und deutet mit dem Finger auf mich. „Sie soll gehen!“, sagt er bestimmt. 

„Nein, sie bleibt. Du kannst aber gerne gehen.“ Ansgars Stimme ist fest. 

Damit ist es wohl aus, mit der Wiedersehensfreude, denke ich bei mir. 

„Du hast ja immer deinen Willen durchgesetzt. Was soll’s, dann bleibt sie eben.“ Nicki holt tief Luft und beginnt: 

„Ich hatte dich immer im Auge, die letzten Jahre, ich habe ganz in deiner Nähe Quartier bezogen. Unsere letzte Begegnung endete, wie du dich ja erinnern kannst, nicht gerade …“ 

Nicki wirft mir einen Blick zu. 

„Brüderlich – nennen wir es mal so – jeder ging danach seiner Wege und leckte seine Wunden. Trotzdem behielt ich dich im Auge, man kann ja nie wissen“, er grinst Ansgar an, „Schwächen muss man ausnutzen.“ 

Ansgar lehnt sich in seinem Stuhl zurück und verschränkt die Arme vor der Brust. 

„Was, zum Teufel, willst du hier?“, seine Brauen schieben sich düster zusammen, ich kann seine Wut fast greifen. 

„Gemach, gemach, Bruderherz. Alles schön der Reihe nach, wir wollen sie ja nicht verschrecken.“ Wieder grinst er, diesmal unverschämt. 

„Sie wird es schon verkraften. Also, was ist los, Niklaus.“ 

Ich kann sehen, wie Ansgar unter den Achseln seine Hände zu Fäusten ballt, die Sehen an den Armen treten deutlich hervor. 

Nicki tritt an unser Fenster und blickt hinaus, in die Dunkelheit. 

„Weißt du wie es in deiner alten Stadt aussieht?“ 

Wiederum runzelt Ansgar die Stirn. 

„Um diese Jahreszeit, wahrscheinlich sonnig, um diese Uhrzeit, eher dunkel.“ 

„Nein, Ansgar, es sieht düster aus, schwarz und dunkel. Vampire sind über die Stadt hereingebrochen, missachten den Kodex, töten alles, was ihnen vor die Zähne kommt. Ganz egal was, Menschen oder Vampire, die Obrigkeit existiert nicht mehr, der hohe Rat ist gestürzt. Es herrscht nur noch Chaos, Mord und Tod.“ 

Nicki dreht sich langsam wieder zu uns um.

„Ihr beiden seit nicht ganz unschuldig daran.“ 

„Wie meinst du das?“, fragt Ansgar grimmig, ich sehe, dass in seinen Augen der glutrote Ring pulsiert. 

„Du hast den hohen Rat geschwächt, von innen her verletzt, mit deiner Flucht, und einer der Vampire, die jetzt die Stadt ins Verderben stürzen ist … ihr Sohn“, damit zeigt er ein weiteres Mal mit dem Finger auf mich. 

Ich blicke ihn an und sage fassungslos. „Das kann nicht sein, der hohe Rat hatte ihn gefangen genommen und, ich schätze auch mal, verurteilt. Es kann nicht Dennis sein.“

„Nach eurem … Weggang, wart ihr zwei die höchste Priorität, für den hohen Rat, es kam zu keiner Verurteilung mehr. Sie haben nur versucht, euch zu finden, da war der Rat am Verletzlichsten – und das hat einer auszunutzen verstanden. Die ganzen sogenannten Vernichter sind befreit worden, inklusive deinem Söhnchen. 

Der Vampir ist wie ein Wirbelsturm über die Stadt hereingebrochen, als sie am verwundbarsten war. Bei der Rückkehr des Rates, ist dieser gestürzt und alle eingesperrt worden. Töten wollte er sie wohl nicht, es hat ihm mehr Spaß gemacht, sie zusehen zu lassen, wie er ihre Stadt in Schutt und Asche legt.“ Nicki grinst grimmig. 

„Wer?“, fragt Ansgar knapp in die Stille hinein. 

„Du kennst ihn – vielleicht nicht persönlich, aber du hast schon von ihm gehört.“ Nicki dreht sich wieder um und geht in Richtung Fenster, 

„WER?“ Ansgar springt von dem Stuhl hoch, seine Stimme lässt die Küche beben und die Wände wackeln. Nicki dreht sich nur kurz um und sagt wie beiläufig: 

„Moritus“, dann presst er die Lippen aufeinander und wendet sich wieder dem Fenster zu.

Schwer lässt Ansgar sich in den Stuhl zurückfallen und schüttelt den Kopf. 

„Moritus, das gibt’s gar nicht, wo zum Teufel, kommt der denn plötzlich her. Was will er nur mit so einer kleinen Stadt?“ 

Und wie geht er wieder weg, setze ich in Gedanken hinzu. 

Ansgar blickt mich stirnrunzelnd an. 

„Ja, genau, wie geht er wieder weg.“ 

„Zu dem Warum, tja, Bruder, ich schätze, er hat sich einfach eine Stadt geschnappt, die kurz unbeaufsichtigt war. Aber zu dem Wie geht er wieder
weg, da kann ich dir etwas sagen, denn darum bin ich hier. 

Mit viel Mut, noch mehr Glück und Geschick, schaffen wir es vielleicht, das Moritus ganz aus dieser Welt verschwindet.“

„Wie?“ Ansgar ist erneut zu seinen knappen Fragen zurückgekehrt. 

Nicki stützt sich mit beiden Händen am Tisch ab und beugt sich leicht zu Ansgar hin.

„Du brauchst das sacrum, den heiligen saxum“, flüstert er verschwörerisch, „der wird ihn vernichten, Bruder.“ 

Langsam steht Ansgar auf und beugt sich ebenso über den Tisch. Seine Stimme ist voller Wut. 

„Valeas! Niklaus, valeas. Oder ich vergesse meine gute Erziehung und töte dich, hic et nunc – Hier und jetzt. Verschwinde, Nicki.“ 

„Okay, Ansgar.“ Nicki steht wieder gerade und hat einen säuerlichen Gesichtsausdruck. 

„Aber du wirst es bereuen, es war schließlich auch mal deine Stadt, du hast noch Freunde d…“

„GEH!“ Ansgars Gesicht ist eine Maske des Zorns. Gespannt halte ich meinen Atem an. 

Die Wohnungstüre schließt sich leise hinter Nicki – er ist weg. 

Was war das denn, und wer war das, was bitte ist ein sacrum oder ein heiliger saxum und überhaupt, wer zum Teufel ist Moritus? Ich feure in Gedanken meine Fragen auf Ansgar ab. 

In meinem Kopf bleibt es still. Völlige Ruhe – es ist, als hätte er sich abgeschottet, mich ausgeklinkt. 

Ich boxe Ansgar auf den Arm. „He, rede gefälligst mit mir.“ Er schreckt zusammen und blickt mich seltsam an. Dann steht er abrupt auf und geht in unser Schlafzimmer, nach ein paar Augenblicken kommt er wieder heraus, er hat sein Hemd angezogen. Ich runzele meine Stirn. 

„Ich gehe kurz mal raus, ich bin bald wieder da.“ Er stopft sich sein Hemd in die Hose. „Keine Sorge.“ 

Ich blicke ihn an. „Ich mache mir auch keine Sorgen, du bist es, der sich sorgt – nur du.“ Er hält in der Bewegung inne und blickt mich an – der rote Ring hat sich ausgedehnt, er dreht sich träge im Kreis, wie Lava, kleine Feuer lodern in ihm. 

Ansgar senkt den Blick, er kann meinem nicht standhalten – das erste Mal. 

„Ich bin gleich wieder da – ich verspreche es, auf bald.“ Er küsst mich flüchtig auf die Stirn und geht zur Türe. Ich sehe ihm nach, ich kann einfach nichts sagen – ich wüsste nicht was. Ich bin nur entsetzt und wütend auf Nicki, der mit seinem Besuch Ansgar so verändert hat. 

Leise schließt sich hinter ihm die Türe, ich starre noch drauf und hänge meinen Gedanken nach. 

Als es plötzlich leise klopft, zucke ich vor Schreck zusammen. 

„Wer ist da?“, frage ich ängstlich. 

„Ich bin’s noch mal, Nicki. Ich wollte nicht schon wieder mit der Türe ins Haus fallen. Lass mich bitte rein, ich muss mit dir reden.“ Ich überlege kurz, also scheint er zu wissen, dass Ansgar gegangen ist, hat ihn vielleicht sogar beobachtet. Was will er nur, frage ich mich gerade, da höre ich erneut seine Stimme. 

„Bitte, lass mich rein, ich tue dir auch nichts, versprochen.“ Selbst durch die Türe kann ich spüren, wie er grinst. 

„Du kannst froh sein, wenn ich dir nichts antue“, knurre ich grimmig, gehe und öffne ihm, wütend starre ich Nicki an. 

„In Ordnung, dann eben so herum.“ Nicki kommt grinsend herein. 

„Ich habe eben meinen Drink nicht ausgetrunken, das wollte ich noch nachholen, wenn ich darf.“ 

Fragend hebt er seine Augenbrauen. Ich mache eine Bewegung mit der Hand, die einer Einladung gleichkommt. 

Er setzt sich und nimmt sein volles Glas, das immer noch auf dem Tisch steht, in die Hand. Über den Rand hinweg blickt er mich an, seine Augen sind blau, von solch dunkelblauer Farbe, das sie schon fast schwarz wirken. In den Pupillen lodert ein kleines Feuer, und der glutrote Rand um das Blau pulsiert leicht. Aber die blaue Farbe ist keine Lava, sie ist unbeweglich, matt und starr. 

„Du bist also Ansgars neue Freundin?“, er lächelt selbstgefällig. 

Ich antworte nicht, blicke ihn nur an, mit vor dem Körper verschränkten Armen. 

„Ihr scheint euch ja gut zu verstehen.“ 

Ich antworte immer noch nicht. 

„So gut, dass er jetzt einfach alleine weggegangen ist.“ 

Ich merke, das er mich provozieren will, ich steige nicht darauf ein. 

„Was willst du, Nicki?“ Meine Stimme ist kalt. 

Er stellt sein Glas wieder auf den Tisch.

„In Ordnung, kommen wir ohne Umwege zum eigentlichen Thema, du hast doch gehört, was ich zu Ansgar gesagt habe, oder?“ 

„Ich bin nicht taub.“ 

„Ja, anscheinend nicht“, sagt er langsam, „du scheinst mir vernünftiger als dein coniugis zu sein. Wir müssen diesen Moritus aufhalten. Natascha, kannst du nicht versuchen, Ansgar zu überzeugen?“ 

„Du willst also, dass ich meinen Gemahl überzeuge, das sacrum oder den heiligen saxum zu nehmen, um damit Moritus zu töten?“ 

„Äh, … ja genau.“ Nicki lächelt mich an. 

Blitzschnell beuge ich mich über dem Tisch zu ihm hin. 

„Dann sage mir erst einmal, um was es hier genau geht“, zische ich.

Erschrocken lehnt sich Nicki in seinem Stuhl zurück und starrt mich an. Ihm bleibt der Mund offen stehen, er hebt langsam seine Hand und deutet erneut mit dem Finger auf mich. 

„Ihr … ihr habt die Augen der necessitudo.“

Sein Mund klappt wieder zu und er blickt vor sich hin 

„Dann hat Ansgar sie endlich gefunden. Verdammt, der Dreckskerl hatte recht, es gibt sie also wirklich“, er lächelt mich an. 

Langsam schüttelt er seinen Kopf und murmelt noch einmal: 

„Verdammt, er hatte wirklich recht.“ 

„Womit hatte er recht?“, frage ich genervt. 

„Kennst du die Legende der Augen der necessitudo nicht?“ 

Ich schüttele mit dem Kopf. „Nein, sollte ich?“

„Also, die Legende der Vampire besagt, das derjenige, der seine eigenen Augen vor sich sieht, die Augen der necessitudo – der engen Verbundenheit, gefunden hat. Das bedeutet ewige, immerwährende Liebe, auch über den Tod hinaus. 

Alle alten Vampire suchen danach, kaum einer findet sie – es bedeutet auch die Unsterblichkeit in den Händen zu halten, dass die eigene Seele nicht zum Schluss in der Hölle schmort, bis in alle Ewigkeiten, sondern in den Himmel aufgenommen wird – das heißt für eine Vampirseele schon was.“

„So, so, und Ansgar hat auch danach gesucht?“ Ich fühle Eifersucht in mir hochsteigen, wie viele Vampirmädchen hat er wohl geküsst, bevor er mich traf? 

„Sein ganzes Leben schon.“ Nicki grinst. „Aber du brauchst keine Sorge haben, er ist nicht knutschend durch die Straßen gerannt.“ 

Ich fühle mich ertappt und schiebe düster die Brauen zusammen. 

„Er hat meines Wissens kaum eine Gefährtin gehabt. Na ja …“ Nicki lacht kurz. „Die letzte, wegen der wir uns gestritten haben …“, er stockt, „oh, verzeih, du weißt ja nichts davon, schätze ich.“ 

„Nein“, ich weiß so einiges nicht, setze ich in Gedanken hinzu. 

„Aber jetzt erzähle mir mal von den anderen Sachen, was ist das sacrum oder der heilige saxum, und wer ist Moritus?“ 

Statt einer Antwort zieht Nicki ein kleines Buch aus seiner Manteltasche – es ist schon sehr zerlesen und sieht alt aus. 

„Das ist das Buch der historia fabularis – das Buch der Vampirsagen.“ 

„Ein Märchenbuch für Vampire?“, ich muss grinsen. 

„Nein, nein. Ein Buch über Mythen, Sagen und Legenden. Da steht alles drin, was du wissen willst. Soll ich es dir erklären, oder willst du es selbst nachlesen?“ 

„Erklär es mir bitte“, sage ich und seufze – das alles entwickelt sich zu einem Alptraum, ich erwarte, jeden Moment aufzuwachen. 

„Es steht alles in Latein, ich werde es übersetzen.“

Nicki blättert umständlich in dem kleinen Buch, räuspert sich kurz und beginnt zu lesen: 

„Irgendwann, kurz nachdem die Menschen entstanden, entstanden auch zwei Vampire. 

Der Erste Primatus, und der Zweite, Moriturus genannt. Erst verstanden sie sich gut, teilten ihre Beute und hielten sich im Hintergrund. Aber wie das so ist, stritten sie bald heftigst miteinander. Moriturus gelang es, in einem nicht sehr fairen Kampf, Primatus zu töten. 

Der Teufel wollte aber seinerseits Moriturus nicht töten, damit hätte er sich einen Fehler eingestanden. Somit entfernte er dem toten Primatus nur die Eckzähne, tat zwei Tropfen Blut von ihm dazu und verschloss das ganze in einem sacrum – in einem heiligen Gegenstand. Genauer, in einem saxum – einem Felsbrocken. Dann ließ er Primatus Leichnam brennen. Das saxum belegte er noch mit einem Bann.“ 

Nicki sieht mich über das Buch hinweg an. „Wie das eben so üblich ist.“ 

Ich mache eine wegwerfende Handbewegung. 

„Sicher, kennt man ja“, als würde ich jeden Tag irgendetwas mit einem Bann belegen. 

„Der Bann besagt“, fährt Nicki fort, „dass zwei Vampire kommen müssen, einer von reinem Blute, einer von bösem Blute – ihre Herzen müssen im Gleichklang schlagen – jeder hört des anderen Gedanken – und sie müssen die Augen der engen Verbundenheit haben.

Nur denen sei es erlaubt das saxum zu finden und damit Moriturus zu töten.“ 

Nicki klappt sein Buch laut zu.

„Interessant, nicht wahr?“, sagt er leise – dann kippt er mitsamt dem Stuhl um. 

Ich zwinkere einmal und sehe Ansgar, der auf Nicki kniet und ihn am Kragen gepackt hat. 

„Ich hatte dir doch befohlen zu verschwinden, du Dreckskerl.“

„Ansgar, bitte, nicht hier, du weckst die ganze Nachbarschaft“, sage ich leise und völlig ruhig, ich stehe von meinem Stuhl auf. 

Ansgar lässt Nicki los, erhebt sich und fährt sich mit den Händen durch die Haare, dann blickt er mich an, was macht er noch hier? 

Er hat mir die Dinge erklärt, die du mir nicht erklärt hast, denke ich grimmig. 

Nicki springt auf die Füße und stellt den Stuhl aufrecht hin.  

„Wow, du bist immer noch genauso schnell wie früher, wenn nicht sogar noch schneller.“ 

„Nicki, bitte verschwinde jetzt. Wir können dir nicht helfen. Bitte geh.“ Ansgars Stimme ist leise aber drohend. 

„In Ordnung, auf bald.“ Er nickt mir kurz zu und ist dann durch die noch offenstehende Wohnungstüre verschwunden. 

Ansgar kommt zu mir und umarmt mich. 

Warum hast du ihm aufgemacht, warum hast du ihn nur eingelassen?

Seine Stimme in meinem Kopf klingt traurig. 

Ich schicke ihm meine Gedanken zurück: Er wollte sein Glas noch leer trinken und mit mir reden. Das, was du leider nicht gemacht hast. Als ob ich nicht auch tausend Fragen an dich gehabt hätte. Aber ich bekam keine Antworten. 

Kannst du mir noch einmal verzeihen? Nickis Besuch hat so viele alte Wunden aufgerissen und neue aufgetan, ich musste erst mal einen Moment für mich alleine sein und in mich gehen. Verzeih mir. 

Ich verzeihe dir, unter einer Bedingung. Ich mache in Gedanken eine kurze Pause. 

Hm? Welche denn?

Das du mir von der Legende um die ersten zwei Vampire erzählst und ob das alles stimmt, was Nicki gesagt hat mit dem Bann und so.

Was hat er dir denn erzählt? 

Ich wiederhole Nickis Worte und berichte, was ich bis jetzt schon weiß. 

Als ich geendet habe, sagt Ansgar nur knapp, ja, das stimmt
alles so. Dem ist nichts mehr hinzuzufügen. Ich schiebe ihn ein bisschen weg von mir und lege meine Hand auf seine Brust, die andere lege ich auf meine – schon schlagen unsere Herzen im Gleichklang – klopfen rhythmisch. 

Aber dann ist es doch uns möglich, den Bann zu brechen und Moritus zu töten. 

Er zieht mich wieder an sich, das ist es ja gerade, das will
ich nicht. 

„Warum nicht?“, frage ich erstaunt zurück. 

Demon est deus inversum – Der Teufel ist die Kehrseite
Gottes. Er hält mich ein bisschen von sich weg und blickt mir in die Augen. Ich habe gerade erst meine Chance erhalten, dass meine Seele in den Himmel aufgenommen wird. Das werde ich nicht so einfach aufs Spiel setzen. Weder für Nicki, noch für sonst irgendeinen gottverfluchten
Vampir.


Auch nicht für mich oder deine Freunde, für Josh?, denke ich und blicke ihn traurig von unten her an. 

Er küsst mich sachte auf die Stirn, dann antwortet er leise in meinem Kopf:

Komm, wir gehen wieder ins
Bett, ich brauche noch ein bisschen Erholung.


„Ja, ist gut“, flüstere ich und bin erstaunt, das er auf meine Frage nicht geantwortet hat. Er lässt meine Arme los und geht ins Schlafzimmer. 

Ansgar? 

Ja?


Stimmt es, dass du dein ganzes Leben nach den Augen der necessitudo
gesucht hast?
Er steht im Schlafzimmer und zieht sich das Hemd aus. 

Ja, ich habe es als meine
Lebensaufgabe betrachtet. Nur jeweils zwei Vampire auf der ganzen
Welt können die gleichen Augen haben. Und selbst
das gilt nicht für jeden Vampir.


Langsam kommt er auf mich zu und legt seine Hände um meine Taille. 

Ich habe auf dich gewartet, meine kleine süße mellila, mein ganzes Leben
schon. Er streicht mit seiner Nase über meine Wange und atmet meinen Geruch ein. 

Hmm, wie gut du wieder riechst, ich könnte dich auffressen.

Er küsst mich auf das Ohr, ein Schauer durchläuft mich, er fährt mit seinen Lippen langsam an meinem Hals herunter, ich stöhne, er küsst mich auf den Hals und streicht mit den Lippen wieder hoch. 

Dann küsst er mich auf den Mund und ich vergesse alles um mich herum, Vampire, brennende Städte, Freunde, die um ihr Leben kämpfen, einfach alles. Ich sauge nur noch seinen süßen Duft ein – alles andere hat für mich keine Bedeutung mehr. 




*



Natascha?, erklingt Ansgars Stimme in meinem Kopf. Ich liege auf seiner Schulter und habe die Augen geschlossen. 

Hm?, denke ich zurück. Ich fühle mich wohl, mir geht es gut – nur einen leichten Druck, verspüre ich an der Stelle, wo Ansgar mich eben gebissen und mein Blut getrunken hat. 

Vertraust du mir?, fragt er mich

Grenzenlos, antworte ich in Gedanken

Liebst du mich?

In perpetuum – für immer, für ewig, das weißt du doch. 

Kurze Stille in mir drin. 

Würdest du mir überall hin folgen? 

Selbst in die Hölle, mein Geliebter – ich lächele kurz. 

Auch darüber hinaus?, fragt er und es klingt zweifelnd.

Ich öffne meine Augen, was bitte kommt nach der Hölle? 

Hinter der Hölle, meinte ich. Ob du mir darüber hinaus auch folgen würdest. 

Ich runzele die Stirn, Ansgar, ich kann mir nicht im Entferntesten vorstellen, was hinter der Hölle noch kommen soll. 

Er wendet seinen Kopf und blickt mich an, seine Augen leuchten, der glutrote Ring pulsiert. 

Die Ewigkeit, Natascha,
eine grenzenlose, unfassbare Ewigkeit. Je nach dem, Gut oder Schlecht. Himmel, oder Hölle. Würdest du mir dorthin auch folgen? 

„Ich folge dir überall hin, Ansgar.“ Ich ziehe erneut meine Brauen zusammen, „ich verstehe nur deine Fragen nicht.“

Er streichelt mir übers Haar.

Das brauchst du auch nicht. Dann springt er aus dem Bett und fängt an, sich anzuziehen. 

„Was hast du vor? Musst du wieder weg?“, frage ich ihn. 

„Nein, wir müssen weg, zieh dich bitte an.“ Seit langem hat er wieder mal laut mit mir gesprochen, sonst höre ich ihn immer nur in meinem Kopf. 

„Okay“, ich ziehe mich rasch an, verschwinde im Badezimmer um mir die Haare zu kämmen. 

Im Spiegel sehe ich mir in die Augen, sie sehen aus wie die von Ansgar. 

Wenn ich ihm in die Augen sehe, ist es so, als blicken mich meine eigenen an. Das sind die Augen der necessitudo – der engen Verbundenheit, nach denen Ansgar sein ganzes Leben gesucht hat – In mir hat er sie gefunden. 

„Kommst du?“, ruft Ansgar mir zu. 

„Ja, ja. Bin schon unterwegs.“ 

Er hält die Wohnungstüre offen und wartet ungeduldig auf mich. Im Treppenhaus frage ich ihn in Gedanken: 

Wohin gehen wir? 

Wir gehen oraculo uti, antwortet er leise in mir. 

„Ein Orakel befragen?“, vor Erstaunen habe ich laut gesprochen und meine Stimme hallt in dem kleinen Treppenhaus nach. 

Ansgar lächelt mich an, dein Latein wird
immer besser. Ja, ein Orakel befragen – sozusagen. Lass
dich überraschen, du wirst erstaunt sein. Er lächelt immer noch. 

Mit dir bin ich immer über irgendetwas erstaunt, schicke ich ihm in Gedanken zurück. 

Sein Lächeln wird breiter, er blickt mich an und lässt zweimal schnell seine Augenbrauen in die Höhe schnellen – mir läuft ein Schauer den Rücken herunter. 

Kann man jemanden so sehr lieben, dass es schon weh tut? Ich lege meine Hand auf mein pochendes Herz – ja, das kann man, beantworte ich mir meine Frage selbst. 



Wir fahren in Ansgars Bentley durch die gerade erwachte Stadt. Wir schweigen beide, ich atme tief den herrlichen Geruch der Polster ein – er ist wie Ansgars Duft, wenn er mich küsst – ich mag diesen Wagen. 

Vor einem schäbigen Laden in der Innenstadt hält Ansgar an und wir steigen aus. Ich stehe vor dem Geschäft und mir ist, als wäre ich zurück in die Vergangenheit gereist. Ich stehe wieder in meiner Stadt und vor Joshs Laden – es sieht hier genauso aus. Ansgar hat recht – ich bin erstaunt. 

Das ist noch nicht
alles, warte erst mal, bis du drinnen bist. Höre ich ihn in meinem Kopf flüstern. 

Wir gehen durch die Tür, ein zartes Glöckchen ertönt über uns, meine Augen blicken suchend durch den Laden, ich erwarte einfach, das ich Josh sehe, wie er auf die Ellenbogen gestützt, mich frech angrinst. Ich lasse enttäuscht meine Schultern sinken, als ich den wahren Inhaber dieses Hexenladens erblicke. Ein runzeliger, alter Kerl, er sieht aus wie ein Inka. 

„Ah, Ansgar, wie schön ist es, dich zu sehen“, seine Stimme klingt genauso, wie ich mir sie vorgestellt habe, alt und halbtot. 

„Zupay, es ist lange her“, antwortet Ansgar. 

Beide umarmen sich, dann fällt Zupays Blick auf mich, er lächelt väterlich. 

„Oh, du hast Besuch mitgebracht.“ 

Sein Blick geht wieder zu Ansgar. „Wo ist deine Erziehung geblieben? Stell mich der Dame vor, los.“ 

Ansgar grinst nur, dann legt er einen Arm um meine Schultern und sagt langsam, „Zupay, das ist Natascha.“ 

„Ah“, er sagt noch etwas in einer fremden Sprache, die ich nicht verstehe und kommt auf mich zu. Beide Hände legt er mir auf die Wangen und kommt ganz nahe mit seinem Gesicht. Ich denke kurz, er wird mich doch jetzt nicht küssen wollen, da höre ich schon Ansgar in meinem Kopf: Ganz ruhig, es geschieht dir nichts. 

Zupay atmet nur ein, er zieht meinen Geruch in sich hinein. Dann tritt er zurück und ist offensichtlich zufrieden.

„Wie kann ich dir helfen, Ansgar?“, fragt Zupay mit seiner vertrockneten Stimme. 

„Wir möchten gerne das Orakel befragen“, meint Ansgar beiläufig und blickt sich in dem Geschäft um. 

„Ah-ha, folgt mir, bitte.“ Er führt uns durch den Laden, zur Hintertür nach draußen in den Hof. Wie bei Josh, stehen auch hier Stühle um einen Tisch herum, ich muss einfach lächeln – Josh fehlt mir. 

„Wollt ihr etwas trinken?“, fragt Zupay uns. Ansgar nimmt an, ich will gerade ablehnen, da höre ich ihn wieder in meinem Kopf: Trink bitte was, das ist sonst unhöflich und
könnte ihn verärgern.


So danke ich Zupay und setze mich auf den angebotenen Stuhl. Er ist kein Vampir, denke ich, was ist er und was gibt es jetzt wohl zu trinken? 

Du wirst
Blut bekommen, was denn sonst? Ansgar grinst mich an. 

Er ist aber kein Vampir, flüstere ich in Gedanken, was ist er denn?

Er ist ein Dämon, er wurde als Gott des Todes und Herr der Unterwelt bei den Inkas angebetet. Aber das ist schon sehr, sehr lange her. Jetzt ist er hier und er kann uns vielleicht helfen, und nur das zählt für mich. 

Zupay kommt wieder zurück, mit zwei schönen Weingläsern in der Hand. Er stellt sie vor uns hin und setzt sich auf einen Stuhl. Mit einer einladenden Geste bittet er uns zu trinken. 

Ich nippe an meinem Blut und kann mich gerade noch zurückhalten, es nicht in einem Riesenschluck herunterzustürzen. Mit weit aufgerissenen Augen starre ich in die rote Flüssigkeit, ich wage nicht zu zwinkern, der Duft könnte von meinem Wimpernschlag verscheucht werden – er könnte einfach weggeweht werden. 

Das ist das köstlichste Blut, das ich je gerochen habe – so süß, so köstlich, so unwiderstehlich herrlich. Ich bemerke, wie meine Zähne lang und spitz werden, ich kann sie nicht aufhalten, so sehr ich mich auch bemühe. Das Monster in mir jault und heult gequält auf. Ich aber, denke nur daran, wie ich es fertig bringen soll, das Glas ganz langsam zu leeren. Ich reiße meinen Blick von dem herrlichen Blut los und sehe Ansgar an, er zwinkert mir zu. Es kostet ihn enorm viel Kraft, das ist unübersehbar. Seine Augen sind fließende, glutrote Lava, das Feuer in ihnen brennt lichterloh, die Zähne lang und spitz und aus seinem Inneren vernehme ich leises Knurren. Ihm ergeht es genauso, wie mir. Ich lächele ein bisschen und nippe nochmals an meinem Glas. Wie flüssiges Feuer läuft das Blut meine Kehle hinunter, das Monster ist nur kurz beruhigt, dann schreit es wieder. Ich sehe, dass Ansgar sein Glas geleert, und auf dem Tisch abgestellt hat. 

Ich nehme einen größeren Schluck, dann noch einen und das Glas ist leer. Ich stelle es auf den Tisch und bin im Moment ganz verzweifelt, das Blut ist weg, der Geruch ist weg, ich habe ihn vernichtet, durch meine Gier vernichtet. 

Natascha,
beruhig dich wieder, erklingt Ansgars Stimme streng in mir. Ich blicke zu ihm herüber und er sieht wieder normal aus, wie eben noch – bevor uns das Blut serviert wurde. 

Zupay nimmt die Gläser an sich und fragt: „Wollt ihr noch einen Schluck?“ 

Ich will schon bejahen, da kommt mir Ansgar zuvor, laut sagt er: „Nein danke, Zupay, es reicht – wie immer.“ In meinem Kopf höre ich ihn: Lehn ab, bitte, das ist nicht gut für dich. 

So verneine auch ich – wenn auch nur widerwillig.  

„Wie ihr wollt.“ Zupay stellt die Gläser wieder hin. „Ich hole sie, ich bin gleich wieder da.“ Er geht durch die Türe, zurück in den Laden. 

Wen holt er?, frage ich Ansgar in Gedanken, und was zum Teufel war das für Blut? Ich blicke ihn verständnislos an. 

Riech mal an meinem Glas, dann wirst du
es wissen.


Ich nehme Ansgars Glas und schnuppere – es riecht nach nichts für mich, kaum Geruch. Ein bisschen süßlich, aber sonst ziemlich nichtssagend. Inzwischen hat Ansgar auch an meinem Glas gerochen. 

Riecht für mich nach nichts besonderem, ein bisschen nach
Blumen, aber nur schwach.


Ich starre ihn an, ich verstehe das nicht, für mich war das der unwiderstehlichste Duft, den du dir vorstellen kannst, ich … Selbst in Gedanken bin ich sprachlos. 

Ich weiß, mein süßer Schatz, mein Blut war auch für mich das schönste und köstlichste, dagegen für dich eher wie ein … ich weiß nicht, mir fällt kein Vergleich ein. 

Wie geht das?, frage ich erneut, Ansgar grinst nur. 

Zupay serviert jedem seine eigenen Vorlieben, mein Blut hat nach
dir gerochen und geschmeckt, ich weiß nicht, wie es bei dir
war …? Er hebt fragend eine Augenbraue, ich überlege, ja, jetzt wo er es sagt, es war wirklich Ansgars Duft und Geschmack. Zusammen gemischt habe ich das noch nie erlebt. 

Siehst du, das ist eben Zupay, bei ihm ist man nie vor
Überraschungen sicher.


Ich schüttele meinen Kopf, dann fällt mir etwas ein. 

Wo ist er eigentlich hin, und wen wollte er holen? 

Das Orakel, sagt Ansgar knapp in meinem Kopf. 

Das Orakel ist eine Frau? Ansgar antwortet mir nicht, da in diesem Moment Zupay seinen Kopf durch die offene Türe steckt und meint: 

„Kommt ihr bitte, sie ist hinten.“ Wir stehen auf und folgen ihm. 

Mit einem Mal ist mein Herz wieder still, Ansgar scheint es angehalten zu haben. Ich werfe ihm noch einen fragenden Blick zu, aber er sieht mich nicht an. 

Zupay geht hinter den Tresen durch die Kellertür, dann geradeaus. Da wo bei Josh das Gästezimmer wäre, öffnet er uns die Tür und lässt uns vorgehen. 

Der Raum ist in Dunkelheit gehüllt, nur eine Kerze brennt auf einem Tisch, der mitten im Raum steht. Das Licht wirft bizarre Schatten an die Wand. Hinter dem Tisch sitzt eine Frau – eine Schönheit. Dunkle Haut, schwarze lange Haare mit vereinzelten Perlen eingeflochten. Die Augen dunkel geschminkt, so dass sie schwarz erscheinen. Sie spricht nicht, hat die Handflächen auf den Tisch gelegt und starrt vor sich hin. Erst als wir vor ihr sitzen und ich bemerke, das Zupay nicht mit uns gekommen ist, hebt sie den Kopf und blickt Ansgar an. 

Auch wenn sie selbst eine Schönheit ist, ihre Augen sind der Teufel höchstpersönlich. Ein Feuer brennt in ihnen, ein bösartiges Feuer. Heißer als die Hölle und zugleich kälter als der Nordpol.

„Was willst du Ansgar von Vampiresblut?“ Ihre Stimme klingt verführerisch, aber ich würde ihr nicht trauen, niemals. 

„Salvete, Maria. Wir wollen das Orakel befragen.“ 

„Was wollt ihr von dem Orakel?“ Ihre Stimme wird einen Ton höher.

„Wir müssen das heilige saxum finden“, sagt Ansgar knapp,

„Was wollt ihr damit?“ Die Stimme ist noch einen Ton höher.

„Wir wollen damit Moritus von dieser Welt in die andere verbannen.“ 

Es ist kurz still in dem kleinen Zimmer, dann lacht Maria, sie lacht gackernd  wie ein Huhn und mir läuft es eiskalt den Rücken herunter. 

„Du weißt um den Bann, Ansgar?“

„Ja“, 

„Und?“, die Fragen und Antworten werden immer kürzer.

Ansgar presst kurz die Lippen aufeinander, dann knurrt er: 

„Wie ich schon sagte, wir wollen das heilige saxum haben. Wo ist es?“

„Wer ist sie?“, fragt Maria und deutet mit ihrem Kinn in meine Richtung. Ich will gerade Luft holen, um mich vorzustellen, da kommt Ansgar mir wieder einmal zuvor. 

„Sie geht dich nichts an“, aus seinem Inneren höre ich drohendes Knurren.

„Du weißt, dass es nicht so einfach ist, an den Todesstein zu gelangen. Du kennst den Bann, dennoch willst du das saxum. Ich sehe keine enge Verbundenheit, höre keinen Herzschlag, keine Gedanken, rieche kein böses Blut – So geht das nicht, Ansgar. Und das weißt du auch.“

„Dann nicht“, Ansgar steht auf und wendet sich dem Ausgang zu, ich bin ihm dicht auf den Fersen. 

„Halt“, ruft Maria und Ansgar stoppt, ich laufe ihm fast in den Rücken hinein. Wir drehen uns um, Maria blickt mich an, ihre lodernden Feueraugen fixieren mich und gehen mir durch und durch. 

„Wer bist du, appendicula?“, fragt sie mich langsam und betont jedes einzelne Wort. Ansgar will etwas sagen, ich hebe kurz die Hand um ihn zu stoppen, jetzt bin ich dran. 

„Ich bin Natascha, und ganz bestimmt kein kleines Anhängsel. Du hast kein Recht mich so zu nennen, du kennst mich nicht.“ 

In mir spüre ich plötzlich eine unheimliche Wut emporsteigen – ich kann nichts dagegen machen, sie kommt einfach langsam meine Eingeweide hochgekrochen.

Maria lächelt mich an, dann deutet sie mit der Hand auf die Stühle und sagt: „Bitte setzt euch doch noch einmal, wir wollen erneut reden.“ Ich blicke Ansgar an, der zuckt mit den Schultern und wir setzen uns tatsächlich wieder. 

„Also“, beginnt Maria, „ihr habt ein paar Anforderungen erfüllt, aber mit meinen Ohren scheint etwas nicht zu stimmen, ich höre einfach nichts.“ 

Sie legt ironisch ihre Hand hinter das Ohr und blickt uns spöttisch an. Für diesen Gesichtsausdruck hätte ich sie am liebsten umgebracht – auf der Stelle in kleine Stücke zerrissen. 

Ansgar seufzt, nimmt meine Hand und küsst sie, in meinem Kopf höre ich seine Stimme. Sei bitte so nett und lass unsere
Herzen schlagen. 

Ich lege zuerst eine Hand auf meine Brust, dann auf Ansgars – sogleich schlagen unsere Herzen im gleichen Rhythmus. Ansgar lässt sie ein paar Mal klopfen, dann hält er sie mit seinen Gedanken wieder an. 

„Da hast du dein Gehör wieder, wo ist der heilige Stein?“, knurrt er.

Maria erhebt sich und geht zu einem Schrank auf dem steht eine kleine Truhe, diese nimmt sie an sich und setzt sich wieder. Die Truhe stellt sie vor sich hin. Sie ist aus dunklem Holz und mit farbigen Symbolen verziert. 

Maria öffnet den Deckel und entnimmt einen Samtbeutel. Die Truhe schiebt sie achtlos von sich. Sie schließt die Augen und murmelt etwas in einer Singsang Sprache, die ich nicht verstehe. Dann schüttet sie schnell den Inhalt des Beutels auf den Tisch. Steine, kleine Knochen, Zähne und Haare fallen aus dem Beutel klimpernd auf den Tisch. Maria bewegt ihre Hände über dem Haufen und murmelt weiter. Dann stoppen urplötzlich die Hände, Maria reißt die Augen auf und starrt auf die Sachen vor sich. 

„Das Orakel wird sprechen“, erneut bewegt sie ihre Hände über den Gegenständen.

„Ich sehe Vampire, sehr viele Vampire, ER ist ihr Anführer, ER hat die Stadt eingenommen und tötet alle – Alle, die ER finden kann. Der Rat ist in Gewahrsam, sie leben – noch.“

Wieder bewegt Maria ihre Hände. „Oh, heiliges Orakel, sprich zu mir. Sag mir wo ich den Todesstein finden kann.“

Sie legt die Hände neben die Gegenstände, auf den Tisch und schließt die Augen. Nur ein langgezogenes Hm kommt aus ihrem Mund. Plötzlich ballt sie die Hände zu Fäusten und schlägt kräftig auf den Tisch. Die Steine, Knochen und Zähne hüpfen kurz, dann ist es still. Maria öffnet ihre Augen und blickt uns an. Das Feuer ist verschwunden, die Augen sind ganz hell, hellblau, fast durchscheinend. Nur die Pupille in der Mitte ist schwarz, aber ganz klein. 

„Ein Vampir aus eurer Stadt hat ihn verwahrt, ein guter Vampir. Er hatte ihn zwischen seinen Sachen versteckt.“ Maria runzelt die Stirn, 

„Josh!“, stoße ich atemlos hervor. Zwischen seinen Sachen versteckt, das klingt nach Josh, denke ich. Wem würde schon ein simpler Stein in einer riesigen Sammlung von Nützlichen und Unnützen Gegenständen auffallen. 

„Ja“, sagt Maria gerade, „Josh war sein Name.“ 

„Er lebt nicht mehr?“, meine Stimme überschlägt sich fast. 

Erneut runzelt Maria angestrengt ihre Stirn. „Doch, doch er lebt noch. Er ist geflohen – ohne den Stein – er hat ihn nicht mehr. ER hat ihn jetzt – Moriturus hat ihn jetzt.“

„Wo ist Josh?“, frage ich Maria aufgeregt. 

Ein Augenblick ist es still, sie bewegt nur weiter ihre Hände über den Sachen. Dann lässt sie die Hände sinken. 

„Ich kann es nicht genau sehen, er ist zu gut versteckt – nur ein Geruch, wie … wie … von … Pfefferminze.“ 

Maria legt die Stirn in Falten. „Er hat Durst, es geht ihm schlecht – lange hält er nicht mehr durch.“ 

Sie lehnt sich kraftlos in den Stuhl und sagt: „Das ist alles, mehr hat das Orakel nicht zu sagen.“ Ansgar erhebt sich und auch ich stehe auf. 

„Danke, Maria. Du hast was gut bei mir“, er dreht sich um. 

„Dann komm das nächste Mal alleine, Ansgar.“ Ihre Stimme ist verführerisch, Er dreht sich nicht um, sondern packt meinen Arm und zieht mich zur Tür, hinaus in den Kellerflur. 

Was …?, ist das einzige was ich kurz denke. 

Nichts wie raus
hier, schnell, sagt Ansgar in meinem Kopf, hinter mir ertönt ein gewaltiges Knurren und Grollen, ich will mich umdrehen, aber er zieht mich einfach mit, wir stürmen aus der Kellertüre in den Laden hinein. 

Zupay bedient gerade einen Kunden und blickt uns nur verwundert an. Ansgar nickt ihm kurz zu und zieht mich weiter, bis wir vor seinem Bentley stehen, erst da lässt er mich los. 

Ich ziehe düster die Brauen zusammen und frage ihn in Gedanken: Was soll das, ich kann alleine gehen. 

Steig
ein, erklingt es in mir knapp. 

Ich steige ein und schüttele dabei meinen Kopf. Manchmal verstehe ich dich einfach nicht, denke ich – es kommt keine Antwort – dann eben nicht, setze ich grimmig hinzu. 



Er schweigt während der Fahrt, er schweigt, während wir zu unserer Wohnung hinaufgehen und er setzt sich immer noch schweigend an unseren kleinen Tisch. Erst da höre ich ihn wieder in meinem Kopf. 

Es tut mir leid, Natascha, ich hätte
dich nicht mitnehmen dürfen.


Ich lehne mich gegen die Küchenzeile, verschränke meine Arme vor dem Körper und blicke ihn an. 

Sie wollte mich töten – zum Schluss, da wollte sie mich töten. Warum?

Das …hat mit meiner Vergangenheit zu tun, sie … und ich … wir hatten, na ja, wir hatten mal was zusammen. Aber das ist schon Jahre … ach Blödsinn, Jahrhunderte ist das her. Sie ist – bösartig, und das ging auch nicht lange. Ach zum Teufel … Er schlägt seine Hände vor das Gesicht und stützt die Ellenbogen auf den Tisch auf. 

Ich muss einfach grinsen, das letzte Mal, das ich ihn so gesehen habe, war in unserer alten Stadt – da war er so besorgt. Wo war das gleich, ja, bei Josh im Hinterhof. 

Josh, denke ich noch gequält, da ist Ansgar auch schon bei mir und umarmt mich fest. 

Ansgar, bitte, wir müssen etwas tun – irgendwas. Für Josh. 

Ich zermartere mir schon das Gehirn, Natascha, ich weiß noch keinen Ausweg, haucht er leise in meinem Kopf. 

Können wir nicht schon in die Richtung fahren? Vielleicht fällt uns unterwegs etwas Brauchbares ein. 

Nein, das wäre keine gute Idee, er könnte plötzlich wissen, dass wir komme … Obwohl … hat Nicki dir gestern irgendetwas da gelassen? Sei es auch nur ein Stück Papier?, er klingt aufgeregt. 

Ich blicke mich um, und sehe plötzlich Nickis kleines Buch auf dem Boden liegen, es muss wohl unter den Küchenschrank gerutscht sein, als Ansgar ihn angefallen hat. Ich bücke mich und angele es unter dem Schrank hervor. 

Nur sein Märchenbuch, denke ich und grinse. Ansgar reißt es mir aus der Hand und blättert schnell die Seiten um. 

Was ist denn los? 

Keine Antwort. 

Manchmal ist es zum verrückt werden mit ihm. Ich gehe frustriert zum Kühlschrank und hole mir eine Dose Blut heraus. 

Plötzlich ist seine Stimme wieder da, machst du mir auch eine, bitte.

Ja, sage ich knapp in Gedanken und schenke uns beiden ein. Als ich mich mit dem, in der Mikrowelle erwärmten, Blut umdrehe, blättert Ansgar immer noch in dem Büchlein. 

„Was suchst du eigentlich?“, frage ich ihn, vielleicht dringt meine normale Stimme besser zu ihm durch. 

Eine Telefonnummer, ein Hinweis, irgendeine Spur, wo ich Nicki finden kann, er muss mir was dagelassen haben … er … er kennt mich doch …

Such mal unter necessitudo, schlage ich ihm vor. Er blickt mich stirnrunzelnd an, ich zucke nur mit den Schultern und stelle sein Glas vor ihn hin.

Nur eine Ahnung, und grinse. 

Kopfschüttelnd sucht er den passenden Eintrag. 

Über was
habt ihr beiden euch bloß noch unterhalten?


Ich habe dir alles gesagt. 

Ah, na endlich, da ist es ja. Dieser Teufelskerl, er hat sie zwischen die Zeilen geschrieben, da hätte ich sie nie gefunden. Wo ist das Telefon?


Er blickt sich suchend um und geht schließlich ins Schlafzimmer. Mit dem Telefon in der Hand kommt er wieder heraus, er klappt es auf und wählt. 

Ob er Telefone genauso hasst wie ich, frage ich mich gerade. 

Ansgar grinst mich an, noch mehr als du, ich habe eintausend Jahre ohne diese Dinger gelebt, das hat auch gut funktioniert …

„Nicki? Nicki?“, fragt er gerade in das Telefon. 

„Ja, wer soll hier sonst sein“, er blickt mich an und verdreht die Augen zur Decke. 

„Ja, hör mal, wie du es dir schon gedacht hast, bin ich zur Vernunft gekommen … Was? Nein, wie kommst du darauf, dass Natascha dazu beigetragen hat?“ Sein Blick trifft mich wieder, er runzelt die Stirn. 

„Nein, es spielt keine Rolle – wir müssen uns unterhalten. Ja, kannst du vorbeikommen? Na, am besten gleich … Ja, ich verspreche dir auch, nicht wieder über dich herzufallen.“ Ansgar grinst breit.

„Ja, ja, ist gut, auf bald.“

Er klappt das Telefon zu und schmeißt es auf den Tisch, dann setzt er sich und trinkt langsam sein Glas leer. 



Hast du mich vergessen?, frage ich ihn nach einer Weile in Gedanken. 

Er zuckt tatsächlich kurz zusammen, dann blickt er mich an. 

Verzeih mir, nur ganz kurzzeitig. Ich habe an Nicki gedacht
und … an alte Zeiten.


Ich gehe zu ihm und setze mich auf seine Beine. 

In Ordnung, aber nicht, das mir das noch einmal vorkommt
– es ist nicht schön, zu merken, das man vergessen wurde. Er schlingt seine Arme um mich. 

Nein, natürlich nicht, verzeih mir, meine süße kleine …

Küss mich, dann sage ich dir, ob ich dir verzeihen werde. 

Gierig presst er seine Lippen auf meine. Sein ganzer Körper scheint hungrig zu sein, aus seinem Inneren höre ich ein Knurren. Auch ich spüre sofort die Lust in mir aufsteigen, heftiger als je zuvor, ich dränge meinen Körper seinem entgegen und stöhne – voller Lust, voller Gier. Ich bemerke, wie seine Zähne wachsen, er löst sich von meinen Lippen und streicht mir mit seinen den Hals hinunter und wieder hoch. 

„Oh, Natascha, wenn du wüsstest, wie sehr ich dich liebe“, stöhnt er in mein Ohr. 

Plötzlich habe ich das irrsinnige Verlangen ihn zu beißen – zu beißen und sein Blut zu trinken, es gierig in mich aufzusaugen und ihn dann zu küssen. Vielleicht kann ich so noch einmal den Duft und Geschmack von dem Blut, auferstehen lassen, dass wir eben bei Zupay getrunken haben. Schon spüre ich meine Zähne, wie sie in meinem Mund lang und spitz werden. 

Tu es bitte nicht, höre ich leise eine Stimme in mir – das war nicht Ansgars Stimme. Ich öffne die Augen und sehe sein Gesicht vor mir, er hält die Augen geschlossen und hat den Kopf etwas zur Seite gedreht, als erwarte er meinen Biss. 

Ich runzele die Stirn – da öffnet er seine Augen und blickt mich an, die glutrote Lava fließt schneller als sonst, einzelne Feuerstöße sind zu sehen. 

Was ist los?, fragt er in meinem Kopf. 

Ich weiß nicht genau, immer noch stirnrunzelnd stehe ich auf und lehne mich wieder gegen die Küchenzeile, dabei blicke ich ihn ununterbrochen an. 

Habe ich was Falsches gesagt, oder
getan?, fragt er mich wieder. 

Nein, antworte ich ihm in Gedanken, nein, ich weiß auch nicht … ich habe plötzlich eine Stimme gehört – und das war nicht deine. 

Und was hat
sie gesagt? Er steht auf, nimmt sein leeres Glas vom Tisch und geht an mir vorbei zum Kühlschrank. 

Tu es nicht, hat sie gesagt, immer noch bin ich vollkommen erstaunt und starre düster vor mich hin. Dann blicke ich erneut zu Ansgar und frage ihn verwundert:

„Hast du die Stimme nicht auch gehört? Du musst sie doch gehört haben.“ 

Er dreht mir immer noch den Rücken zu und schüttet sich eine frische Blutkonserve ein. 

Willst du auch
noch was?, fragt er mich in meinem Kopf. 

Wieder runzele ich meine Stirn. „Ich habe dich etwas gefragt – laut gefragt. Bekomme ich keine Antworten mehr von dir?“ 

Ich bin verärgert. 

Langsam dreht Ansgar sich zu mir um, seine Augen lodern, die glutrote Lava dreht sich träger, als eben noch, im Kreis. 

Du bekommst eine Antwort, er sieht mich prüfend an. Ich habe diese Stimme in dir nicht gehört – ich habe gar nichts mehr gehört. Nur mein eigenes Knurren und …dein Knurren. Ich hatte nur noch den dringenden Wunsch in mir, meine Zähne in deinen Hals zu schlagen und dein Blut zu trinken. 

Alles andere war nebensächlich für mich. Ich habe meine ganze Willenskraft aufbringen müssen, um es nicht zu tun. So ein Gefühl hatte ich noch nie. 

Er dreht sich um und widmet sich wieder seinem Drink. 

Das gleiche habe ich auch gespürt. Ansgar, wie ist so etwas nur möglich? 

Es ist das Blut – das Blut bei Zupay. Er lacht kurz, stell dir vor, du hättest noch eines getrunken,
dann würde ich wahrscheinlich jetzt nicht mehr leben. 

Ich denke darüber nach, Ansgar hat recht, ich war voller Gier, voller Lust – so etwas habe ich noch nie verspürt. Ich möchte es auch nicht noch einmal mitmachen – das ist zu gefährlich. 

Es lässt das böse Blut sprechen – beim einem
mehr, beim anderen weniger. Ansgar sieht mich über den Rand seines Glases hinweg an. 

Hättest du dich ohne die
Stimme auch noch beherrschen können?


Wieder denke ich kurz nach und gehe in Gedanken die Situation noch einmal durch.

Nein, wahrscheinlich nicht, denke ich, und senke den Blick, verzeih mir, mein Geliebter. 

Ansgar ist bei mir und umarmt mich, schon gut, meine süße
mellila. Es ist nicht deine Schuld.

Aber was war das nur für eine Stimme in mir? 

Ich weiß
nicht, vielleicht dein Gewissen, antwortet Ansgar langsam. 

Da klopft es an die Türe.

„Komm rein, Nicki, es ist offen“, ruft Ansgar. 

Er hält mich noch fest, als die Türe aufgeht und Nicki in der Küche steht. 

„Störe ich bei irgendwas?“, fragt er neugierig und grinst unverschämt. 

„Nein, ist schon wieder okay.“ Ansgar lässt mich los und dreht sich um, ich atme einmal kurz durch und frage Nicki: „Willst du was trinken?“ 

„Nein, … nein danke, ich hatte gerade schon etwas.“ Er grinst vor sich hin. 

„Ich hoffe nicht in unserem Haus.“ Ansgar schiebt drohend seine Brauen zusammen.

„Nein, natürlich nicht, wofür hältst du mich?“ Nicki blickt ihn vorwurfsvoll an. 

„Für einen ganz miesen Schurken, der keine Rücksicht auf andere nehmen würde.“ Ansgar setzt sich auf den Stuhl. „Aber lassen wir das jetzt, es gibt Wichtigeres zu besprechen, setz dich bitte.“

„Also, dann bist du doch zur Vernunft gekommen und hast eingesehen, dass wir Moritus töten müssen.“ Nicki lächelt selbstgefällig und setzt sich auf den angebotenen Stuhl. 

„Nein.“ Ansgars Antwort verblüfft nicht nur Nicki, sondern auch mich – wir starren ihn beide an. 

„Was?“ Nickis Mund klappt hörbar wieder zu. 

„Was tue ich dann hier?“, seine Augen verdunkeln sich, er ist wütend. 

„Du wirst uns ungesehen bis in die Stadt bringen, dann werden wir Josh suchen und wieder verschwinden. Das ist alles.“ 

Totenstille herrscht in der kleinen Küche, ich wage es nicht, an irgendetwas zu denken, ich bin einfach nur entsetzt. 

Nicki findet seine Stimme wieder. „Du kannst doch nicht die Stadt in Moritus Händen lassen. Du kannst doch nicht nur einen retten und die restlichen ihrem Verderben aussetzen.“ Seine Augen funkeln wütend. 

„Doch, das kann ich, und das werde ich auch.“ Ansgar presst die Lippen aufeinander. 

Nicki starrt vor sich hin. 

Ansgar, schicke ich ihm vorsichtig in Gedanken, Ansgar, was hast du vor? 

Das hast du doch
soeben gehört. Seine Stimme in meinem Kopf klingt wütend. 

Ansgar, das kannst du doch nicht tun. Nicki hat recht, du kannst nicht die Stadt dem Teufel überlassen, und nur einen retten. Nicht mal Josh würde das wollen. 

Wir holen Josh da raus und fertig. 

„Warum?“ Ich habe es gewusst, in meiner Stimme klingt die Verzweiflung, ich hätte besser weiter in Gedanken mit ihm gesprochen, aber es ist zu spät. 

„Warum tust du das?“ 

Beide sehen mich etwas erschrocken an. 

„Ich habe noch mehr Freunde, als nur Josh. Meine Eltern leben in der Nähe, Freunde – menschliche – von früher, habe ich in der Stadt wohnen. Freunde von Josh, die ich auch kenne – jede Menge Bekannte. Die … die kannst du nicht alle hängen lassen.“ 

Meine Stimme wird laut und schrill. 

„Verdammt, es ist auch meine Stadt, ich will nicht, dass irgendein dahergelaufener Vampir sie in Schutt und Asche legt – nur weil es ihm gerade so passt.“ 

Ich funkele Ansgar wütend an – ich bin wütend, so wütend, wie schon lange nicht mehr. 

Plötzlich spüre ich, dass ich hier raus muss, ich hätte sonst die Einrichtung zerlegt, oder sonst etwas Schlimmes gemacht, ich muss hier raus. 

Ich gehe zur Türe und reiße sie auf – ich komme nur einen Schritt weit, über die Schwelle, da hat Ansgar mich gepackt und hält mich eisern fest. 

„Was ist, wo willst du hin, Natascha?“, flüstert er. 

„Lass mich los, ich muss kurz alleine sein. Ich … ich bin zu wütend, um jetzt mit dir zu reden. Lass mich gehen, bitte. Ich bin gleich wieder da.“ 

Er lässt mich wirklich los und ich stürme die Treppen hinunter, ohne mich umzusehen.





Grabgeflüster



Wieder einmal stehe ich auf den Zinnen der Stadtmauer und lasse mir den Wind über die kalte Haut wehen. 

Ich stehe schon ein paar Stunden hier, ganz still, kein Muskel rührt sich, ich atme nicht, ich denke nur.

Auch wenn es nicht meine Stadt ist – entscheidend ist nur die Höhe – selbst die Luft hier ist anders, würziger, besser – irgendwie. Aber es ist nicht mein wahres Zuhause. Aber im Moment ist es mir egal, es ist eine Stadtmauer, in welcher Stadt, in welchem Land sie steht ist nebensächlich – nur die Höhe zählt für mich. 



Eben war ich noch so wütend auf Ansgar, dass ich ihn hätte umbringen können. Darum bin ich auch geflüchtet, hierhin geflüchtet. Das ist der einzige Ort, an dem ich mich richtig wohl fühle, an dem ich nachdenken kann. 



Plötzlich spüre ich zwei kalte Arme, die sich um meinen Bauch legen, ein harter Körper presst sich an meinen Rücken. Eiskalte Lippen streicheln meinen Hals und küssen mich auf die Haut. 

Ich wusste doch, dass du hier oben bist. Nicki hatte schon Angst, dass wir dich nicht mehr finden, erklingt es amüsiert in meinem Kopf. 

Aber du hast mich gefunden, schicke ich ihm in Gedanken zurück. 

Ja, weil ich
dich liebe. Weil ich spüren kann, wo du dich aufhältst.
Selbst wenn du keinen Herzschlag hast und deinen Atem anhältst –
weiß ich, wo du bist.


Du hast mich gerochen, stelle ich fest. 

Nein, ich habe nicht deinen Geruch empfangen, wenn du so willst. Ich habe mich konzentriert und wusste plötzlich, wo du bist. Weil ich dich liebe. Er küsst erneut meinen Hals. 

Kannst du auch fühlen, was ich fühle? Weißt du warum ich weggegangen bin? 

Du warst wütend, sehr, sehr wütend, ich habe es gespürt und in deinen Augen gesehen. Verzeih mir, es lag nicht in meiner Absicht, dich wütend zu machen. 

Aber es wird nichts an deinem Entschluss ändern?, frage ich ihn in meinem Kopf. 

Nein, das wird es nicht, seine Stimme in mir, klingt ein bisschen traurig.


„Warum nicht?“, es gibt Fragen, die spricht man besser laut aus. 

In meinem Kopf höre ich ihn seufzen, laut und sehr tief.

„Ich will meine Seele nicht aufs Spiel setzen“, sagt er leise an mein Ohr. 

„Ich verstehe nicht, was deine Seele damit zu tun hat?“ Ich flüstere ebenso. 

„Ich halte die Unsterblichkeit meiner Seele in der Hand – weil ich dich getroffen habe. Meine Seele hat die Chance in den Himmel aufgenommen zu werden, nach meinem endgültigen Tod, anstatt in der Hölle zu rösten – wo sie eigentlich hingehören würde. Darauf habe ich mein Leben lang gewartet. 

Ich werde nicht den Teufel verärgern, indem ich einen seiner erschaffenen Kreaturen töte. Er könnte es sich plötzlich anders überlegen. Das werde ich nicht riskieren. Verstehst du das?“ Ein weiteres Mal küsst er mich auf den Hals, ich drehe mich langsam und vorsichtig um, sehe ihm in die Augen. 

„Ja, das verstehe ich. Du musst tun, was du tun musst. Aber versteh auch mich. Ich kann nicht so einfach Josh da raus holen, und dann wieder verschwinden, als gingen mich die anderen nichts an. 

Das geht nicht – das kann ich einfach nicht, und das werde ich auch nicht. Wenn du Verständnis für mich aufbringst, das ich nach Josh, auch noch versuche ein paar andere zu retten, dann wäre ich sehr glücklich. Du brauchst mir nicht helfen dabei – das schaffe ich schon.“ Ich lehne mich gegen seine Brust, umarme ihn und schließe meine Augen. 

Verstehst du das?, schicke ich ihm in Gedanken noch hinterher, er streichelt mein Haar, nach unendlichen Sekunden sagt er langsam: 

„Ich verstehe dich und ich liebe dich“, er küsst mich aufs Haar. 

Ich liebe dich auch, flüstere ich in Gedanken. 



*



In normaler Geschwindigkeit rollen die Räder des Bentleys unter mir dahin, das Kätzchen schnurrt und ich atme den herrlichen Geruch der Polster ein. 

Nicki ist ein guter Fahrer, er lässt mich in Ruhe – er kann nicht meine Gedanken lesen, so herrscht Stille in meinem Kopf – eine beruhigende Stille. 

Ansgar läuft, er ist viel schneller als wir mit dem Wagen hinterher kommen. An jedem Treffpunkt ist er schon lange vor uns dort. Ich habe ihn gefragt, warum er lieber laufen will, anstatt in dem Wagen mitzufahren – es kam keine befriedigende Antwort von ihm. 

Irgendwann, habe ich genug geschwiegen und blicke Nicki von der Seite her an. 

Er wirft mir einen kurzen Blick zu. „Was ist?“, fragt er leise. 

„Sag mal, du und Ansgar, seit ihr wirklich Brüder, ich meine so richtig?“ Meine Stimme klingt neugierig, und das bin ich auch. Hier habe ich die Chance etwas über Ansgars Vergangenheit zu erfahren – ich sollte sie nutzen. 

„Wir sind keine … biologischen Brüder. Wir wurden vom selben Erzeuger geschaffen, darum nennen wir uns Brüder.“ 

„Aha.“ Ich schweige kurz. „Wart ihr dann noch eine zeitlang zusammen? Oder habt ihr euch getrennt?“ 

Erneut ein rascher Seitenblick von Nicki. 

„Wir haben beide bei den ersten Kreuzzügen mitgemacht, aber es langweilte uns schnell. Wir haben Seite an Seite gegen die Kirche gekämpft, Eroberungsfeldzüge mitgemacht, Könige gestürzt, Königinnen vernascht …“ 

Er grinst breit. 

„Eigentlich waren wir überall dabei, alles hat uns Spaß gemacht, aber nie für lange. Wir wollten Abwechslung haben – und die hatten wir auch.“ 

Ich blicke durch die Frontscheibe. 

„Muss eine tolle Zeit gewesen sein“, murmele ich. 

„Oh ja, das kannst du glauben. Eine irre Zeit.“ Wieder dieser schnelle Seitenblick auf mich, ich sehe es aus den Augenwinkeln. 

„Ich verstehe nur nicht, warum er dir nie etwas von früher erzählt hat.“ Nicki runzelt die Stirn. 

„Er spricht nicht gerne von seiner Vergangenheit“, sage ich knapp, „ich weiß auch nicht warum.“

„Na ja, er war schon ein ganz schöner … Dreckskerl. Verzeih mir, aber anders kann ich ihn einfach nicht beschreiben.“ 

Mit fragend hochgezogenen Augenbrauen sehe ich Nicki an und hoffe, dass er weiterspricht. 

„Na, auf der einen Seite war er ständig auf der Suche nach den Augen der necessitudo,
hat fast von nichts anderem mehr geredet.
Dann hat er sich wieder in ein Monster verwandelt, das weder vor Kindern, Tieren oder Alten halt gemacht hat.“ 

Nicki lacht plötzlich laut auf, so dass ich kurz zusammen zucke. 

„Ich sehe ihn immer noch in Frankreich, das war so um sechzehnhundert … ich weiß nicht mehr genau 1620 oder so. Auf jeden Fall sehe ich ihn noch die Straße herunter gehen. Es war gerade eine Parade, die ganze Stadt war voller Menschen. Ansgar hält in einer Hand ein Schwert – Links und rechts hat er damit Köpfe abgeschlagen, seinen Stahl den Menschen in die Leiber gerammt, dass es nur so spritze. Dann hat er sich immer wieder einen von ihnen gegriffen und ihm das Blut ausgesaugt – ihn fallengelassen und weiter Köpfe abgeschlagen, das war irre. Dabei hat er unablässig gebrüllt – gebrüllt wie ein Stier.“ 

Nicki lacht aus vollem Halse. 

Ich finde das überhaupt nicht komisch und kann mir Ansgar auch nicht als schwertschwingenden Wahnsinnigen vorstellen. 

„Das war einfach herrlich, das hättest du sehen sollen. Kurze Zeit später haben wir an Bord der Mayflower angeheuert und sind mit ihr nach Amerika gesegelt. Das hätte fast unser Ende bedeutet.“ 

Ein weiterer fragender Blick von mir. 

„Wir konnten doch die ganzen Pilgerväter nicht umbringen, oder die Besatzung, wer hätte denn das Schiff gesegelt. Ansgar und ich hatten keine Ahnung vom Meer oder von Schiffen. Wir sind unterwegs fast verhungert. Kaum waren wir an Land, haben wir uns erst mal satt getrunken, bevor wir Amerika erobert haben.“ 

Nicki schüttelt ganz in Gedanken mit dem Kopf, ab und zu grinst er vor sich hin. 

„Wie lange wart ihr in Amerika?“, frage ich vorsichtig, ich will, dass er mir mehr erzählt. 

„Oh, nicht so lange, Anfang 1700 sind wir wieder zurückgekehrt. Ich weiß nicht mehr so genau wann das war.“ 

„Und dann?“, frage ich gespannt. Nicki sieht mich kurz an, zuckt die Schultern und meint ganz beiläufig: 

„Nichts besonderes, ich bin 1733 nach Afrika gegangen – wegen der Sklaven – da war ich aber schon alleine. Ich habe mich schnell gelangweilt und bin zurückgekommen. Seit dem halte ich mich in der Nähe von Ansgar auf.“ Abermals ein hastiger Seitenblick auf mich. 

„Warum bist du denn weggegangen?“, meine Stimme klingt beiläufig.  

Endlich kommen wir zu dem eigentlichen Thema. Nicki seufzt. 

„Weil mich Ansgar damals fast umgebracht hätte.“ 

Erneut sehe ich ihn fragend an, diesmal zieht es leider nicht, er bleibt stumm. Ob ich will oder nicht, ich muss ihn direkt fragen. 

„Warum habt ihr euch so gestritten?“ 

Stille herrscht im Wagen, Nicki spricht nicht. 

„Hey, redest du nicht mehr mit mir?“, frage ich ihn belustigt. 

„Ansgar hat mir verboten darüber zu reden, vor allem mit dir.“ Nicki presst die Lippen zusammen und schweigt. 

Wir sind jetzt schon den dritten Tag unterwegs und endlich sind wir auf das Thema zu sprechen gekommen, und da erfahre ich, das Ansgar ihm verboten hat darüber zu reden – ich bin ein bisschen wütend. 

„Nicki, ich will es aber gerne wissen, bitte.“ Ich überlege kurz. „Ich werde es ihm auch nicht weitererzählen.“ 

Wieder sieht mich Nicki mit einem flüchtigen Seitenblick an. 

„Wirst du auch deine Gedanken im Zaume halten können?“, er hebt fragend eine Augenbraue. 

„Ja, sicher, du erzählst es mir und … schwups, schon habe ich es wieder vergessen“, ich grinse breit. 

Nicki schüttelt den Kopf. „Vergiss es.“ 

„Warum?“, rufe ich, diesmal schon wütender. 

„Weil du danach Ansgar mit anderen Augen sehen würdest. Er würde es merken – das wäre mein Ende.“

Weil ich dann Ansgar mit anderen Augen sehen würde? Wiederhole ich in Gedanken, dann scheint es ja wirklich schlimm gewesen zu sein. Ich überlege und beschließe das Thema fallen zu lassen, ich werde Ansgar selber fragen müssen. 

„Erzähl mir doch noch ein bisschen mehr von früher, dass wovon Ansgar auch wissen darf, das ich es weiß.“ 

Ich runzele kurz die Stirn – wie kompliziert. 

„Was willst du denn wissen?“, fragt er, vorsichtig geworden. 

„Wann bist du denn geboren und wie genau hast du Ansgar kennen gelernt?“

„Ich wurde in Griechenland geboren, wann weiß ich nicht mehr genau. Man vergisst solche Sachen mit der Zeit. Ich hatte keine Eltern mehr, daran erinnere ich mich noch – bin herumgeirrt.“ Ein kurzer, prüfender Blick zu mir, dann fährt er fort. „Ich war ein Verbrecher, habe geplündert, gemordet und … na ja, was man als Mann halt noch so macht.“ 

Nicki schließt kurz die Augen und schluckt. 

„Also ein Dreckskerl“, sage ich munter zu ihm. 

„Ja, da hast du vermutlich Recht“, er lacht kurz, „jedenfalls war ich so Anfang zwanzig, da hat mich Alarich erwischt und verwandelt. Ansgar war damals schon bei ihm, aber auch noch nicht lange. 

Er war noch ein Frischling, wir haben schnell Freundschaft geschlossen und bald Alarich verlassen. In seiner Nähe kann man sich nicht lange aufhalten, ohne … verrückt zu werden. 

Als wir weggingen, sind wir in der Gegend umhergezogen, na ja, den Rest kannst du dir ja wohl vorstellen.“ 

„Ja, kann ich. Zwei blutrünstige, wild gewordene, mordende Vampire ziehen um die ganze Welt und hinterlassen eine breit Spur des Blutes und des Todes.“

Nicki sieht mich grinsend an und lässt seine Augenbrauen zweimal in die Höhe schnellen. „Hm, hört sich gut an.“ 

Wir lachen beide, kichern um die Wette und können uns nicht mehr halten. 

Der Wagen wird langsamer und Nicki biegt auf den Parkplatz ein, immer noch kichern wir. Nicki fährt auf einen Stellplatz, da steht Ansgar schon lässig an einen Laternenmast gelehnt und erwartet uns. 

Plötzlich runzelt er die Stirn, wahrscheinlich hat er uns lachen gehört. Immer noch grinsend steigen wir aus. 

„Was war denn so komisch unterwegs?“, fragt er irritiert, ich wage es nicht Nicki anzusehen, weil ich befürchte, dann wieder in einen Lachanfall auszubrechen. 

Wenn ich die ganze Geschichte Ansgar erzähle, findet er selbst das bestimmt nicht so lustig. 

Nicki rettet mich. „Ich habe Natascha unterwegs nur ein bisschen von unserer Vergangenheit erzählt.“ 

Ansgar schiebt die Augen noch düsterer zusammen. 

„Vor allem, wie du schwertschwingend und mordend durch Frankreichs Straßen gezogen bist.“ 

Ansgars Züge entspannen sich wieder, auch er grinst ein bisschen.

„Die Zeiten waren eben … anders, damals“, das ruft sofort einen erneuten Lachanfall in mir hervor. Ich muss mich setzen, ich kann einfach nicht mehr gerade stehen.



Irgendwann ebbt der Lachanfall ab, aber auch Ansgar ist jetzt in seinem Element und gibt eine Geschichte nach der anderen zum Besten. Nicki und er übertrumpfen sich gegenseitig mit blutrünstigen und peinlichen Erzählungen. 

Als die Nacht hereinbricht wird es stiller, Ansgar erhebt sich und zieht mich mit hoch. 

„Komm mal kurz mit, bitte“, murmelt er, ich gehe mit ihm. 

Er geht hinter den Parkplatz, über eine Wiese, dann stehen wir am Rande eines Steinbruchs. 

Es ist ruhig hier – und wunderschön. Er hält an, dreht sich zu mir um und nimmt mich in seine kalten Arme. 

Morgen werden wir angekommen sein, höre ich ihn in meinem Kopf, weißt du schon, wo wir Josh finden können?
Der Geruch nach Pfefferminze, konntest du damit etwas anfangen?

Ich habe mir das Hirn zermartert, ich komme einfach nicht drauf. Ich weiß nur, genau wie du auch, das es in der Stadt eine Teefabrik gibt. Aber da kann er doch nicht sein. 

Nein, sagt Ansgar langsam in mir, das glaube ich auch nicht.
Vielleicht fällt es dir noch ein, du kennst ihn doch gut. 

Ich lehne meine Wange gegen seine Brust, ach Ansgar, hoffentlich finden wir ihn noch lebend vor, ich habe ihm soviel zu verdanken. Es wäre einfach zu schrecklich, wenn ich ihn verlieren würde. 

Mach dir nicht so viele Sorgen, Ansgar küsst mich aufs Haar, es wird schon alles gut werden. 

Ich glaube ihm, ich will ihm glauben.

Am nächsten Morgen fahren wir weiter, wir denken dass wir uns besser bei Tageslicht der Stadt nähern, da unser Wagen dann nicht so auffällt. In der Nacht wird kein Auto mehr unterwegs sein – in einer von Vampiren belagerten Stadt, wird gelaufen oder  … gestorben. 

Ansgar fährt heute selbst, Nicki sitzt neben ihm und dirigiert ihn um die Stadt herum. Ich sitze hinten, habe mir einen Mantel um die Schultern gelegt und zugeknöpft. Außerdem habe ich eine Mütze angezogen und die Haare verborgen. Ich hoffe, dass ich so nicht soviel Geruch aussende. 

Ansgar riecht nach nichts, und auch Nicki verströmt kaum einen Duft, nur einen ganz schwachen, nach Vampir. 

„Wo fahren wir denn als erstes hin?“, fragt Nicki. 

„Ich weiß nicht genau“, antwortet ihm Ansgar, „Natascha bist du inzwischen dahinter gekommen?“ 

„Nein, leider ist mir immer noch nichts eingefallen. Aber sollen wir zu Josh in den Laden? Vielleicht finden wir da ja einen Hinweis, oder mir fällt es wieder ein, wenn ich dort bin.“ 

Ich ärgere mich über mich selber, dass mir zu dem Pfefferminzgeruch einfach nichts einfallen will. 

„Ich schätze mal, dass die Männer von Moritus den Laden nicht mehr bewachen lassen“, murmelt Nicki. 

„Hier rechts, fahr hier rechts und dann in die Garage auf der linken Seite. Da stellen wir deinen Wagen ab und gehen zu Fuß weiter.“

Ansgar fährt den Wagen in die Garage und stellt den Motor ab, es tickt leise, das einzige Geräusch hier – denn keiner von uns atmet. 

„Ihr geht zu Josh und versucht ihn zu finden, ich gehe … woandershin. Wir treffen uns, sagen wir in zwei Stunden wieder hier.“ Nicki sieht Ansgar fragend an, der grinst ein bisschen. 

„Wo willst du denn hin?“ 

Nicki senkt den Blick. „Ich hab eine Bekannte hier, ich will nur sehen, ob alles in Ordnung ist.“

„Du alter Schwerenöter, warum hast du mir noch nichts erzählt, von ihr?“ Ansgar grinst breit. 

Nicki blickt ihn an und zieht düster die Brauen zusammen. 

„Weil es das letzte Mal nicht sehr gut für uns beide ausgegangen ist – du erinnerst dich.“ Seine Stimme klingt jetzt wütend. 

Ansgar wird schlagartig ernst und murmelt. „Verzeih mir, mein Bruder, ich hatte es vergessen.“ 

„Ich aber nicht – und jetzt kommt, und beeilt euch. In zwei Stunden treffen wir uns wieder hier, auf bald.“ 

Er öffnet die Türe und ist verschwunden, Ansgar blickt immer noch auf den leeren Sitz neben ihm. 

Ansgar?, frage ich ihn in Gedanken, wir sollten jetzt los. Er seufzt kurz, reißt seinen Blick von dem Sitz los. 

Ja,
du hast recht, lass uns gehen, sagt er in meinem Kopf. 

Ansgar? frage ich erneut. 

Hmm?, höre ich nur kurz. 

Wirst du mir mal irgendwann erzählen, was damals zwischen euch vorgefallen ist? 

Entsetzt blickt er mich an. 

Nein, niemals. Seine Stimme in meinem Kopf ist laut. Ich zucke mit den Schultern, dann eben nicht, schicke ich ihm in Gedanken und steige aus. 

Wir gehen aus der Garage und schließen das Tor, ich blicke mich um. Wir befinden uns fast in der Innenstadt – Joshs Laden ist nicht weit weg. 

Alles sieht verändert aus, dreckig öde und leer. Normalerweise ist um diese Uhrzeit die Stadt belebt und voller Menschen, jetzt sieht man kaum jemanden. Hunde bellen um die Wette und ein paar Ratten laufen an den Häusern entlang. Der Geruch von Feuer und Rauch dringt zu mir durch, irgendwo mitten in der City muss es brennen. 



Meine Stadt ist nicht wiederzuerkennen, in einen Trümmerhaufen haben die Vampire sie verwandelt – in Schutt und Asche gelegt. 

„Es sieht furchtbar hier aus“, auch er blickt sich um. 

„Ja, sie haben ganze Arbeit geleistet. Komm, wir müssen los.“ 

Er zieht mich am Arm auf die andere Seite und wir gehen langsam an den Häuser vorbei. 

Mit einem Mal schubst Ansgar mich in einen Hauseingang und presst mich gegen die Wand. 

Sei still, da kommt einer, zischt er in meinem Kopf. Tatsächlich geht jemand dicht an dem Hauseingang vorbei, sein Vampirgeruch dringt bis zu mir und mir läuft ein Schauer über den Rücken – er riecht widerlich, nach Asche und Rauch, wie frisch aus der Hölle. 

Er hat ein Telefon am Ohr und spricht hinein, wahrscheinlich der Grund, warum er mich nicht gerochen hat. Das Glück ist auf unserer Seite – noch.

Langsam schleichen wir uns wieder aus dem Eingang und gehen weiter an den Häusern vorbei in Richtung Innenstadt. Ansgar geht an der Straßenseite, ich an den Häusern vorbei. 

Plötzlich schießt ein Arm aus einem Eingang und packt mich an der Schulter, unbarmherzig zieht er mich in den dunklen Flur hinein. Ich schreie nur kurz auf – vor Überraschung. 

Natascha, höre ich in meinem Kopf, da ist Ansgar auch schon bei mir. Er rennt den Angreifer einfach um, da der aber noch meinen Mantel gepackt hat, wirbele ich mit herum. 

„Lass los“, sagt Ansgar gepresst und dann höre ich schon ein scharfes Knacken und Krachen, als er dem fremden Vampir das Genick bricht. 

Augenblicklich bin ich wieder frei, die Hand fällt schlaff herab und der Unbekannte, fällt mit einem dumpfen Geräusch, auf den Boden. 

Alles in Ordnung bei dir?, fragt Ansgar in meinem Kopf 

Ja, ja, hab mich nur erschreckt. Was machen wir jetzt mit ihm?, schicke ich ihm zurück. 

Statt einer Antwort stürzt sich Ansgar auf den am Boden liegenden Vampir und reißt ihm mit einem gewaltigen Ruck den Kopf ab. Im hohen Bogen schmeißt er danach den Kopf weiter in den Flur hinein. 

Er blickt mich an und grinst. 

Das machen wir mit ihm. 

Mit einem fauchenden Geräusch fangen die Überreste an zu brennen. Wir wenden uns dem Ausgang zu und blicken uns rechts und links um.

 „Die Luft ist rein, komm weiter“, flüstert Ansgar. 

Es ist nicht mehr weit, vorne kann ich die Leuchtschrift schon erkennen. Sie stimmt mich traurig, nie war bei Josh die Leuchtschrift ausgeschaltet – Tag und Nacht ließ er sie brennen. Wir stehen vor dem Geschäft und blicken uns um. 

„Schnell, rein“, sagt Ansgar knapp. Wir stoßen die Tür nur ein bisschen auf, damit das Glöckchen uns nicht verrät. 

Dunkel ist es hier drin – und wie immer riecht es nach fast nichts. Außer einem starken Vampirgeruch, der noch satt in der Luft hängt. 

Sachen liegen auf dem Boden verstreut, das Bücherregal ist umgeworfen und die Bilder von den Wänden gerissen. Hier hat wahrhaftig jemand etwas gesucht – dringend gesucht, und gefunden. An einer Säule, die ungefähr in der Mitte des Raumes steht, ist keine Unordnung zu sehen. Jedes Stück steht noch an seinem Platz. Die Säule ist mit verschiedenen, zum Teil echt kitschigen, Dingen überladen. Auf dem oberen Brett ist ein kleiner Platz frei, da sieht man Krümel und Dreck liegen. Ich zerreibe ihn zwischen Daumen und Zeigefinger und rieche dran. Steingeruch steigt mir in die Nase. Ansgar blickt sich langsam und suchend um – ich bezweifele, dass wir hier einen Hinweis finden werden, sonst hätten die anderen ihn auch gefunden. Sie haben bestimmt gründlich genug gesucht. 

„Der Stein hat hier oben gelegen, Ansgar“, flüstere ich ihm zu. Typisch Josh ist das, wo kann man einen Baum am besten verstecken – in einem Wald, da finden ihn keiner. Ein unnutzes Ding – zwischen anderen unnutzen Dingen. Ich betrachte wieder die Säule, sehe den freien Platz, wo der Stein gelegen hat und sehe die Sachen, die daneben stehen und liegen. 

Eine Schneekugel, mit den Rentieren und dem Weihnachtsmann im Schlitten, ein silbernes Teeei und ein überaus kitschiger Grabstein in Miniformat aus Plastik. Schwarz mit grüner Farbe marmoriert. In goldenen Buchstaben steht R.I.P. drauf. 

Ich schlage mir vor die Stirn und rufe in Gedanken: Ansgar, ich weiß jetzt wo Josh ist. Ich Idiot, das ich nicht früher darauf gekommen bin. Pfefferminzgeruch – ja, natürlich. Komm, wir müssen los. Aufgeregt packe ich Ansgar am Arm und ziehe ihn zum Hinterausgang. 

Wo willst du hin?, fragt er mich verblüfft. 

Auf den Friedhof, wo sonst, dort liegt Josh begraben, antworte ich ihm. 

Was?, ist alles, das in meinem Kopf erklingt. 

Ja, schicke ich ihm zurück und spähe aus dem Hinterausgang. 

Er hat es mir vor Jahren selbst erzählt, ich bin aber erst jetzt wieder drauf gekommen, durch den blöden Grabstein, aus Plastik. 

Ich verstehe kein Wort, von dem, was du erzählst. Ansgars Stimme in mir klingt irritiert.

Wir laufen los, über die Hinterhöfe, zu einem anderen Ausgang, als den zur Straße. 

Wusstest du, das Josh früher Tee geliebt hat?, frage ich ihn in Gedanken. 

Nein, ich habe mit ihm nie über seine
menschliche Zeit geredet. Ansgar scheint nachdenklich. 

Dann bin ich ja froh, dass ich so eine neugierige kleine Person bin. Ich habe ihn nämlich danach gefragt und er hat mir irgendwann von seiner Vorliebe für Tee erzählt. 

Ansgar zuckt mit den Schultern, ja und?


Mittlerweile sind wir am Friedhof angekommen und stehen vor dem großen eisernen Tor. Ich ziehe die Luft durch die Nase ein und suche nach feindlichen Gerüchen. Keine Vampire in der Nähe. 

Er hat mich mal zu diesem Friedhof mitgenommen, beginne ich wieder und gebe dem Tor einen kleinen Schubs, es schwingt auf und wir betreten langsam den Friedhof. 

Da hat er mir ein Grab gezeigt und mir eine Geschichte dazu erzählt. 

Ja?, erklingt es erneut. 

Der oberste Boss der Teefabrik wurde hier auf diesem Friedhof begraben. 

Ja?, Ansgar ist jetzt wirklich neugierig. 

Er hatte wohl einen kleinen Spleen, hat seinen Tee aber über alles geliebt, darum hat er sich mit einer seiner Packungen Tee beerdigen lassen. 

Ansgar hebt die Hand, halt, lass mich
raten, mit einer Packung Pfefferminztee, er schmunzelt. 

Du hast es erfasst, es ist zwar schon Jahrzehnte her, aber der Geruch ist wohl immer noch vorhanden – stark genug für Maria jedenfalls. 

Und wie kommst du jetzt darauf?, Ansgar sieht nach wie vor verwirrt aus. 

Durch den Plastikgrabstein, der neben dem freien Platz lag, da stand doch R.I.P. drauf. 

Ja, das heißt Requiescat in pace – Ruhe in Frieden, unterbricht er mich. 

Ja, oder wenn man so verrückt ist wie Josh, auch Ruhe in Pfefferminze. Ich sehe Ansgar strahlend an, er grinst zurück. 

Gleich haben wir ihn gefunden, es geht ihm bestimmt gut, mach dir keine Sorgen mehr. 

Ich mache mir keine Sorgen, alles wird gut, denke ich zurück. 



Langsam gehe ich über den Friedhof, ich suche das Grab. Ich kann mich nicht mehr so genau daran erinnern, wo es lag. In einer Ecke, das weiß ich noch, unter einem Baum – da ist es, plötzlich stehe ich davor. 

Ansgar neben mir meint. „Bist du sicher, dass es das ist?“ 

„Ja“, ich ziehe eine Nase voll Luft ein, ich meine einen Hauch von Josh zu riechen, es kann aber auch nur Wunschdenken sein. Ich bücke mich und beginne mit den Händen zu graben, die Erde wegzuschaufeln, Ansgar hilft mir. Nach dreißig Zentimetern wird Joshs Geruch stärker, ich werde schneller. Mit einem Mal fühle ich Stoff unter meinen grabenden Fingern, darunter etwas festes, Fleisch. Das ist er, das muss er sein. Wir haben ihn gefunden, jubele ich in meinem Kopf. Ansgar stellt sich auf die Ränder des Grabes und schaufelt die Erde weg, wie ein Hund. 

Im nu ist Josh ausgegraben, ich ziehe ihn an seinem Arm aus dem Grab, halte ihn gegen mich gelehnt fest und setze ich mich mit ihm auf den Boden. Er hängt schlaff in meinen Armen, ich wische Erde und Dreck aus seinem Gesicht und aus seinem Haar. 

Ansgar kniet vor mir, das ganze Grab stinkt nach Pfefferminze, einfach widerlich, sagt er in meinem Kopf, ich muss grinsen und schicke ihm zurück: Ich bin froh, das Josh so eine Vorliebe dafür hat, nur so haben wir ihn gefunden. 

Ja, zum Glück, wie geht’s ihm? 

Nicht so gut, er braucht dringend was zu trinken. Hast du eine Konserve mitgenommen? Ich ärgere mich, dass ich nicht selbst daran gedacht habe. 

Nein, warte hier, ich hole eine, schon ist Ansgar weggerannt. 

Ich tätschele leicht die Wangen von Josh und sage: 

„Josh, wach auf, bitte. Komm zu dir, ich bin’s, Natascha. Josh, bitte.“ Seine Augenlider beginnen zu flattern, die Lippen bewegen sich leicht – zum Glück, er lebt noch. Er öffnet die Augen und blickt sich suchend um, dann hat er mich entdeckt. 

„Natascha? Bist du das wirklich?“, seine Stimme klingt krächzend und schwach. 

„Ja, ich bin’s wirklich, ich bin hergekommen um dich zu holen.“ 

Ich lächele und fühle mich so leicht ums Herz – ich könnte weinen vor Freude – wenn ich weinen könnte. 

„Bist du auch tot? Haben sie dich doch erwischt – wo ist Ansgar, ist er auch …“ 

Ich runzele meine Stirn, „Josh, ich bin nicht tot, du auch nicht und Ansgar … der holt gerade etwas.“ Wieder blickt Josh mich an und seine Augen werden ein bisschen größer: 

„Ich bin nicht tot? Aber du hast doch gesagt, du willst mich holen – wohin denn?“

„Ich habe gemeint, ich hole dich hier raus, ich …“ Plötzlich kniet Ansgar wieder vor mir, er hat eine ältere Frau im Arm, die scheinbar ohnmächtig geworden ist. 

„Was soll das denn?“ Ich reiße meine Augen auf und starre ihn an. „Ich habe gedacht, du holst eine Konserve für ihn.“ 

Ansgar grinst, ich weiß es ist eine große
Konserve geworden, vielleicht braucht Josh ja ein bisschen
mehr.


Ich schüttele leicht mit dem Kopf. 

„Josh, willst du was trinken? Ansgar hat dir … eine Kleinigkeit besorgt.“ 

Josh schließt die Augen und stöhnt. „Ja, Blut wäre jetzt nicht schlecht, aber ich bin zu schwach.“ 

Ich nehme den Arm der Frau und beiße kräftig in ihr Handgelenk, direkt über den Pulsadern, sofort schießt ihr warmes, frisches Blut hervor. Ich hebe Josh noch ein bisschen an, öffne seinen Mund und halte ihm den blutenden Arm daran. 

Zuerst läuft das Blut fast nur an seinem Mund vorbei, dann schluckt er ein paar Mal. Plötzlich ist wieder ein Funke Leben in ihm, er reißt mir förmlich den Arm aus der Hand und saugt begierig das Blut in sich hinein. Es geht ihm nach ein paar Sekunden aber scheinbar nicht schnell genug, so stürzt er sich auf den Hals der Frau und schlägt ihr seine Zähne in die Haut. 

Ansgar und ich grinsen uns an. 

Gut, das du so eine große Konserve geholt hast, schicke ich ihm in Gedanken. 

Tja, ich
habe es mir gedacht, sagt er leise in meinem Kopf. 

Erst als sie ganz leer ist, lässt Josh von ihr ab und lehnt sich stöhnend, mit geschlossenen Augen nach hinten. Ich kann sehen, wie seine Zähne wieder normal werden. 

Wie viel Zeit haben wir noch Ansgar?, frage ich ihn in Gedanken. Mir wäre es lieber, wenn Josh alleine gehen kann, das dauert aber noch ein wenig. 

Wir haben noch eine Stunde, fast.
Lassen wir ihm ruhig noch ein bisschen Zeit. Ansgar nimmt die Frau und legt sie in das Grab, in dem eben noch Josh beerdigt war. Langsam schaufelt er die Erde über sie. Am Ende kann man kaum noch sehen, dass dieses Grab geschändet wurde. 

Gute Arbeit, du könntest Totengräber werden, schicke ich ihm. 

Er erhebt sich und blickt mich merkwürdig an. In meinem Kopf höre ich ihn sagen, alles schon
durchgemacht, ist mir zu anstrengend gewesen.




Langsam öffnet Josh die Augen. „Hallo Leute, wie geht’s euch?“ Seine Stimme ist noch leise und rau. 

„Gut, mein Freund“, sagt Ansgar langsam, „wie hast du es nur in dieses Grab geschafft?“ 

Josh blickt vor sich hin und zieht die Augen düster zusammen. 

„Ich weiß nicht mehr genau, aber, das ist jetzt auch unerheblich.“

Josh schluckt angestrengt. 

„Ansgar, ich habe geschworen, den Stein mit meinem Leben zu beschützen …  Ich habe versagt.“ 

Er senkt den Blick, Ansgar presst die Lippen zusammen und antwortet nicht, er gibt ihm recht. 

„Weißt du, woher man gewusst hat, das du
den Stein verwahrst?“, frage ich Josh neugierig. Er schüttelt nur stumm den Kopf. 

„Jedenfalls hat ihn jetzt Moritus, und wir müssen den Stein wiederherzaubern“, sage ich grimmig. 

Josh blickt mich erstaunt an. „Wie kommst du darauf, dass Moritus den Stein hat? Er würde ihn nicht anfassen, er war auch nicht dabei – er ist nie dabei. Er schickt immer nur seine Helfer, selbst macht er sich nicht die Hände schmutzig.“ 

Ich ziehe meine Brauen zusammen und sehe Josh an. „Wer zum Teufel hat den Stein denn jetzt?“ 

Josh zögert kurz. „Dennis, hat ihn. Er ist des Teufels rechte Hand, er verwahrt ihn. Dennis, dein Sohn.“ 

Ich starre vor mich hin, in meinem Kopf kreisen die Gedanken. 

Dennis – er hat den Stein – er ist des Teufels rechte Hand. Dieser verfluchte, kleine Dreckskerl, denke ich – ich werde dich erwischen. 

Natascha?, höre ich ganz am Rande Ansgars Stimme in meinem Kopf, so langsam müssen wir aber los.

Ich blicke in Ansgars schöne Augen, der rote Ring pulsiert leicht und das Feuer lodert kurz auf. 

Ja, du hast recht, schicke ich ihm zurück und erhebe mich. 

„Kannst du alleine gehen, Josh?“, frage ich und halte ihm meine Hand hin um ihm aufzuhelfen. Er packt meine Hand und im gleichen Augenblick steht er schon wieder. 

„Ja, ich denke doch“, sagt er und grinst. Ich grinse zurück, viel zu froh darüber, dass er heil und unversehrt wieder da ist. 

„Kommt“, flüstert Ansgar, „wir müssen zum Wagen, Nicki wird schon warten.“ 

„Wer ist Nicki?“, fragt mich Josh und runzelt die Stirn. Mir fällt ein, dass er ebenso nichts von Ansgars Bruder wissen kann – da er mir schon von ihm erzählt hätte. 

„Er ist Ansgars Bruder, er hat uns aufgespürt, von Moritus erzählt und von dem Stein.“ 

Vor meinen Augen sehe ich Ansgar, wie er mit wutverzerrtem Gesicht, Nicki aus unserer Wohnung wirft. 

„Ohne ihn, wären wir jetzt nicht hier“, setze ich langsam hinzu. 

„Wie habt ihr mich gefunden? Dieser Nicki konnte davon kaum wissen.“ Josh sieht mich neugierig an. 

Ich muss grinsen. „Wir haben ein Orakel befragt, und …“ 

„Ihr wart bei Maria?“ Joshs Stimme ist schneidend und laut. 

„Wie könnt ihr nur. Ansgar, wie konntest du das nur zulassen, du weißt doch, dass sie dafür ein Opfer verlangen wird – oder ein Pfand.“ 

Josh sieht Ansgar wütend an, dieser blickt zu Boden und murmelt: 

„Sie war unsere einzige Hoffnung. Ohne sie hätten wir nicht gewusst, wo sich der Stein befindet – oder wo du bist.“ 

„Moment mal“, rufe ich dazwischen, „Maria verlangt ein Opfer, oder ein Pfand? Davon hast du mir noch nichts erzählt, Ansgar.“

Er blickt mich an, der glutrote Ring pulsiert heftig.

„Es ist auch nicht nötig, dass du das weißt. Und jetzt leise, wir sind gleich wieder am Wagen.“ 

Ansgar geht weiter, ich schicke ihm meine Gedanken. Warum hast du mir nichts davon erzählt, wie sieht das Pfand denn aus, oder welches Opfer verlangt sie denn? 

In meinem Kopf bleibt es still, völlige Ruhe ist eingekehrt, er spricht nicht mehr mit mir. 

Wir stehen vor der Garage, in der unser Bentley geparkt ist, Ansgar stößt einen leisen Pfiff aus – es ist vielmehr ein Zischen, wie das einer Schlange. Um die Ecke der Garage linst Nicki und blickt uns grinsend an. 

„Da seit ihr ja wieder“, mit einem Blick auf Josh fügt er hinzu, „und ihr habt ihn gefunden. Gut.“

Ansgar stellt die beiden einander vor und sie reichen sich die Hände. Wir vier stehen etwas befangen vor der Garage und niemand sagt ein Wort. 

Nicki bricht das Schweigen. „Was machen wir jetzt?“ 

Sofort antwortet Ansgar ihm: 

„Wir fahren nach Hause – auf der Stelle.“

„Nein“, rufe ich, „ich werde Dennis suchen und ihn erledigen – das hätte ich bei seiner Geburt schon machen sollen. Aber damals wusste ich noch nicht, was ich heute weiß. Somit werde ich diesen Fehler korrigieren. Jetzt und hier.“ 

Ich presse die Lippen zusammen, es ist mein voller ernst und mir ist es im Moment auch egal, wenn keiner von den anderen mitkommt. Ich würde mich meinem missratenen Sohn auch alleine in den Weg stellen. 

Nicki grinst über das ganze Gesicht. „Ich schließe mich dir an.“ 

Ich lächle kurz zurück und bin erleichtert. Wir sehen alle Josh an, sein Blick schießt zwischen uns hin und her. 

„Was gedenkst du zu tun?“ Ansgars Stimme ist kalt. 

„Mors certa, hora incerta“, sagt Josh langsam und lässt Ansgar dabei nicht aus den Augen. 

„Der Tod ist gewiss, ungewiss ist seine Stunde, Ansgar. Ich kann und will nicht dabei zusehen, wie eine wildgewordene Bestie meine Stadt und meine Freunde niedermäht. Ich bin es mir schuldig, ich bin es den anderen schuldig.“ 

Er tritt ein Stück näher an Ansgar heran und blickt ihm pfeilgerade in die Augen. 

„Ansgar, ich bin es meiner verfluchten Seele schuldig.“ 

„Deine Seele wird noch verfluchter sein – hinterher.“ Ansgar presst die Lippen aufeinander und wendet sich um, er will gehen. Ich schieße vor und packe ihn am Arm, er hält an. 

Ansgar, schicke ich ihm in Gedanken, wo willst du hin, komm doch mit uns. 

Er dreht sich nicht um, steht nur mit dem Rücken zu mir und starrt vor sich auf den Boden. Ein paar Sekunden bleibt es still in meinem Kopf, ich denke schon darüber nach, ob ich meine Frage laut aussprechen soll, da höre ich ihn. 

Du weißt, warum ich nicht mit euch gehe. Du weißt es genau. Ich habe dir gesagt, dass ich meinen Entschluss nicht ändern werde. Es tut mir leid. 

Ansgar, ich … ich kann es einfach nicht glauben, das du bereit bist, all die anderen, deine Stadt und auch den hohen Rat, im Stich zu lassen – für … für deine Seele. 

Ich starre ihn an, starre auf seinen Rücken und kann es wirklich nicht begreifen. Insgeheim habe ich geglaubt – nein gehofft, das, wenn Ansgar erst mal hier ist, doch noch weiter macht, das er es nicht übers Herz bringen würde alles hinzuschmeißen – ich habe mich geirrt, schwer getäuscht. 

Nichts ist mir wichtiger, höre ich seine Stimme in mir und sie klingt kalt, – als meine Seele.
Noch nicht einmal … du.


Ich reiße meine Augen auf und lasse seinen Arm los. In meinem Kopf ist eine dumpfe Leere eingetreten, ich kann nichts mehr denken. 

Langsam dreht sich Ansgar um und blickt mich an. In meinem Kopf ist alles nur noch leer und dunkel, so erstaunt es mich nicht sonderlich, das seine Augen das gleiche wiederspiegeln. 

Sie sind erneut nur schwarze, glanzlose Teller, ohne Tiefe, ohne Feuer. Wie damals im Gefängnis des hohen Rates – da gab es auch nur noch diese Schwärze und Leere. Diese innere Dunkelheit. 

Es tut mir leid, Natascha, höre ich ihn ein weiteres Mal in mir flüstern. 

„Das glaube ich dir nicht“, sage ich kalt zu ihm, „du bist der, der du bist, und im Moment bist du ein verfluchter Bastard.“ 

Er senkt seinen Blick. 

„Ja, du hast vermutlich recht. Aber es wird nichts ändern können. Auf bald“, er wendet sich wieder um – er will wirklich gehen. 

„Das weiß ich noch nicht“, sage ich zu ihm, sein Kopf ruckt herum und er starrt mich an – starrt mich mit diesen schwarzen, glanzlosen Tellern an. 

Bitte, Natascha. Lass es nicht so enden, sein Gesicht sieht gequält aus. 

„Ich beende gar nichts, Ansgar. Ich habe lediglich gesagt, dass ich nicht weiß, ob wir uns wiedersehen. Es ist nicht mein Entschluss zu gehen, es ist der deine. Du musst tun, was du tun musst, Ansgar.“ 

Ich verschränke die Arme vor dem Körper, plötzlich friere ich. Ich bin ein Vampir, mir wird nicht kalt, ich kann nicht frieren. Aber diese Kälte kommt auch nicht von außen, sie kommt aus meinem Inneren, sie überflutet meine Organe, mein Blut und lässt alles in mir zu Eis erstarren. Mein Inneres lässt mich frieren. 

„So sei es ich muss tun, was ich tun muss – und jetzt muss ich meine Seele retten.“ 

Er hebt seine Hand und streicht mir ganz leicht über die Wange, in meinem Kopf höre ich seine Stimme, sie klingt traurig. 

Ich werde immer bei dir sein, egal was geschieht, vergiss das niemals. Ich
liebe dich, auf immer, auf ewig.


Bevor ich noch etwas erwidern kann, dreht er sich um und ist weg. 

Ich starre auf den Punkt, wo er eben noch gestanden hat, dann gehe ich zu den anderen. 

 „Was machen wir jetzt?“, wiederholt Nicki seine Frage. 

Ich blicke Josh an. „Weiß jemand, wo sich Dennis und der Stein aufhalten könnte?“ 

Josh überlegt kurz. „Jeanie vielleicht, wenn sie noch lebt. Wir könnten zu ihr, ich weiß, wo sie wohnt.“ Nicki und ich nicken zustimmend, auch wenn ich gar nicht begeistert bin, von der Aussicht, Jeanie zu vertrauen, immer noch kann ich sie nicht leiden und es wird sich auch nichts daran ändern. 

Josh führt uns durch die Straßen zu ihrer Wohnung. Unterwegs muss ich ununterbrochen an Ansgar denken, ich sehe seine schwarzen Augen vor mir und höre seine Worte in mir. 

Meine Seele ist
mir wichtiger als du – ich werde immer bei dir sein, egal
was geschieht. Egal, was geschieht? Es ist schon geschehen – du hast mich verlassen. 

Mir ist nichts wichtiger – nur du bist wichtig in meinem Leben. Meine Seele würde ich mit Freuden für dich hergeben, wenn ich sie nicht schon verloren hätte. Ich muss wieder an diese Stimme in mir denken, die ich in dem Gefängnis des hohen Rates gehört habe: Nichts kann euch trennen, nichts sollte euch trennen,
auch nicht der Tod. Seine Seele hat uns getrennt, das hatte die Stimme bestimmt nicht bedacht, dass seine verfluchte Seele uns trennen wird. 

Ich überlege weiter, so renne ich Nicki in den Rücken, als dieser anhält. Er wendet sich um und zischt mich an. „Pass doch auf, wo du hintrittst.“ 

Ich murmele nur eine Entschuldigung, blicke mich dann um. Wir sind in der besseren Gegend unserer Stadt angelangt und stehen vor einem Haus, Josh hat gerade geklingelt. Der Summer ertönt und wir gehen in den Hausflur. 

Im dritten Stock erwartet uns Jeanie, an den Türrahmen gelehnt, mit einem spöttischen Gesichtsausdruck. 

„Da kommen ja die Schuldigen. Sind aus ihrem Mauseloch gekrochen und wollen jetzt wieder alles geraderücken?“ Sie dreht sich um und geht in ihre Wohnung zurück, sie lässt die Türe offen stehen. Wir treten ein und schließen sie hinter uns wieder. 

Jeanie ist in ihr Wohnzimmer gegangen und hat sich auf das Sofa gesetzt. Mir fällt ein, dass sie von Joshs Verschwinden wohl nichts mitbekommen hat, da sie sonst nicht so ekelig wäre. Oder ist sie überhaupt nicht in der Lage sich Sorgen um einen Freund zu machen? Vielleicht ist sie genau die gefühlskalte Schlampe, für die ich sie halte, denke ich und bin froh, dass meine Gedanken nur mir gehören, das niemand anders sie lesen kann. 

„Was wollt ihr hier bei mir – in diesen Zeiten des Terrors?“, fragt sie arrogant und schlägt die Beine übereinander. 

„Uns kurz ausruhen und dich etwas fragen“, meint Josh und blickt sie lächelnd an. 

Sie scheint zu überlegen, erwidert dann aber sein Lächeln und fragt uns: „Möchtet ihr etwas trinken? Es ist noch genug im Kühlschrank, ich gehe nicht mehr vor die Türe – nicht, wenn es sich vermeiden lässt.“ Sie lächelt flüchtig und sieht verlegen aus. 

Mich kann sie damit aber nicht beeindrucken, ganz im Gegenteil, sie sitzt hier, und wartet auf das Ende des Terrors, auf das Ende – wie immer es auch ausgehen mag und rührt keinen ihrer schlanken Finger um sich für eine Seite zu entscheiden. 

Ich hasse sie, jetzt noch mehr als sonst. 

Um meine Gefühle zu verbergen gehe ich in die Küche, zu ihrem Kühlschrank und hole mir eine Dose Blut. Durch das Küchenfenster kann ich ihre Terrasse sehen, am Horizont geht die Sonne gleich unter. Zurück im Wohnzimmer frage ich sie: „Jeanie, darf ich mal auf deine Terrasse, ich brauche ein bisschen frische Luft.“ Jeanie nickt und vollführt eine Handbewegung, für die ich sie auf der Stelle umbringen könnte. Aber ich bedanke mich nur höflich und gehe mit meiner Konserve durch die Terrassentüre an die frische Luft. 

Neben der Terrasse kommt der langgezogene Dachvorsprung herunter, ich springe hoch und gehe bis auf die Spitze, setze mich auf den Dachfirst und beobachte die Sonne, wie sie langsam am Horizont untergeht. 

Plötzlich sehe ich Nickis grinsendes Gesicht. 

„Ist es gestattet, dir Gesellschaft zu leisten?“, fragt er. Ich nicke nur, er klettert ebenfalls hoch und setzt sich neben mich. 

„Ich kann den beiden unten nicht mehr zuhören, ihr Geschwafel ist ja unerträglich“, sagt er und grinst mich an. 

Ich halte ihm meine Dose mit Blut hin und lächle ihn an. Er nimmt einen großen Schluck und gibt sie mir zurück. 

„Danke, das ist nicht schlecht.“ Wir blicken beide in die untergehende Sonne. 

Plötzlich holt Nicki tief Luft und murmelt: 

„Mitten im Leben sind wir vom Tod umgeben – auch die Sonne stirbt jeden Tag aufs Neue, und die Dunkelheit muss sterben, da die Sonne wieder aufersteht.“ Er blickt mich an und der rote Ring in seinen Augen pulsiert heftig. 

„Wie kommst du damit klar?“, fragt er mich und seine Stimme ist leise. 

Ich weiß genau, was er meint, ich reiße mich von seinen Augen los und sehe wieder der sterbenden Sonne zu. 

„Auch in mir ist eben ein Teil gestorben, Nicki. Ich weiß noch nicht, ob er wieder aufersteht. Ob die Dunkelheit in mir wieder sterben wird.“

Ich trinke nochmals einen Schluck und halte die Dose Nicki hin. Er lehnt ab und fragt: 

„Willst du immer noch wissen, was damals geschehen ist, zwischen Ansgar und mir?“ 

Ich denke darüber nach – was kann schon passieren, ich sehe Ansgar jetzt schon mit anderen Augen, schlimmer kann es kaum noch werden, ich nicke und will noch einen Schluck aus der Dose nehmen, aber sie ist bereits leer – so leer wie ich.



Nicki blickt verträumt zum Horizont und auf die Sonne, sie ist nur noch zur Hälfte sichtbar, dann starrt er vor sich hin und beginnt zu erzählen: 

„Es war 1732, in Frankreich, ich lernte ein Mädchen kennen. Eine Schönheit“, Nicki grinst kurz, „blonde, lange Haare und ein wunderschönes Gesicht. Sie war mein Engel. Das dumme an der Sache: Sie war ein Mensch und ich ein Monster. Sie wusste nicht, welcher Dämon in Wirklichkeit in mir wohnte. 

Ich wollte mich ihr auch nicht offenbaren, ich liebte sie so, wie sie war – ich wollte sie gar nicht anders haben. 

Ansgar erzählte ich damals nichts von ihr, wir waren kurz getrennt, er war, glaube ich, in England. Weiß nicht mehr genau, warum. 

Angelie und ich verlebten eine wunderschöne Zeit – ich dachte nicht an Morgen oder an die Zukunft. In ihrer Nähe fühlte ich mich wohl. Nur ab und zu musste ich mich sehr zusammennehmen.“ Nicki blickt mich erneut an und grinst schief. „Du verstehst? Aber ich konnte mich beherrschen, ich schaffte es wirklich, sie kein einziges Mal zu beißen. 

Irgendwann kam Ansgar von seinen Raubzügen wieder und wollte unbedingt, dass ich mit ihm nach Italien reise – wir waren noch nie dort gewesen. Ich wollte nicht, ich wollte Angelie nicht verlassen. Auf der anderen Seite, wollte ich Ansgar aber auch nichts von ihr erzählen, ich traute ihm nicht – irgendwie.“ 

Nicki legt eine Pause ein, ich betrachte ihn – sein Blick ist abwesend in die Ferne gerückt. Dann holt er erneut tief Luft und senkt den Blick. 

„Natürlich hat er es doch irgendwie erfahren. Ich weiß nicht wie, vielleicht war ich zu unvorsichtig“, 

Nicki schüttelt den Kopf und zuckt mit den Schultern. 

„Ich weiß es nicht. Jedenfalls wollte ich sie wieder besuchen und fand sie in ihrem eigenen Blut vor. Der Dreckskerl hat sie nicht einfach nur ausgesaugt – er hat sie geschändet, dann zerfleischt und sie in ihrem Blut liegengelassen. Für mich liegengelassen, damit ich meinen kleinen süßen Engel finde. So das ich weiß, was er von dieser Affäre hält.“ 

Ich starre Nicki mit offenem Mund an und kann kaum glauben, was ich da höre.

„Ich bin ein paar Tage durch die Gegend gelaufen, um mich zu sammeln. Dann erst habe ich ihn zur Rede gestellt. 

Es war ein Fehler, ich hätte ihn sofort kalt machen sollen, da hatte ich noch genug Wut in mir.“ 

Mich durchläuft ein Schauer.

„Ich habe ihn gefragt, was das sollte und er hat nur geantwortet, das unsere Freundschaft wohl mehr wert sei, als ein dummes Flittchen – noch dazu ein menschliches, für die es ja nur eine Verwendung gäbe. Und ob ich meine Instinkte vergessen, ob ich unseren Kodex verdrängt hätte. Ob ich meine Seele verloren hätte.“ 

Nicki lacht kurz und trocken auf. 

„Gerade er fragt mich, ob ich meine Seele verloren habe –  gerade er. Ich habe ihm geantwortet, dass nur einer, der solch eine Tat begeht, ohne Seele sein kann. 

Daraufhin hat er sein Schwert gezogen und mir fast den Kopf abgeschlagen – ich war unbewaffnet. Als ich vor ihm im Dreck lag, hat er noch einen Satz gesagt, den ich niemals vergessen werde.“ Nicki blickt mich an, seine Augen sind erfüllt mit heißer, roter Lava, die sich träge im Kreis dreht, er ist wütend – unendlich wütend. 

„Hinter der Hölle werde ich noch zu dir sprechen, deine Seele sei verflucht. Meine aber wird in den Himmel auffahren, ich erwarte nur die richtige Zeit. 

Dann hat er sich umgedreht und ist gegangen. Das nächste Gespräch hatten wir in eurem Schlafzimmer.“ 

Nicki grinst ein bisschen schief, ich starre ihn weiter an, ich kann nicht anders und betrachte seine Augen, wo sich die heiße Lava dreht und kleine Feuerstöße auflodern. 

„Warum hast du nicht versucht, Rache zu nehmen?“, frage ich, immer noch ihn anstarrend.

Nicki seufzt und betrachtet den Punkt am Horizont, wo eben die Sonne untergegangen ist. 

„Weil er recht hatte“, sagt er schlicht. 

„Was?“, rufe ich entsetzt, „es kann doch nicht richtig sein, einen Menschen so brutal zu ermorden, noch dazu jemanden, den du liebst.“ Ich bin wie erstarrt. Seine Augen sind wieder normal, der Ring pulsiert noch ein bisschen. 

„Er hatte recht, ich habe unsere Freundschaft verraten, den Kodex und auch meine Seele. Wir waren schon fast achthundert Jahre zusammen – haben viel mitgemacht. Ich verrate alles für vielleicht zwanzig Jahre mit einem Menschen. Wobei noch nicht einmal klar war, ob ich mich auch immer beherrschen kann. 

Ansgar und auch ich waren bösartig – eben richtige Dreckskerle. Es war vielleicht nicht ganz …“ Nicki überlegt kurz. „Nett von ihm, sie so zuzurichten. Aber … ich hätte an seiner Stelle auch nicht anders gehandelt. Wir waren wie Tiere – bösartige, wilde Tiere.“ 

„Und heute? Was seit ihr heute?“, frage ich gespannt. 

„Schlimmer als je zuvor.“ Sein Blick geht mir durch und durch, ich runzele die Stirn und will plötzlich nur noch weg hier. 

„Mein Bruder hält die Unsterblichkeit seiner Seele in den kalten Händen“, meint Nicki nachdenklich, „jetzt könnte ich mich an ihm rächen – jetzt wäre die rechte Zeit der Rache.“ 

„W-wie denn?“, hauche ich stotternd. 

Sein Grinsen wird verschlagen und grausam.

„Ich könnte dich töten, dann ist seine Seele verflucht – verdammt dazu in der Hölle zu schmoren – für immer und ewig.“ 

Ich habe Angst, große Angst sogar. 

Auf der einen Seite, sagt Nicki, Ansgar hätte richtig gehandelt, auf der anderen will er mich jetzt töten, um sich doch an ihm zu rächen. 

Stimmt es eigentlich, dass Ansgars Seele verflucht ist, wenn Nicki mich jetzt umbringen würde? Ist es nicht eher so, dass Ansgars Seele schon einen Platz im Himmel hat – weil er mich getroffen hat? 

Plötzlich ist es mir, als höre ich eine bekannte Stimme in meinem Kopf. 

Ich bin immer bei dir,
egal was geschieht, vergiss das niemals. Sogleich fühle ich mich besser, ich schließe kurz meine Augen – du hast recht, mein Geliebter, denke ich – egal, was geschieht. Ich liebe dich, in perpetuum, bis über den Tod hinaus. 

Ich öffne meine Augen wieder und sehe Nicki vor mir, der mich lächelnd anblickt. 

„Ich habe keine Angst, Nicki. Ich bin nicht allein – egal, was geschieht.“

Nickis Lächeln erstarrt auf seinem Gesicht, grimmig meint er: „Eure Verbindung ist stärker, als ich gedacht habe.“ 

Stärker, als du gedacht hast?, frage ich mich in Gedanken, was in aller Welt hattest du vor? Wolltest du mich nicht wirklich töten? Wolltest du nur versuchen, uns auseinander zubringen? Unsere Verbindung trennen? Das hätte ich dir gleich sagen können: Das wird nicht funktionieren. Noch nicht einmal dein schockierender Bericht über seine Schandtaten, hat mich ein Stück von ihm entfernt. 

Wie er mir letztens erst gesagt hat: Wir leben im hier und jetzt,
reicht dir das nicht?


Es reicht mir – verflucht und vergessen sei die Vergangenheit. Nur das Jetzt zählt, sonst nichts. 





Der Blutstein



Kopfschüttelnd stehe ich auf und blicke auf die Reste der sterbenden Sonne. Sie ist nur noch als leuchtender Schein zu sehen – es wirkt fast wie Lava – glühende, heiße Lava, die in der Entfernung kocht und brodelt.

„Danke, dass du mir die Augen geöffnet hast. Ich habe mich noch nie so verbunden mit Ansgar gefühlt – noch nie so nah, wie in diesem Augenblick. Dafür danke ich dir, Nicki.“ 

Ihm bleibt der Mund offen stehen, ich sehe es kaum, da ich mich schon abgewendet habe und vom Dach auf die Terrasse springe. 

Ich werde Ansgar wiedersehen, davon bin ich jetzt überzeugt. Ich werde meinen Gefährten wiedersehen – irgendwann. 



Josh und Jeanie sitzen noch im Wohnzimmer und unterhalten sich. Sie blicken auf, als ich durch die Terrassentür eintrete. 

Ich grinse ein wenig. „Ich wollte mir noch eine Konserve holen“, und gehe einfach weiter in Richtung Küche. Als ich zurück in das Wohnzimmer komme steht Nicki auch da, er beobachtet mich, fixiert mich mit einem Blick, der teuflisch ist. 

Ich grinse frech und hebe meine frische Dose in seine Richtung an. Der glutrote Ring in Nickis Augen pulsiert heftig, er ist auf dem besten Wege wirklich wütend zu werden. 

Es ist mir egal, er hatte seine Chance auf Rache – er hat sie nicht genutzt. Jetzt hat Ansgar die Augen der engen Verbundenheit gefunden. Seine Seele ist gerettet, Nicki kann ihn nicht mehr verletzen. Es ist zu spät. 

Ich werde immer bei dir sein, egal was geschieht – ich weiß mein Geliebter, ich weiß, denke ich und lege meine Hand auf mein stilles Herz. 



Schwungvoll setze ich mich in den Sessel und blicke Josh an. 

„Und? Was machen wir jetzt? Schon eine Idee?“ Ich nippe kurz an meinem Blut. 

Josh steht langsam auf. „Kann ich kurz mit dir reden – unter vier Augen?“ 

„Ihr könnt mein Schlafzimmer nehmen, wenn ihr wollt“, sagt Jeanie und lächelt gönnerhaft. Josh kommt zu mir, zieht mich aus dem Sessel und zu ihrem Schlafzimmer. Er schubst mich hinein und schließt leise die Tür hinter sich. 

Ich lache kurz. „Du weißt, dass sie uns hier auch hören können. So richtig unter vier Augen ist das nicht.“ 

Josh blickt zu Boden. 

„Ich weiß, aber anders geht es nicht. Ich muss mit dir sprechen.“ 

Ich setze mich auf Jeanies Bett und sehe ihn gespannt an. 

„Na dann …schieß los.“

Josh blickt mir in die Augen und holt tief Luft. 

„Kannst du mir mal erklären, was hier los ist? Warum ist Ansgar vorhin einfach abgehauen, er kann doch nicht einfach so alles hinter sich lassen. Und dann dieser Nicki, er war wütend auf dich, als du zurück kamst, vom Dach. Ihr habt euch unterhalten, das habe ich mitbekommen, aber was war dann?“ 

„Mit Nicki ist alles klar, es … war eine persönliche Sache zwischen ihm und Ansgar – zu kompliziert.“ Ich winke kurz ab. 

„Was Ansgar allerdings angeht, und seine Flucht – da brauchst du nur mal an seinen Namen denken, Josh.“

Er runzelt die Stirn. „An seinen Namen denken?“, murmelt er vor sich hin. 

„Ja“, antworte ich, „Ansgar – der sich um die Seele sorgt.“ 

Ich blicke Josh durchdringend an. „Es ist nur die Frage, um welche Seele er sich sorgt; die der anderen, oder … um seine eigene.“ 

Josh weiß endlich, was ich andeuten will, seine Augen werden immer größer. 

„Die Augen der necessitudo,
jetzt verstehe ich dich auch. Er sorgt sich nur um seine eigene Seele, und das der Teufel sein Angebot rückgängig machen könnte, wenn er einen von seinen Kreaturen tötet. Darum also wollte er gleich wieder nach Hause.“ 

Josh nickt ein paar Mal mit dem Kopf. „Jetzt verstehe ich es auch“, murmelt er vor sich hin. „Nun wird mir so einiges klar“, er nickt noch ein paar Mal mit dem Kopf, dann sieht er mich lächelnd an. 

„Jeanie weiß, wo sich Dennis, der Stein und wahrscheinlich die anderen  Vampire aufhalten.“ 

Ich blicke ihn nur fragend an. 

„Du wirst es nicht glauben, aber sie sind dort, wo früher der hohe Rat war, unter dem Rathaus in den unterirdischen Gewölben. Der hohe Rat sitzt in den Zellen und wird bewacht. Da sitzen die Vernichter in der Falle, ich kenne alle Ausgänge, sie können nicht entwischen, ich muss nur noch einige Vampire auftreiben, die uns helfen.“ 

„Das hört sich gut an“, ich blicke ihn nachdenklich an. 

„Was ist los?“, fragt er mich stirnrunzelnd. 

„Darf ich dir auch eine Frage stellen?“ 

Josh zuckt mit den Schultern. „Warum nicht, nur zu“, er grinst leicht. 

„Diese Maria, du hast doch gesagt, das Orakel würde ein Pfand oder ein Opfer für die Befragung verlangen – was genau meinst du damit?“ 

Joshs Grinsen erstirbt in seinem Gesicht.

„Ansgar hat dir nichts darüber gesagt?“, fragt er leise. 

„Nein, Josh, sonst würde ich es nicht erwähnen.“ 

Er holt tief Luft.„Ds Orakel verlangt eine Seele. Für so wichtige und bedeutende Informationen … eine Vampirseele. Eine gute Seele, die es als Pfand betrachtet – bis sie von einer anderen Seele abgelöst wird. Solange wird das Orakel die Vampirseele als Pfand behalten und wahrscheinlich entsetzlichen Qualen aussetzen. Maria ist … böse, sie ist gemeingefährlich und … ja, einfach böse.“

Eine gute Vampirseele – was, wenn Ansgar jetzt vorhat … schnell frage ich Josh: „Bekommt sie oft Vampirseelen, oder bleiben sie lange als … als Pfand dort?“ 

„Zu Maria geht kaum noch einer – so bleiben die Seelen lange Zeit bei ihr. Aber es gibt auch noch einen anderen Weg. Sie kann auch ein Opfer verlangen, dann muss es eine böse Vampirseele sein – die bleibt allerdings bis in alle Ewigkeiten bei ihr.“ 

Josh grinst hämisch. „Und die Ewigkeit kann echt lang werden.“ 

„Bestimmt Maria die Bezahlung selbst oder kann man frei wählen, Opfer oder Pfand?“

„Die Bezahlung bestimmt das Orakel – und meines Wissen gibt es da auch keine Diskussionen drüber. Hat sie euch bei eurem Weggang nichts gesagt?“

Ich rufe mir kurz die Situation ins Gedächtnis zurück. 

„Sie hat nur zu Ansgar gesagt, dann komm das nächste Mal alleine.“ Welches nächste Mal hat sie bloß gemeint, frage ich mich gerade. 

„Dann hat sie seine gute Vampirseele als Pfand gewählt.“ Josh presst die Lippen aufeinander. 

Ich starre vor mich hin und überlege, dann blicke ich Josh entschlossen an. 

„Nun gut, so sei es, aber ich werde ihr eine Seele anbieten, die sie niemals abschlagen kann. Im Tausch – ein Opfer für das Pfand.“ 

Josh sieht verständnislos aus. 

„Wen?“, fragt er knapp. 

„Moritus’ Seele – die Seele eines vom Teufel erschaffenen Vampirs – sie wäre verrückt, wenn sie den Handel abschlagen würde.“ 

Josh grinst über das ganze Gesicht. „Das könnte klappen.“ 

Er setzt sich neben mich auf das Bett, legt seinen Arm um meine Schultern und zieht mich zu sich heran. Wie immer vergräbt er seine Nase in meinen Haaren. 

„Hmm, wie ich deinen Duft vermisst habe, meine Süße. Du hast mir so sehr gefehlt, die ganzen Monate.“ Ich lehne meinen Kopf an seine Schulter und schließe die Augen. 

„Du hast mir auch gefehlt, Josh. Es … es tut mir leid, das ich einfach so geflüchtet bin, ohne ein Wort der Erklärung.“ 

Josh küsst mich aufs Haar. 

„Es ist schon gut, meine Süße, ich habe dich besser verstanden als du denkst. Es war richtig, was du getan hast. Vielleicht nicht gerade der richtige Zeitpunkt, oder der richtige Ort …“

Josh lacht kurz auf. „Ganz bestimmt nicht der richtige Ort. Aber dein Handeln, das war richtig – und nur das zählt.“ 

Erneut küsst er mich aufs Haar. 

„Wenn wir Moritus töten und den hohen Rat befreien, muss Alarich das Urteil aufheben. Du könntest wieder hier in der Stadt wohnen, bei … deinen Freunden.“ 

Ich lächele. „Ja, das wäre schön“, murmele ich, immer noch an seine Schulter gelehnt. „Das wäre wirklich schön“, ich seufze kurz.

Josh schiebt mich von sich weg und blickt mir in die Augen. 

„Aber zuerst müssen wir noch den Stein ausfindig machen und Dennis. Am besten, wir warten bis Mitternacht und gehen dann zu den Gewölben. Bis dahin habe ich auch ein paar Freunde von mir auf die Beine gestellt.“

„Sollen wir hier warten, oder lieber im Wagen?“, falls Ansgar es sich doch noch anders überlegt und zurückkommt, setze ich in Gedanken hinzu. 

Josh scheint einen Moment nachzudenken.

„Ich glaube es ist besser, wenn ihr im Wagen wartet. Ich möchte Jeanie nicht unnötig einer Gefahr aussetzen.“ 

Er sieht mich prüfend an. „Schaffst du es ein paar Stunden, mit Nicki alleine im Wagen zu sitzen, ohne ihn dermaßen zu verärgern, dass er dich umbringt?“ 

„Nimm ihn doch einfach mit“, sage ich schlicht und freue mich schon insgeheim auf ein paar Stunden nur mit mir alleine – mit mir und meinen Gedanken – und mit dem Wind.

Josh runzelt die Stirn. „Du hast eigentlich recht, aber ich möchte dich nicht gerne alleine lassen.“ 

Seine Arme schießen plötzlich vor und er hält mich eisern fest.

„Du hast doch keine Dummheiten vor, oder?“ Erschrocken sehe ich ihn an. „Nein, nein. Wie kommst du denn darauf?“ 

Er lässt seine Hände sinken. „Weil ich dich kenne, besser als du glaubst.“ 

Josh erhebt sich. „Nun gut, ich werde ihn fragen, ob er mit mir geht oder lieber mit dir im Wagen wartet. Wir werden sehen.“ 

Josh geht aus dem Schlafzimmer und ich bleibe auf dem Bett sitzen. 

Du kennst mich nicht, Josh, denke ich bei mir. Keiner kennt mich genau, ich kenne mich ja selbst nicht. 

Ich lege den Kopf in den Nacken und schließe meine Augen. Ich kann es kaum noch erwarten auf den Zinnen der alten Stadtmauer zu stehen und den Wind um mich herum zu spüren. Viel zu lange habe ich den köstlichen Wind aus meiner Stadt nicht mehr gerochen – viel zu lange. 

Ich weiß jetzt, dass alles hier ein Ende nehmen wird, hier in dieser Stadt. Ich werde nicht mehr zurückgehen, werde nicht mehr flüchten. 

Ich werde hier bleiben – egal, was geschieht. 



*



Ich habe ihn vermisst, wirklich vermisst – den herrlichen, köstlich duftenden Wind. 

Wieder einmal stehe ich auf den Zinnen der Stadtmauer, das bröckelige Gestein unter meinen Füßen knirscht leise, ich bleibe ganz still stehen. Wie immer, die Arme ausgebreitet, den Kopf in den Nacken gelegt – erwarte ich meine Gedanken. 

Nicki hat tatsächlich eingewilligt, zusammen mit Josh die anderen Vampire zu holen. Ich hatte schon Bedenken, das er eine weitere Chance nutzen will, um mich vielleicht doch noch zu töten. Einfach so, um sich an Ansgar zu rächen. 

Schnell bin ich auf die Zinnen gesprungen um mich ganz meinen Gedanken hinzugeben. 

Bilder entstehen vor meinem inneren Auge, bekannte Bilder aus der Vergangenheit. Justin, Dennis, Frank, der hohe Rat, Josh – sie alle wirbeln wild durcheinander, verschmelzen zu einem einzigen Bild. Zu einem Gesicht – Ansgars Gesicht mit seinen braunen Augen, um die der glutrote Ring heftig pulsiert. 

Er blickt zornig, er starrt mich an. 

Was hast du nur wieder vor, höre ich seine Stimme in mir drin knurren. 

Du willst dich in Gefahr begeben – du hattest es mir versprochen – du darfst nicht sterben, sonst bin ich allein, sonst bin ich tot. 

Mein Geliebter, du musst deine Seele retten, alles andere ist nebensächlich, denke ich zurück und betrachte sein Gesicht vor mir. Nur das zählt, flüstere ich erneut, du musst sie retten. Ich kann dir nicht mehr helfen, mein Geliebter, ich habe meine Seele schon vor langer Zeit verloren – rettungslos verloren. 

Ansgars Mimik verändert sich und wird zu diesem gequälten Gesichts-ausdruck, den ich heute schon einmal gesehen habe – als er mich verlassen hat. 

Das Bild zerfließt, es zerreißt wie in einem Strudel und ein neues Gesicht formt sich daraus. Ein weibliches, ein schwarzhaariges Mädchen mit reiner, weißer Haut und langen, spitzen Zähnen. Ihre Glutaugen blitzen mich böse an – eine Verrückte schießt es mir durch den Kopf, dann wird mir klar, dass ich das bin – ich blicke mir gerade selbst in die Augen. 

Sehe ich aus, als hättest du mich verloren?, fragt die Verrückte wütend und in ihren Lava-Augen kann ich kleine Feuer lodern sehen. 

Bist du meine Seele?, frage ich neugierig zurück. 

Die Schwarzhaarige verdreht kurz ihre Augen nach oben, dann trifft mich wieder dieser feurige Blick, der mir bis ins Mark geht. 

Natürlich – wer denn sonst.
Du hast mich nicht verloren, ich war nur …still die letzten Jahre. Ich habe dich versucht zu warnen – mehrmals – habe versucht dir Dinge zu erklären. Die roten Augen sprühen Funken und das Feuer in ihnen lodert hoch. Aber du hast ja nicht zuhören wollen.

Meine Seele sieht mich an und ihre Augen und Zähne sind wieder normal. Ihr Blick ist plötzlich traurig – unendlich traurig, bitte, du musst auch mich retten. 

Dich retten?, frage ich erstaunt und kann es nicht fassen, das ich da stehe und eine Unterhaltung mit mir selbst führe. 

Ja, fährt sie fort, ja,
denn auch du hältst meine Unsterblichkeit in der
Hand. Auch mir wird es möglich sein – hinterher – in den
Himmel aufzufahren. Das geht aber nur, wenn
die Augen der
necessitudo Eins sind, wenn beide Herzen im Gleichklang schlagen. Wenn Gut und Böse wieder vereint sind. Nur dann …

Geschehenes kann nicht ungeschehen gemacht werden, antworte ich meiner Seele und spüre ebenso Traurigkeit in mir hochsteigen. Nicht ich bin der, der gegangen ist – Er hat mich verlassen. Er liebt seine Seele mehr als alles andere. Ich habe ihn gehen lassen – er soll sie retten, er soll seine verfluchte Seele retten. Ich … habe ihn gehen lassen. 

Auch er wird die Wahrheit noch erkennen, die Schwarzhaarige lächelt und … ist ganz plötzlich verschwunden. Ich zwinkere ein paar Mal und spüre wieder den Wind um mich herum. 

Vorsichtig lasse ich die Arme sinken und blicke nach vorne. 

Auch er wird die Wahrheit noch erkennen – ich wiederhole den Satz, den meine Seele zu mir gesprochen hat, immer wieder. Doch er ergibt für mich keinen Sinn. Kopfschüttelnd springe ich von den Zinnen herunter – ich will keine vergangenen Bilder mehr sehen, und vor allen Dingen will ich nicht mehr mit meiner Seele sprechen – viel zu leicht kann es passieren, das man dabei verrückt wird. 

Langsam gehe ich zur Garage und setze mich in den Bentley um auf Nicki, Josh und die anderen zu warten. Der Geruch, der mich umfängt ist tröstlich und so vertraut. Er ist fast wie Ansgars Duft – wenn er mich küsst, hier bin ich ihm nahe. 

Ich werde
immer bei dir sein, vergiss das niemals, höre ich seine klare Stimme in mir drin. 

„Ich weiß, mein Geliebter“, sage ich in die Stille des Wagens hinein und lege meine Hand auf mein Herz. 

Plötzlich schlägt es wieder – wumm, wumm, wumm – dann ist wieder Stille eingetreten. Ich nehme meine Hand herunter und betrachte die Handfläche. Immer noch spüre ich das Klopfen meines Herzens auf der Haut. Warum hat es geschlagen, denke ich, Er muss eigentlich immer in meiner Nähe sein, damit es schlägt. 

Schnell reiße ich die Autotüre auf und laufe aus der Garage. 

Ansgar, Ansgar, rufe ich in Gedanken laut, bist du hier? Wo bist du? Zeig dich doch. 

Ich stehe vor dem Garagentor und starre in die Dunkelheit. 

Nichts rührt sich, kein Laut ist zu hören, enttäuscht lasse ich die Schultern sinken, drehe mich um und will wieder zu dem Bentley zurück gehen. 

Da höre ich plötzlich ein Surren, ein Geräusch, wie ein leiser Flügelschlag. Etwas versetzt mir einen heftigen Schlag gegen die Schulter, ich drehe mich blitzschnell um – es ist nichts zu erkennen. Dann erst, kommt der Schmerz, er strahlt von der Schulter aus und verbreitet sich über meinen ganzen Körper. Ich greife mit einer Hand nach hinten, um den Schmerz zu vertreiben, da vernehme ich wieder dieses Surren. Der nächste Schlag geht gegen meinen Bauch, ich krümme mich zusammen und falle auf die Knie. Beide Hände halte ich auf die Schmerzquelle gepresst. Blut quillt zwischen meinen Fingern hervor, vor meinen Augen sehe ich Kreise explodieren. Ich nehme vorsichtig die Hände von meinem Bauch und sehe noch das Ende des Bolzens, der in mir drin steckt. Irgendjemand schießt auf mich, denke ich verwundert und versuche in der Dunkelheit vor mir etwas zu erkennen, jemand schießt auf mich mit einer Armbrust. 

Im selben Augenblick trifft mich der nächste Bolzen – genau in den Hals – ich kann spüren, wie er mir den Kehlkopf zertrümmert, sehe mein Blut – wie in Zeitlupe – spritzen, kleine Knochenteile fliegen umher, dann zerschlägt das Geschoss meinen Halswirbel, zerstört mein Rückenmark. Augenblicklich bin ich vollkommen gelähmt. Mein ganzer Körper ist wie tot – meine Arme fallen an mir herab und mein Körper schlägt dumpf auf der Strasse auf. 

Die Augen sind noch geöffnet, ich kann sie nicht schließen, ich nehme um mich herum alles noch wahr, aber ich kann mich nicht mehr bewegen. Ich spüre auch keine Schmerzen mehr, gar nichts. Aber ich kann hören und sehen, wenn auch nur geradeaus, da die Augen unbeweglich sind. 

Stimmgemurmel dringt an mein Ohr, Männerstimmen, ich lausche ihnen. 

„Ist sie erledigt?“, fragt eine Stimme. 

„Quatsch, sie ist ein Vampir, ich habe ihr in den Hals geschossen, sie ist nur gelähmt, nicht tot“, antwortet die andere Stimme. 

„Bist du sicher, das es auch die Richtige ist?“, fragt die erste Stimme, sie klingt unsicher. 

Der Schütze antwortet ihm: 

„Siehst du noch ein paar kleine schwarzhaarige Vampire hier herumlaufen?“ 

Er legt eine Pause ein, „na also, natürlich ist sie es. Er hatte recht, sie hat hier auf die anderen gewartet – eine leichte Beute für mich.“ 

Er lacht glucksend, bevor er seinen Kumpel anherrscht: 

„Los, hilf mir mal, wir müssen sie fesseln, ich weiß nicht, wie schnell sie sich geheilt hat, wann sie sich wieder bewegen kann, vorher will ich sie im Griff haben.“ 

Ich kann spüren, wie sie meine Arme nach oben ziehen und festbinden – mit Seilen meine Handgelenke zusammenbinden – auch die Füße werden zusammengeschnürt.

Als sie fertig sind, scheinen sie ihr Werk zu begutachten, plötzlich ist einer der Kerle ganz nahe an meinem Gesicht. Er packt in meine Haare und reißt meinen Kopf zu sich herum – in meinem Genick knirscht es leise – dann streicht er mit seiner Nase ganz dicht über mein Gesicht und zieht die Luft ein. 

„Hmm, hast du schon bemerkt, wie gut sie riecht, Vincent? Wie ein sonniges Blumenfeld im Frühling.“ Immer noch streicht er mit der Nase über meine Wange. In meinem Kopf formen sich die ersten Gedanken, ich kann wieder denken, das ist immer das erste, das wieder funktioniert. 

Sein Kumpel scheint ungeduldig zu werden. 

„Paul, komm jetzt. Wir müssen sie zum Boss bringen.“ Weiterhin ist seine Stimme unsicher und zaghaft. 

„Ja, ja, einen Moment noch.“ Paul dreht meinen Kopf zu sich hin und blickt mir in die Augen. 

„Hast du schon einmal solche Augen gesehen, Vinc? Das Feuer in ihnen und dann dieser rote Ring, der pulsiert ja.“ Paul schüttelt leicht mit dem Kopf und blickt ein bisschen genauer hin. In meinen Gedanken habe ich mir sein Gesicht schon für eine spätere Verwendung eingeprägt – niemand riecht mich ungefragt ab.

Als er jetzt noch näher kommt packt mich die Wut – niemals hättest du dich das getraut, wenn ich im Vollbesitz meiner Kräfte gewesen wäre, denke ich. Niemals! 

Ich platze fast vor Wut und wünsche mir nichts sehnlicher, als aufzuspringen, mit meinen Händen seinen Kehlkopf herauszureißen und das bluttriefende Ding dann vor seinen Augen wie eine Dose zu zerquetschen. 

Ich sehe plötzlich Feuerbälle vor mir lodern und spüre deutlich, wie meine Zähne wachsen. Paul stößt ein erschrecktes Keuchen aus, lässt meinen Kopf fallen und steht schnell wieder auf den Beinen. 

„Was ist los?“, fragt Vincent ihn. 

„N-Nichts, gar nichts. Alles in Ordnung“, ich kann hören, wie er schluckt. „Komm, wir bringen sie endlich weg.“ 

Ich spüre, wie ich an Armen und Beinen hochgehoben werde und merke den leichten Luftzug auf meiner unbedeckten Haut, als sie mich wegtragen. Ganz langsam kommen meine Sinne wieder – aber bis zu einer entgültigen Heilung wird noch einige Zeit vergehen. Ich versuche einen Blick ebenso auf den anderen Vampir zu werfen, aber mein Kopf hängt nur schlaff zwischen meinen Armen herunter, meine Haare schleifen den Boden entlang. Ich kann endlich meine Augen wieder schließen – mit geschlossenen Augen kann ich besser nachdenken. 

Was hat der eine Bursche eben gesagt? Er hatte recht damit, dass ich hier auf die anderen warte? Wer ist Er? Woher weiß Er das? Gibt es etwa einen Verräter unter uns? Wer könnte das sein? Sind die anderen auch in Gefahr? Warten andere Vampire auf sie, wenn Josh und Nicki mich abholen wollen? Ich hoffe inständig, dass sie mit den beiden nicht so leichtes Spiel haben werden, wie mit mir. 



Mit einem Mal weiß ich, wo die zwei Vampire mich hintragen, ich kann den Fluss hören und riechen, sehe, wenn auch verkehrt herum, Bürogebäude an uns vorbei huschen. Plötzlich halten die beiden an, meine Füße fallen unsanft auf den Boden und ich sehe Füße, die an mir vorbeigehen und vor uns öffnet sich die Türe. Vincent, der meine Arme hält, schleift mich einfach hinein. 

Es ist die gleiche Halle, die ich schon einmal in dieser Position betreten habe. Damals waren Ansgar und Josh hier gefangen – und ich habe Justin getroffen – mit einem Schwert getroffen. Dann kam der hohe Rat und hat die Vernichter festgenommen. 

Hinter dem Eingang nimmt Paul erneut meine Füße auf, bis zur nächsten Türe, da lässt er sie einfach fallen. 

Dafür wirst auch du fallen, denke ich grimmig, später, wenn es mir besser geht. Hinter der Doppeltüre, die Paul sorgfältig verschließt, werde ich wieder getragen, bis zum Fenster, dort falle ich ein weiteres mal hart auf den Boden und kann endlich das Gesicht von Vincent sehen – um es mir einzuprägen – für später, man weiß ja nie.

„Los, hol die Ketten“, sagt Paul zu seinem Kumpel, dann dreht er meinen Kopf wieder in seine Richtung und blickt mir ins Gesicht. 

„Du kannst soviel Feuer spucken wie du willst, meine Süße, es nützt dir nichts. Er wird dich doch erwischen und dann wird er dich zermalmen, zwischen seinen kalten Fingern wird er dich zerreiben. Du wirst endgültig tot sein.“ 

Paul steht auf und nimmt Vincent die Ketten ab. Sie binden sie mir um die Handgelenke, stecken einen Bolzen hindurch und haken sie in dickere Ketten, die von der Decke herabhängen, genau vor der großen Fensterfront. An dem anderen Ende ziehen sie mich hoch, bis ich aufrecht stehe und meine Füße knapp nur noch den Boden berühren. Das Ende der Kette wird an der Wand hinter mir befestigt. 

Mein Kopf fällt nach vorne, wieder höre ich ein leises Knirschen in meinem Genick. Bitte, heil schneller zusammen, denke ich bei mir, ich will diese Idioten da vorne zerquetschen. Aber vorher will ich sie noch fragen, wer Er ist. 

Jemand packt mir in die Haare und zieht meinen Kopf hoch, ich blicke in Pauls Augen, die er zu schmalen Schlitzen zusammen gezogen hat. 

„Bis später, meine Süße“, er lässt meinen Kopf achtlos fallen. 

Ja, bis später mein Süßer, denke ich grimmig. Ich werde dich wiedersehen – hoffentlich. 

Sie schließen die Tür hinter sich und ich bin alleine. Schlagartig ist es still um mich herum, ich versuche meinen Kopf zu heben, es geht noch nicht. Alle Sehnen, Muskeln und Knochen versagen mir den Dienst. Es braucht seine Zeit, bis ich wieder hergestellt bin. 



Ich werde immer bei dir sein, egal was geschieht, vergiss das niemals, höre ich in meinem Kopf. 

Ich schrecke hoch, bin ich etwa eingeschlafen? Nein, gebe ich mir selbst die Antwort, ich kann nicht schlafen, ich bin ein Vampir. Aber ich war kurz weggetreten, in meiner roten Wolke der Gedanken. Gefangen im Strudel der Erinnerungen, dort habe ich auch seine Stimme gehört. Ich bewege vorsichtig meinen Kopf hin und her, ich war wohl etwas länger weggetreten, mein Genickbruch ist vollständig verheilt. Mein Körper hat auch die zwei Bolzen ausgespuckt und die Wunden verschlossen. Das ist gut. Bald bin ich wieder ganz gesund. 

Ich werde immer bei dir sein, egal was geschieht, vergiss das niemals, höre ich seine Stimme ein weiteres Mal in mir drin. Langsam werde ich wütend, verdammt, denke ich, du bist aber nicht bei mir. Es ist viel geschehen, aber du warst nicht bei mir. In meinen Gedanken brülle ich die Worte hinaus. Du bist gegangen – einfach gegangen um deine verfluchte Seele zu retten. Du bist gegangen und hast mich alleine gelassen. 

Nichts ist dir wichtiger – nur deine Seele ist dir wichtig. 

Ich lasse meinen Kopf hängen und starre vor mich hin. 

Das war nicht die Wahrheit, meine süße, kleine mellila,. ertönt es leise in mir. 

Ich runzele die Brauen, höre ich jetzt schon wieder geheimnisvolle Stimmen? Meine Seele soll bloß die Klappe halten, ich habe genug von ihr. 

Deine Seele wird dir alles gesagt haben, was sie weiß. Aber
meine Seele hat dir noch so einiges zu erzähle, höre ich die Stimme, es ist eindeutig Ansgar. 

Ich scheine verrückt geworden zu sein, völlig durchgeknallt. Wahrscheinlich wegen der vielen Wunden und dem Durst. 

In meinem Kopf höre ich ihn kichern, du bist nicht verrückt, du nicht. Seine Stimme wird wieder ernst.


Aber ich war es – als ich dich verließ, da war ich verrückt – völlig durchgeknallt. Ich habe wirklich geglaubt, dass mir nichts wichtiger ist als meine verfluchte Seele. Dabei bist DU doch alles was ich habe – ohne dich bin ich … Nichts. Ohne dich bin ich tot. Ohne dich ist meine Seele ein Nichts. 

Ich habe endlich die Wahrheit erkannt, meine süße, mellila. Nichts kann uns trennen, nichts sollte uns trennen – auch nicht der Tod. 

Verstohlen blicke ich mich um, nirgends kann ich jemanden entdecken. Also muss ich verrückt sein. Er hat die Wahrheit endlich erkannt, das gleiche hat meine Seele schon zu mir gesagt, das kann er nicht wissen, also kann er auch nicht hier sein. Ich werde wohl gerade völlig wahnsinnig. 

Erneut höre ich ein surrendes Geräusch, ich zucke kurz zusammen und kneife meine Augen zu, denke, dass mich gleich noch einmal ein Bolzen trifft. 

Als ich aber die Augen aufmache, sehe ich Ansgars Gesicht vor mir, ganz dicht vor meinem. Seine Augen funkeln, das Feuer lodert kurz auf und der glutrote Ring pulsiert heftig. 

Hallo, Natascha, wie geht
es dir? Du siehst … schlimm aus. 

Er streicht mir eine Haarsträne aus dem Gesicht, ich kann ihn nur verwundert anstarren – ich glaube einfach nicht, das er hier ist. 

Ich bin
wirklich hier, glaub mir, bitte, nur noch einmal.


Ich werde die Probe machen, laut sage ich: 

„Ansgar, ich kenne jetzt deine Vergangenheit, ich weiß, was zwischen dir und Nicki vorgefallen ist.“ Ich blicke ihm fest in die Augen, der Ring pulsiert nur  flüchtig etwas stärker, sonst sieht man keine Regung. 

Ich war ein Narr, ich hätte es dir selbst sagen müssen. Es aus dem Munde eines anderen zu erfahren, das hätte ich dir nicht zumuten dürfen. Verzeih mir. Bitte, kannst du mir verzeihen? Sein Blick wird flehend. 

Warum hast du es mir nicht selbst erzählt, frage ich ihn zurück. Er senkt kurz seinen Blick. Weil ich dich nicht verlieren wollte. Ich bin nicht stolz, auf das, was ich getan habe, ganz bestimmt nicht. Ich … ich wollte dich nicht verschrecken. 

Mich verschrecken, mich abschrecken?, frage ich in Gedanken, als wenn irgendetwas an dir mich abschrecken könnte. Ansgar, ich nehme dich so wie du bist – mit allem, sogar mit deiner verfluchten Seele. 

Er hebt wieder die Augen und küsst mich auf den Mund, ganz sachte. Ich will ihn umarmen, erinnere mich aber dann, dass ich noch festgebunden bin. 

Ansgar, kannst du mich bitte losbinden, schicke ich ihm meine Gedanken. Er streckt seine Hände aus und berührt meine festgebundenen, ganz leicht nur. 

Nein, lieber
nicht, erklingt es in meinem Kopf und er löst seine Lippen von meinem Mund. 

Ich sehe ihn verständnislos an, wie bitte?, frage ich und bin verwirrt, du bindest mich nicht los? 

Nein, lieber nicht, meine Süße, dabei grinst er hämisch. 

Laut frage ich ihn: „Warum bist du dann hier, ich dachte, du willst mich befreien.“ 

In meinem Kopf erklingt seine Stimme: 

Du willst wissen warum ich hier bin? 

Ich kann nur stumm nicken. Ansgar neigt seinen Kopf ein wenig auf die Seite und legt seinen Hals vor mir frei. 

Laut sagt er: 

„Beiß mich, dann weißt du es.“ 

Ich kann nur fassungslos auf seinen Hals starren und verstehe gar nichts mehr. Ich höre sein Blut durch die Adern rauschen und pulsieren, sehe seine reine, weiße Haut, ein Muskel am Hals zuckt kurz. Ich spüre, wie die Gier in mir hoch steigt, wie mein Monster gequält aufschreit – und meine Zähne zu Dolchen werden. 

Mein Mund ist trocken, meine Kehle eine Wüstenlandschaft – mein inneres Feuer lodert hoch und das Monster kreischt und jault. 

Ich schließe meine Augen, verschließe sie vor meiner Gier und meinem wahnsinnigen Verlangen. 

Los, tu
es, höre ich ihn in mir sagen, beiß mich und trink mein
Blut, dann weißt du alles. … Mach schon.


Ich kann nicht anders, ich reiße die Augen auf und schlage meine langen Zähne in seinen Hals. Er stöhnt kurz, aus seinem Inneren höre ich ein leises Knurren. 

Ich trinke sein Blut, es ist kalt, wie immer – es wärmt mich nicht. Aber mit seinem Blut überströmt auch die Erkenntnis, die Wahrheit und das Wissen meinen Körper. 

Ich weiß, was er weiß, was er denkt, wie er fühlt und – was er vorhat. Ich bin ganz seiner Meinung. 

Du hast recht, wie immer, mein Geliebter, denke ich kurz und lasse von ihm ab. Die Einstichstellen an seinem Hals verschließen sich augenblicklich. 

Wir blicken uns in die Augen, ich liebe dich,
in perpetuum, meine süße kleine mellila.


Ich liebe dich, mein Geliebter, für immer, für ewig – bis über den Tod hinaus. Ansgar küsst mich leicht auf die Nasenspitze. 

Ich muss jetzt
wieder weg, aber ich bleibe in deiner Nähe, nur keine Sorge.
Auf bald. Er dreht sich um und ist verschwunden. 

Auf bald, denke ich noch, da geht auch schon die Doppeltüre auf. 



Die beiden Vampire von eben, Vincent und Paul, stehen rechts und links von den Türen und halten sie offen. 

Dennis erscheint im Türrahmen, er hat die Hände hinter dem Rücken verschränkt und grinst mich hämisch an. 

Hinter ihm erscheint noch ein Vampir und ich reiße meine Augen auf. 

Das gibt’s ja gar nicht, denke ich. Ansgar, hast du das gewusst? 

Nein, natürlich nicht, sonst wüstest du es
auch, erklingt seine Antwort in meinem Kopf. 

Wir hatten also doch einen Verräter in unserer Mitte. 



Eigentlich hätte ich damit rechnen müssen – sie war ja schon immer ein Ekel, aber dass sie so tief sinken würde, hätte ich dann doch nicht gedacht. 



Laut sage ich: 

„Hallo Jeanie, ich wusste doch, dass du eine Schlampe bist. Aber für einen Verräter habe ich dich nie gehalten. Ich dachte immer, so tief kannst selbst du nicht sinken.“ 

Langsam kommt sie auf mich zu, bleibt zwei Meter vor mir stehen und grinst mich an. 

„Um euch fertig zu machen, ist mir jedes Mittel recht – jedes. Nur schade, dass wir nicht auch deinen Freund erwischt haben, aber die anderen sind uns noch in die Hände gefallen.“ 

Dabei dreht sie sich um und blickt zu der Doppeltüre, die immer noch von den zwei Helfern aufgehalten wird. Josh und Nicki werden gerade hereingetragen, an Armen und Beinen gefesselt. Ihre Hälse sind nicht gebrochen, das kann ich sehen, aber ihre Haut ist kalkweiß, weißer als je zuvor und ich schließe gequält meine Augen. 

Armer Josh, musst du schon wieder das Gleiche durchmachen. Wieder hat man dir das Blut ausgesaugt, um dich bewegungslos zu machen – um dich zu schwächen. Es tut mir leid, Josh, denke ich. Sehr leid, wirklich. 

Das weiß er, ganz bestimmt weiß er das, höre ich Ansgars Stimme in mir. Er ist dein Freund, er würde
es mit Freuden noch einmal durchleben, wenn er dich damit retten kann. Mach dir nicht so viele Sorgen – bitte. 

Als ich meine Augen wieder öffne, hängen die Vampire gerade Josh und Nicki an die Ketten und ziehen sie hoch, ihre Köpfe fallen nach vorne. Bei Josh, der rechts von mir hängt, kann ich die Einstichstellen am Hals sehen, sie bluten noch leicht nach. Nicki hängt links von mir und ich blicke ihn an. Auch er ist kalkweiß, aber seine Augen sind noch voller Leben. Er hat den Kopf nach vorne geneigt und blickt mich aus den Augenwinkeln an, dann zwinkert er mir kurz zu, sein Mundwinkel geht ein kleines Stück nach oben. Er ist noch voll da, als wäre nichts geschehen. Innerlich jubele ich, äußerlich ist mir nichts anzumerken, Nicki hat seine Augen wieder geschlossen und sieht aus, wie tot. 

Ansgar, Nicki geht es prima, schicke ich ihm meine Gedanken, nur Josh sieht furchtbar aus, er rührt sich nicht. Ich kann auch nichts in ihm hören – kein Blut rauscht. Oh, Ansgar, er wird doch nicht …

Natascha, höre ich seine Stimme und sie klingt streng, reiß dich zusammen. Er hat
das schon mal überlebt und wird es auch noch einmal
schaffen.


Ja, wie du meinst, selbst in Gedanken klingt meine Stimme verzweifelt. 

Natascha, alles,
nur das nicht, wir können uns jetzt keine Verzweiflung
leisten. Seine Stimme ist eindringlich, hast du mich
verstanden? Du musst stark sein und es auch bleiben.
Ansonsten könnte das unser Ende bedeuten, hast du mich
verstanden? Er brüllt jetzt fast in meinem Kopf und damit zerschlägt er alle Verzweiflung, die sich in mir festsetzen wollte, scheucht sie einfach fort. Ich fühle mich augenblicklich besser – stark und gut. 

Ich atme tief ein und lasse die Luft wieder ausströmen, ja, du hast recht, wie immer. 

So ist es gut – und jetzt mach,
meine süße kleine mellila. Tu es. Ich bin bei dir, egal was geschieht. 

Ich weiß, mein Geliebter, denke ich. 

Ich hebe die Augen und sehe Dennis an. 

„Dennis, mein Sohn“, sage ich zu ihm und grinse freundlich, „wie komme ich zu der Ehre, dein Antlitz nochmals betrachten zu dürfen?“ 

Er runzelt die Stirn und sieht mich misstrauisch an. 

„Wir haben dich gefangen – dich und deine … Bewahrer. Jetzt warten wir auf den Oberen des Teufels, damit er über dich richte.“ 

„Ah, du meinst also, dass ich Moritus kennen lernen werde? Das ist schön.“ 

Dennis lacht kurz und trocken auf. „Ob das für dich schön ist, wird sich noch herausstellen.“

Wieder hole ich tief Luft, immer noch liegt ein freundliches Lächeln auf meinem Gesicht. 

„Aber sicher wird das schön sein – für mich, Dennis. Weil ich ihn töten werde, aber das wirst du nicht mehr erleben, denn zu diesem Zeitpunkt ist dein verfluchter, verrotteter Körper schon in Flammen aufgegangen.“ 

Meine Stimme ist hoch und deutlich, meine Augen klar und glänzend und ein Lächeln umspielt meine Lippen – mir kommt das alles nicht echt vor, nicht real. 

Ich fühle mich dem Wahnsinn näher als je zuvor, aber es hat seine Wirkung nicht verfehlt. 

Sein Blick verdunkelt sich, seine einst so schönen blauen Augen werden zu gelben Raubtieraugen mit schmalen Schlitzen. Die Zähne lang und spitz, die Hände zu Fäusten geballt. 

„Du redest zu viel“, knurrt er mich an, „du hängst vor mir, wie ein Stück Vieh, zappelst mit deinen Füßen und hältst noch große Reden. Es wird Zeit, dass dir einer das Maul stopft.“ 

Meine Augen werden größer. „Dann tu es doch. Töte mich.“ 

Ich lege meinen Kopf in den Nacken. 

Aus Dennis erklingt ein unmenschliches Gebrüll – er hat seine Wut nicht mehr unter Kontrolle. Ich strampele energischer mit meinen Füßen und ziehe mich ein bisschen an der Kette nach oben. Mein Kopf ruckt wieder nach vorne und ich sehe wie Dennis langsam mit gesenktem Kopf auf mich zukommt. Er sieht aus wie ein wütender Stier, wie ein fenum. 

„Ich werde dich mit Freuden töten, Mutter.“ Über seinen Zähnen zieht sich die Lippe verächtlich nach oben, er sieht wirklich so aus, als habe er vor mich umzubringen. 

Er ist noch anderthalb Meter von mir entfernt, jetzt nur noch einen Meter, er macht noch einen Schritt, und noch einen kleinen. 

Jetzt, rufe ich in Gedanken laut und schwinge die Beine hoch und gleichzeitig mich nach vorne. Ich drücke die Knie auseinander und bekomme Dennis in die so entstandene Lücke, zwischen meinen Beinen, zu fassen. Er ist von meiner Reaktion vollkommen verblüfft, viel Zeit zum Überlegen, bleibt ihm nicht, denn im gleichen Augenblick zerspringen hinter mir das Glas. 

Ansgar springt mit den Füßen voran durch das Fenster und neben ihm weitere Vampire. Er kracht mit seinen Füßen gegen die Kette. Der Haken, den er eben beschädigt hat, bricht ganz durch. 

Ich bin frei. Durch den Schwung, den Ansgar mir mitgibt, werde ich mitsamt Dennis nach vorne geschleudert. Das Seil an meinen Füßen reißt entgültig durch – ich hatte schon gute Vorarbeit geleistet. Dennis rutscht zwischen meinen Beinen heraus und fällt auf den Boden. Aus den Augenwinkeln sehe ich noch, wie sich Ansgar auf Jeanie stürzt, die mit schreckensgeweitetem Mund weiter hinten steht. Ich bin schon wieder auf den Füßen und wickele mir die Kette von den Handgelenken. Das Seil zerreiße ich mit Leichtigkeit. 

Den Bolzen hat Ansgar entfernt – eben, als er nur kurz meine Hände berührt hat. Die Kette ist nicht sehr dick, also als Peitsche gut zu gebrauchen. Ich schleudere sie ein paar Mal über meinem Kopf und lasse sie auf Dennis nieder sausen, der sich eben erheben will. Er bricht mit einem Aufschrei zusammen. Ich gehe noch näher an ihn heran und lasse die Kette abermals auf ihn niederknallen. Dann spüre ich die Wut in mir hochkommen, ich kann nichts dagegen tun, sie ist einfach da. 

Immer und immer wieder schlage ich auf Dennis ein, lasse die Kette sprechen. Dabei schleudere ich ihm meinen ganzen Hass entgegen. 

„Das ist für deine Schwester und für deinen Vater, die du kaltblütig ermordet hast. Ich hätte dich schon bei deiner Geburt verrecken lassen sollen. Dann hätte ich vielen Leid erspart. Verflucht sei deine dunkle Seele. Du bist der schlimmste Vampir, den ich kenne – und glaub mir, ich kenne so einige.“ Immer weiter prügele ich mit der Kette auf ihn ein. Bis plötzlich eine Stimme zu mir durchdringt und meinen Hass verdrängt – augenblicklich stilllegt. 

Natascha, es reicht. Führ es zu Ende – Jetzt. Ansgars Stimme klingt hart und kalt.

Ich blicke auf Dennis hinab und kann kaum glauben, was ich sehe. Ich habe ihn fast totgeschlagen, überall blutet er. Er liegt auf der Seite, die Beine an den Körper angezogen und die Hände schützend über den Kopf gelegt. 

Es hat ihm nichts genutzt – mein Hass auf ihn war stärker. Kaum sehe ich Dennis an, so flammt der Hass auch schon wieder auf. Ich stürze mich brüllend auf ihn, spüre, wie er kurz unter mir zuckt, sich noch mehr zusammenkrampft. 

„Nein, bitte nicht“, höre ich ihn mit einer weinerlichen Stimme rufen – aber er hat mir und auch anderen zu viel Schmerz und Qualen zugefügt, es gibt keine Gnade mehr für ihn. Er hat das Recht darauf schon lange verwirkt. Ich packe seinen Kopf und reiße ihn gewaltsam herum. 

Ich genieße fast das hohle Knacken und Krachen, als sein Genick bricht. 

Kraftlos lasse ich mich ein Stück nach hinten sinken. 



Ich sitze noch auf ihm drauf – ich muss es noch zu Ende bringen. Meine rechte Hand schießt vor und dringt mit einem knirschenden Geräusch in seinen Körper ein, zerbricht seine Rippen, zerreißt seine Lunge. Ich wühle förmlich in seinen Eingeweiden herum, bis meine Finger einen harten Gegenstand ertastet haben. Ich schließe meine Hand darum und ziehe sie mit einem Ruck aus Dennis’ Körper heraus. Das Blut spritzt nur so um mich herum und auch meine Hand, bis über das Gelenk, ist blutbeschmiert – aber ich lächele triumphierend. 

Endlich habe ich ihn, den heiligen Stein, den Blutstein, den heiligen saxum, der Moritus töten wird. Ich öffne langsam meine Hand und blicke auf den Stein – er sieht unscheinbar aus, wie ein gewöhnlicher schwarzer Kieselstein. Ich zucke mit den Schultern, stecke den Stein in meine Hosentasche und stehe auf. 

Die Ketten hinter mir sind leer, sie schaukeln nur noch leicht. Nicki steht darunter und blickt mich lächelnd an, neben ihm kniet Ansgar vor Josh, der auf dem Boden liegt. 

Ich gehe hin, zu der kleinen Gruppe, ich habe Angst um Josh, dass ihm wegen mir etwas Schlimmes geschehen sein könnte. Ansgar gibt Josh gerade aus einer Konserve Blut zu trinken – Schluckweise. 

„Wie geht es ihm?“, frage ich zaghaft, Ansgar blickt sich nicht um, er starrt weiter in Joshs Gesicht. 

„Er wird es überleben, das habe ich dir doch versprochen.“ 

Ich fühle eine große Erleichterung in mir drin. 

Ich habe den Stein, Ansgar. Ich habe es tatsächlich getan, schicke ich ihm meine Gedanken. 

Ich habe keine
Sekunde an dir gezweifelt, meine süße mellila, höre ich seine sanfte Stimme in mir.

„Das hast du sehr gut gemacht“, sagt Nicki neben mir und hält mir seine Dose mit Blut hin. 

Ich winke ab. „Wo ist Jeanie und der Rest?“, frage ich und blicke mich in der Halle um. 

„Ansgars Freunde haben die Türsteher und die anderen verfolgt, mittlerweile werden sie alle erledigt haben.“ 

Nicki nimmt noch einen Schluck aus der Dose, wischt sich mit dem Daumen über die Lippen und grinst mich an. 

„Der Blonden dürfte wohl ein bisschen zu heiß geworden sein“, er deutet mit seinem Finger an mir vorbei, weiter in die Halle hinein. 

Ich drehe mich um und sehe vier verbrannte Stellen auf dem Betonboden. Ein bisschen Asche noch und sonst nichts mehr. 

„Wieso sind es vier Stellen“, ich sehe Nicki stirnrunzelnd an. 

Er beugt sich leicht zu mir herunter und flüstert verschwörerisch: „Ansgar hat wohl ein kleines bisschen seine Beherrschung verloren. Ihr beiden seit euch ziemlich ähnlich.“ Erneut grinst Nicki mich an, ich nehme ihm die Dose aus der Hand und trinke einen Schluck – mir ist jetzt danach, dann gebe ich sie ihm zurück. 

„Warum ging es dir eigentlich eben noch so gut? Die haben euch ausgesaugt, du müsstest doch auch so wie Josh da liegen und schwach sein.“ 

Plötzlich steht Ansgar neben mir, blickt Nicki an und sagt knurrend: „Er ist ein Dreckskerl, er kommt aus den tiefen Abgründen der Hölle – vielleicht war sein Blut ihnen zu heiß.“ 

Nicki blickt betreten zu Boden. 

„Ansgar, es tut mir leid. Ich weiß, dass ich es ihr nicht hätte erzählen dürfen. Aber ich war so wütend auf dich, weil du einfach gegangen bist“, er sieht Ansgar wieder an. 

„Du bist einfach gegangen und hast mich … uns zurückgelassen.“ Er presst die Lippen aufeinander, mir ist nicht klar, ob er Ansgars Flucht vor etlichen Stunden oder die vor ein paar Jahrhunderten meint. 

Ich drehe mich zu Josh um, er sitzt auf dem Boden und hat die Augen wieder offen. Ich knie mich neben ihn und sehe in sein immer noch viel zu weißes Gesicht. 

„Wie geht’s dir, Josh?“, frage ich ihn, er dreht langsam seinen Kopf in meine Richtung und blickt mich böse an. 

„Du hast ja doch Dummheiten gemacht“, seine Stimme ist ein einziges Krächzen, „ich wusste es.“ 

Ich lache kurz. „Ja Josh, wie immer. Verzeih mir.“ 

Ich umarme ihn und er vergräbt seine Nase in meinen Haaren. 

„Hmm, jetzt geht’s mir besser, meine Süße. Hilf mir mal hoch.“ 

Ich halte ihn am Arm und ziehe ihn auf die Beine, er schließt kurz die Augen, schwankt leicht, bleibt aber stehen.

Ich blicke mich um, jetzt sind wir wieder komplett, unsere kleine Gruppe ist wieder vollzählig. Ein warmes Gefühl durchströmt mich, ich stelle mir vor, wir sind wie die vier Musketiere – einer für alle, und alle für einen. 

Als ich meinen Blick hebe, begegne ich dem von Ansgar, er grinst über das ganze Gesicht. 

Schnell schlage ich meine Augen nieder und schicke ihm meine Gedanken: Verzeih, das war albern. 

Nein, höre ich seine Antwort in mir, nein, die Musketiere waren starke und furchtlose Soldaten. Sie waren unerbittlich gegen ihre Feinde, loyal gegenüber ihren Freunden. Einer für alle, und alle für einen – du hast völlig recht. Erstaunt sehe ich Ansgar in die Augen, der glutrote Ring pulsiert leicht, das Feuer lodert kurz auf. 



Mein Herz fängt plötzlich wieder an zu schlagen, wumm, wumm, wumm. Es stoppt nicht, wie vor ein paar Stunden noch, es schlägt weiter. Lächelnd lege ich meine Finger auf mein Herz und spüre, wie es unter meiner Haut klopft, wie es gegen meinen Brustkorb trommelt. Auch Ansgars Herz höre ich in seinem Körper. Meine andere Hand lege ich ihm auf die Brust, sogleich schlagen beide Herzen im Gleichtakt. Ansgar tritt noch einen Schritt näher an mich heran, nimmt meine Hand von meinem Herzen und küsst mich auf die Innenfläche – wo ich immer noch das Klopfen spüren kann. 

Das ist schön, sagt er leise in meinem Kopf, noch nie habe ich mich so lebendig gefühlt, wie in diesem Augenblick. Noch nie habe ich so deutlich gespürt wie sehr ich dich liebe. Dafür danke ich dir, meine süße, kleine mellila. 

Er küsst nochmals meine Handfläche. 

Und ich liebe dich, auf immer, auf ewig, mein Geliebter, schicke ich ihm zurück. 



Hinter Ansgar höre ich ein Räuspern und dann Nickis Stimme. 

„Ich will ja nur ungern stören, aber was machen wir jetzt?“ 

Ohne mich aus den Augen zu lassen sagt Ansgar: „Wir müssen den Blutstein zum Leben erwecken.“ 

„Jetzt schon?“, flüstere ich. 

„Ja, ich weiß nicht, wie lange das Ritual dauert und es könnte sonst zu spät sein.“ 

Weiterhin blickt er mir tief in die Augen, der Ring pulsiert leicht. 

„Was machen wir mit dem hohen Rat?“, fragt Josh und seine Stimme klingt schon fast so, wie immer. 

„Später“, antwortet Ansgar ihm, „erst der Stein.“

„Wie geht das denn? Wie erwecken wir das Ding zum Leben?“, frage ich ihn und mir ist so, als wäre ich hypnotisiert, gebannt in seinen Blick. 

Abrupt dreht er sich um, ich zwinkere mehrmals– ich bin wieder da. 

„Nicki“, sagt Ansgar gerade zu ihm, „stand in deinem schlauen Buch nichts über das Ritual der Erweckung? Denk mal nach.“ 

Nicki schüttelt leicht den Kopf. „Nein, nur das übliche. Ihr müsst den Stein beide in der Hand halten – wenn alle Vorzeichen stimmen, alle Regeln erfüllt sind“, Nicki zuckt mit den Schultern, „dann muss es klappen.“ 

Ansgar presst die Lippen zusammen. „In Ordnung, dann jetzt und hier. Wo hast du den Stein, Natascha?“ 

Ich greife in meine Hosentasche und ziehe ihn heraus. Auf der offenen Handfläche halte ich Ansgar den Kiesel hin. 

Er bedeckt mit seiner Hand den Stein und blickt mir pfeilgerade in die Augen. 

Leise fragt er Nicki: „Muss man nichts dabei sagen, oder so? Irgendwelche Worte sprechen, Nicki?“ 

Ich grinse leicht, Ansgar lächelt zurück, in meinem Kopf höre ich ihn sagen: Man weiß ja nie. So kennt man das doch aus Büchern – da wird normalerweise jetzt irgendein Spruch aufgesagt.

„Nein, du brauchst nichts sagen – aber du kannst beten, wenn dir danach ist.“ Nicki kichert leise, auch Josh höre ich glucksend lachen. 

Ich schließe meine Augen und versuche mich zu konzentrieren, eine völlige Leere in meinen Kopf zu bekommen. Damit wir diesen heiligen saxum erwecken können. 

Nach einigen Minuten höre ich wieder Ansgars Stimme in mir. 

Es scheint nicht zu funktionieren, irgendetwas
stimmt nicht.


Wir blicken beide auf den Stein, der immer noch so aussieht wie vorher. Ansgar nimmt ihn in seine Hand. 

„Nicki, wie lautet der Bannspruch noch mal genau?“ 

Nicki schließt die Augen und versucht sich zu erinnern. 

„Der Bann besagt, das zwei Vampire kommen müssen, einer von reinem Blute, einer von bösem Blute, ihre Herzen müssen im Gleichklang schlagen, jeder hört des anderen Gedanken und sie müssen die Augen der engen Verbundenheit haben.“ 

„So in etwa, fehlt euch denn irgendwas davon?“ 

„Ja“, sagt Ansgar und ich kann sehen, wie sich seine Augen verändern, wie der rote Ring anwächst, das Feuer verdrängt und sich wie heiße, glühende Lava träge im Kreis dreht. 

„Uns fehlt das böse Blut.“ 

Ich flüstere erstaunt: „Aber ich bin doch die Trägerin des bösen Blutes – also muss es klappen.“ 

„Dein Blut ist aber nicht wild und böse genug, du hast es zu sehr im Griff – du kannst es zu gut unterdrücken.“

Ansgar, schicke ich ihm in Gedanken, heißt das, wir schaffen es nicht? War alles umsonst – können wir Moritus doch nicht töten? 

In meinem Kopf ist es still – völlig ruhig, ich blicke Ansgar an und runzele die Stirn. 

Ansgar, antworte mir, bitte. 

Er steckt den Stein in seine Hosentasche und schließt die Augen, sofort höre ich ihn in meinem Kopf: 

Natascha? Vertraust du mir? 

Grenzenlos, antworte ich ihm. 

Liebst du mich?


Ich grinse ein bisschen und denke, in perpetuum – für immer, für ewig, das weißt du doch. 

Auch er lächelt jetzt. 

Würdest du mir überall hin folgen? 

Selbst über die Hölle hinaus, mein Geliebter. 

Hast du großen Mut?


Mit dir zusammen – immer. 

Er öffnet abrupt seine Augen, die glutrote Lava dreht sich nach wie vor im Kreis. 

Ich weiß, wie wir dein Blut zum Kochen
bringen. Du musst mir nur vorher eines versprechen.


Alles, antworte ich. 

Er holt tief Luft und sagt: 

Du musst mir
versprechen, … mich nicht zu töten.


Was?, frage ich in meinen Gedanken und sehe ihn verständnislos an. Bist du verrückt geworden? 

Versprich es mir, jetzt, seine Stimme ist kalt. 

Ich ziehe die Brauen düster zusammen.

Ja, natürlich verspreche ich dir, dich nicht zu töten – es ist ein Leichtes für mich, dieses Versprechen einzuhalten. 

Ansgar grinst schief, ja, … noch. 

Er krempelt sich den Ärmel von seinem Hemd hoch, ich schaue ihm fasziniert dabei zu und verstehe überhaupt nicht, was er vorhat. Er hebt seinen Arm ein wenig an und blickt darüber hinweg in mein Gesicht. 

Ich liebe dich, vergiss das
bitte niemals.


Bevor ich noch etwas antworten kann, wachsen schlagartig seine Zähne und er beiß sich selbst in das Handgelenk – genau über den Pulsadern. 

Ich kann nur mit offenem Mund dabeistehen und ihn beobachten. Er trinkt sein eigenes Blut und sieht mich dabei an. 

Ich sehe ihn nicht schlucken – er behält es scheinbar in seinem Mund. Irgendwann löst er die Zähne von seinem Handgelenk und zieht mich zu sich heran. 

Er küsst mich auf den Mund und öffnet dabei die Lippen. Sein köstliches Blut fließt in meinen Mund – ich schlucke es nicht sofort, sondern lasse es zuerst um meine Zunge kreisen. 

Dann trifft mich fast der Schlag, sein Blut in meinem Mund, sein köstlicher Geschmack, sein Geruch, der in mich einströmt, zum ersten Mal erlebe ich beides zusammen – nein, nicht zum ersten Mal, denke ich bei mir, das Blut bei Zupay dem Dämonengott, das war das erste Mal. Obwohl, das hier auch wieder ganz anders ist. Es ist berauschender, herrlicher, köstlicher – einfach unbeschreiblich. 

Wie wild, erwidere ich Ansgars Kuss und bemerke, wie die Gier und die Lust in mir hochsteigen. Schlimmer als je zuvor werde ich von meinen Gefühlen überrollt. Ich spüre meine Zähne, wie sie lang und spitz werden, höre mein Knurren tief in mir drin. Meine Gier auf sein Blut schwappt über mir zusammen, wie eine Riesenwelle, sie versucht mich mitzureißen, meine Finger verkrallen sich in seinen Rücken, er zieht mich noch näher an sich heran. 

Ich will meinen Mund von seinem lösen, damit ich an seinen Hals komme, damit ich ihn beißen kann. Er macht die Bewegung mit seinem Kopf mit – ein wütendes Knurren ertönt aus meinem Inneren. Ich bin wie rasend, er legt eine Hand in meinen Nacken und drückt meinen Kopf noch stärker zu sich hin. 

Wut, grenzenlose Wut verspüre ich plötzlich. Ich reiße meine Arme hoch und befreie mich aus seiner Umklammerung. Kaum bin ich frei, schon will ich mich auf ihn stürzen. Ich habe nur noch einen Gedanken in mir – ich will sein Blut trinken, ihn aussaugen – ihn töten. 

Plötzlich wird es dunkel um mich herum – als hätte jemand einen Schalter umgelegt. 

Mir ist, als falle ich in die Tiefe …



*



Ansgar:



Ich kann es immer noch nicht fassen, das es funktioniert hat – das es so einfach war, das böse Blut in ihr zu wecken, es hervorzukitzeln. Nur ein bisschen Blut von mir und ein langer Kuss – schon ist meine kleine süße mellila nicht mehr wiederzuerkennen. 

Sie reißt plötzlich ihre Arme hoch und ist für einen kurzen Moment frei – aber nur, um sich erneut auf mich zu stürzen. Ich halte sie an den Schultern fest, drücke sie mit aller Kraft von mir und meinem Hals weg. Ihre Zähne schnappen ein paar Mal in meine Richtung. 

„Nicki, Josh, könnt ihr sie bitte festhalten?“, rufe ich über die Schulter meinen beiden Freunden zu. Sie scheinen sich in einer Art Starre befunden zu haben, ich sehe sie kurz zwinkern, dann kommen sie mir zu Hilfe. Jeder schnappt sich einen Arm von Natascha – erneut höre ich dieses wütende Brüllen und Knurren aus ihrem schönen Körper. 

„Haltet sie nur gut fest“, vorsichtig lasse ich ihre Schultern los, sie prescht nach vorne, aber Josh und Nicki halten sie eisern fest. Schnell schnappt sie rechts und links um sich, dann fixieren mich ihre blutroten Augen. 

Sie reißt den Mund auf, ihre Zähne kamen mir noch nie so lang und spitz vor, diese Zähne sind zum zerreißen, zum töten gemacht. Ich schließe die Augen und versuche einen Gedanken aus ihrem Kopf aufzuschnappen. Mich erwartet nur ein lautes Brüllen, ich versuche tiefer in sie einzudringen – damit ich Bilder zu sehen bekomme. 

Aber ich sehe nur Feuer – auch kann ich ihre grenzenlose Gier, ihre Wut spüren und ihre Lust, mich zu töten. 

Du hattest es
mir versprochen, denke ich in ihren Kopf hinein, vergiss das
nicht. Wieder bekomme ich als Antwort nur ein wütendes Geschrei. Ich öffne meine Augen, ihre sprühen vor Wut – wie eine Besessene schnappt sie immer wieder mit ihren Zähnen in meine Richtung. 

Ich nehme den Stein aus meiner Hosentasche und trete näher an Natascha heran. Josh und Nicki haben wirklich Mühe, damit sie ihnen nicht entwischt. Beide halten sie nur an den Armen fest, ihre Hände sind frei – sie hat sie wie Raubtierkrallen geformt. Ich lege den Stein an ihre Handfläche und bedecke ihn mit meiner Hand, dann verschränke ich meine Finger in ihre. 

Sofort packt sie zu und ich beiße die Zähne aufeinander als ich meine Knochen brechen höre und spüre wie die Bruchstellen aneinander reiben. Trotzdem presse ich meine Handfläche gegen ihre, dazwischen liegt der heilige Stein. 

Ich lege meinen Kopf etwas in den Nacken und bemerke, wie sich meine Lippen bewegen – ich bete – tatsächlich, Nicki hatte Recht, es hilft ein wenig. 

Ich habe Angst, das ist mir in meinem langen Dasein noch nicht oft passiert. Aber jetzt verspüre ich wirkliche Angst – ich hole tief Luft. 

„Ihr könnt sie jetzt loslassen“, sage ich laut zu Josh und Nicki, ich muss fast brüllen, damit die beiden mich über ihrem unmenschlichen Gekreische verstehen können. 

„Bist du dir sicher?“ Nickis Stimme klingt zweifelnd.

„Ja“, brülle ich ihn an, „Macht schon, lasst sie los – Jetzt!“ 

Sie lassen Nataschas Arme gleichzeitig los, sie schnellt auf mich zu und verbeißt sich sofort in meinem Hals, den ich ihr ungeschützt dargeboten habe. 

Ich stöhne kurz auf, es schmerzt. Dann schlage ich ihr meinerseits die Zähne in ihre schöne weiße Haut. Das Gebrüll wird kurz lauter – ihre Hand auf meinem Rücken verkrallt sich in mein Fleisch und die Finger der anderen legen sich enger um meine.

Wir trinken gegenseitig unser Blut, ihres schmeckt anders als sonst – wilder und böser. Dabei stelle ich mir einen dunklen, tiefen Wald vor, in dem ein Ungeheuer wohnt – nicht, wie sonst – eine sonnenüberflutete Blumenwiese. 

Ich spüre, wie sich meine Hand erwärmt, wie sie regelrecht heiß wird. Es fühlt sich an, als koche etwas in meiner Handfläche. Auch Natascha scheint es zu spüren, sie lässt von mir ab, legt ihren Kopf in den Nacken und brüllt. 

An ihren Zähnen sehe ich Blut herunter laufen, auch auf ihren herrlichen Lippen ist mein Blut. Ich kann einfach nicht anders, ich packe sie mit meiner freien Hand im Nacken, ziehe sie zu mir hin und presse meine Lippen auf ihre – tauche ein in ihren herrlichen Geruch und Geschmack. 

Alles um mich herum scheint sich plötzlich zu drehen. Ich schließe meine Augen und es ist, als würden wir uns drehen, wie in einem Strudel drehen, immer schneller. 

Ich spüre, wie sie sich unter meinem Griff entspannt, wie ihre Hand an meinem Rücken entlang hoch streichelt, ihre Finger, die immer noch in meine verschränkt sind, sich lockern. Sie wird ruhiger, es scheint vorbei zu sein.

Ich höre nichts mehr – alles um mich herum scheint nur ein wirbelndes Nichts zu sein – eine unfassbare Dunkelheit. Es fühlt sich an, als würde die Zeit stehen bleiben, als friere alles um uns herum ein. 

Mir ist, als falle ich in die Tiefe …



*



… hart schlage ich auf den Boden auf, mich umgibt immer noch eine undurchdringliche Dunkelheit. Ich zwinkere ein paar Mal, will die Schwärze um mich herum wegblinzeln. Aber es geht nicht. Ich schicke meine Gedanken auf die Reise: 

Ansgar? Bist du hier irgendwo? Es ist so dunkel, ich kann nichts sehen. 

Ich bin direkt vor dir, du Dummerchen, höre ich ihn in meinem Kopf. 

„Wo bist du?“, frage ich in die Dunkelheit hinein, „ich sehe dich nicht.“ 

Ich spüre, wie meine Hand angehoben wird, ein unheimliches Leuchten geht von ihr aus, ich sehe seine Finger, die in meine verschränkt sind, spüre die Hitze in meiner Handfläche und kann plötzlich sein Gesicht erkennen, nur wenige Zentimeter vor mir. 

Er lächelt mich an, Hi, höre ich nur. Ich lächele zurück und fühle mich augenblicklich wohl, fühle mich wieder gut, in dieser einsamen Dunkelheit. 

Wo sind wir?, frage ich ihn in Gedanken.


Ich weiß nicht
genau – im Nichts, höre ich seine Antwort. 

Sind wir … gestorben? 

Ja, schon vor langer Zeit, er lacht leise. 

Nein, ich meinte, jetzt, ob wir jetzt tot sind – entgültig vernichtet. Ich runzele meine Stirn wie kann ich es ihm nur erklären. 

Ich verstehe schon, was du meinst, erklingt es erneut in mir, nein, ich glaube nicht, das wir tot sind … noch
nicht. Aber – sieh hin – wir haben den Stein zum Leben erweckt. 

Er löst seine Finger von meinen und der Stein liegt in meiner offenen Handfläche. Er leuchtet, von innen heraus leuchtet der Stein, und er strahlt eine herrliche, prickelnde Wärme aus. Das Leuchten wird noch ein bisschen heller, es sieht aus, als glühe er von innen her. 

Plötzlich sickert aus seinen feinen Ritzen und Spalten langsam dunkelrotes Blut hervor. Erst füllen sich nur die Spalten in dem Gestein, wie ein See, dann fließt es über den Rand, läuft am Stein herunter und versickert unter ihm, wird aufgesogen von dem heiligen saxum und der Kreislauf beginnt von neuem. 

Ansgar und ich starren den Stein an, dann beugen wir uns gleichzeitig nach vorne und ziehen die Luft ein, prüfen den Geruch des Blutes. 

„Es riecht nach dir“, sage ich zu Ansgar und höre gleichzeitig seine Stimme in meinem Kopf: Es riecht nach dir.


Wir blicken uns in die Augen und lächeln – es riecht nach uns, sagt Ansgar, wir haben
eine starke Verbindung. Und jetzt haben wir eine starke Waffe gegen Moritus. 

Ich lehne mich gegen seine Schulter und seufze, ich wünschte, schicke ich ihm in Gedanken, wir hätten es schon hinter uns gebracht. 

Ja, das wünschte ich auch, er küsst mich aufs Haar, wir müssen noch ein bisschen kämpfen, Natascha, wirst du es durchstehen?


Solange du bei mir bist, mein Geliebter, stehe ich alles durch. 

Gut, er küsst mich erneut aufs Haar. 

Ich seufze wieder. Und wie kommen wir jetzt hier aus diesem Nichts – damit wir … kämpfen können?, frage ich ihn. 

Er packt mich an den Schultern und dreht mich zu sich hin, ich blicke in seine Augen – sie sind wunderschön – braun, eine schwarze Pupille in der Mitte, sonst nichts, kein Feuer, kein pulsierender Ring, keine Lava – nichts. Sie sehen direkt … menschlich aus und wunderschön. 

Ich lächele ihn an. Deine Augen sind so … anders.


Ich weiß, unterbricht er mich, deine auch – sie sehen
wunderhübsch aus. Er lächelt mich ebenso an. 

Willst du
immer noch hier raus? Oder sollen wir lieber für alle Zeiten in
diesem Zwischenreich bleiben?


Nein, denke ich, ich will wieder nach Hause. 

Dann küss mich und wir sind bald
zurück.


Ich lächele ein wenig und küsse ihn auf seine kalten Lippen. Der Geruch, der mich umfängt ist, wie immer, atemberaubend, herrlich und köstlich zugleich. Ich schließe meine Augen und dränge mich ein wenig näher an ihn heran. Auch er umschlingt mich fester mit seinen Armen. 

Plötzlich fängt die Welt an, sich um uns herum zu drehen. Erst nur langsam, dann immer schneller werdend. 

Ich spüre die Luft, wie sie um mich herum weht, es wird heller und ist mit einem Mal ganz hell. 

Wir lösen unsere Lippen voneinander und atmen beide keuchend aus. Ich blicke mich erstaunt um – wir liegen auf dem Boden, auf einem dreckigen, staubigen Boden. Wir sind wieder in der Lagerhalle – Josh und Nicki stürmen auf uns zu und reißen mich an beiden Armen hoch. 

„Ah, was ist los“, rufe ich und blicke in zwei besorgte Gesichter. 

„Alles wieder okay mit dir?“, fragt mich Josh. 

„Ja, … ja. Warum?“ 

Er und Nicki tauschen einen Blick aus, den ich nicht verstehe. Ansgar steht plötzlich vor mir und sagt: 

„Alles in Ordnung. Wie lange haben wir auf dem Boden gelegen?“ Er sieht Nicki an, der schüttelt nur ungläubig den Kopf und runzelt die Stirn. 

„Nur ein paar Sekunden, als ihr hingefallen seid, sind wir direkt auf euch zu und wollten sie von dir wegziehen. Wieso fragst du?“ 

Ansgar schüttelt nur den Kopf, in mir drin höre ich seine Stimme: 

Ich habe es mir gedacht, es war das Nichts, alles um uns herum ist wie tot gewesen, die Zeit ist nicht mehr weitergelaufen. Der Stein scheint eine Wahnsinns Macht zu haben – wir müssen vorsichtig sein. 

Ja, aber warum wollten die beiden mich von dir wegziehen? Was habe ich getan? 

Ansgar sieht mich an und lächelt.

Du warst … etwas außer dir, nennen wir es mal so. Aber du hast
dein Versprechen nicht gebrochen. Das ist gut so.


Ich war etwas außer mir?, frage ich verblüfft. Ich habe keinerlei Erinnerung daran. 

Das ist auch besser so, laut sagt er:

„Wir gehen jetzt den hohen Rat befreien und dann suchen wir Moritus. Natascha? Was machen wir mit Dennis?“ 

Ich blicke auf meinen Sohn, der immer noch mit gebrochenem Genick und einer riesigen Brustwunde auf dem Boden liegt. 

Ich zucke teilnahmslos mit den Schultern.

„Das, was du immer mit solchen Kerlen machst. Aber bitte erst, wenn ich hier raus bin.“ 

Selbst wenn ich will, dass Dennis von dieser Erde verschwindet, so muss ich seine Hinrichtung nicht mit eigenen Augen sehen. Ich wende mich dem Ausgang zu. 

Hinter mir hebt Josh den Finger und sieht Ansgar strahlend an. „Oh, bitte darf ich? Ja? Bitte, ich will das machen.“ 

Ich grinse in mich hinein, ja Josh, du hast es dir verdient – mach ruhig. Kaum habe ich die Türe hinter mir verschlossen, höre ich auch schon Joshs Gebrüll. Kurz danach ein reißendes Geräusch und wie etwas über den Boden rollt. 

Ein Lachen, noch eines – dann das fauchende Geräusch, wenn ein Vampirkörper wie aus dem Nichts anfängt zu brennen. Ich lehne mich gegen die Wand, neben der Türe und warte auf die anderen. 

Dennis existiert nicht mehr, denke ich, er ist endgültig tot. Ich fühle Erleichterung, aber auch Traurigkeit in mir aufsteigen – immerhin, er war mein Sohn, wenigstens fünf Jahre lang. Die Türe öffnet sich und Ansgar kommt heraus, prüfend blickt er mich an. 

Alles in Ordnung bei dir?, höre ich ihn in mir drin.

Ja, alles klar. Wo sind Josh und Nicki? Ich runzele kurz die Stirn. 

Die feiern noch ein bisschen, Ansgar grinst schief und nimmt mich in die Arme. 

Ansgar?, schicke ich ihm in Gedanken. 

Hmm?, kommt zurück, er hat seine Nase in mein Haaren vergraben und atmet gerade tief ein. 

Was ist mit dem Stein? Er … er blutet nicht mehr.

Ich halte ihm meine offene Handfläche hin, darauf liegt der Stein und sieht wieder aus, wie ein ganz normaler Kieselstein. Er wirft nur einen kurzen Blick darauf, dann streicht er mit seinen Lippen über meine Wange. 

Wenn wir ihn brauchen, dann wird er uns
schon helfen, meine süße kleine mellila. Er küsst mich auf den Hals und fährt mit seinen Lippen wieder hoch. 

Ach,
könnten wir doch aus diesem Alptraum entfliehen, ich will dich in mich einsaugen, dich abriechen und dich tausendmal küssen. Leicht pustet er auf mein Ohr, und dich
vielleicht beißen dabei.


Mir läuft ein Schauer den Rücken hinauf und wieder herunter, ich spüre, wie mein Herz in mir kräftiger schlägt, wie es gegen meinen Brustkorb trommelt. 

Das wäre schön, hauche ich in Gedanken, aber … 

In diesem Moment geht neben uns die Türe auf, ich höre noch ein leises, ärgerliches Knurren aus Ansgars Innerem, dann sehe ich auch schon Josh und Nicki, die beide über das ganze Gesicht strahlen und uns angrinsen. 

Ich muss einfach zurückgrinsen, es ist zu ansteckend. Ansgar lässt mich los und stürzt sich auf Nicki, er wirft einen Arm um seine Schultern und versetzt ihm mit der anderen Hand einen leichten Schlag auf die Stirn. 

„Du scheinst mir auch gar nichts zu gönnen, Bruder.“ 

Nicki strahlt noch über das ganze Gesicht, auch Ansgar grinst breit. 

„Nein, Bruder, warum sollte ich auch“, sagt Nicki zu ihm und legt ebenso einen Arm um Ansgars Schulter. 

„Erinnerst du dich noch? 1312 die hübsche Mätresse? Ständig warst du in meiner Nähe, nie hatte ich die Gelegenheit …“ 

Ansgar und Nicki gehen weiter, ich blicke auf ihre Rücken und lächle vor mich hin. Wie ähnlich sie sich sehen, denke ich bei mir, sie sind wirklich wie zwei Brüder. 

Dann höre ich Ansgar lachen. „… ja, aber die nette Kleine aus Budapest … niemals werde ich vergessen …“ Nicki lacht laut und sehr hämisch auf. 

Ich blicke auf die Beiden und schüttele den Kopf. Josh legt den Arm um meine Schultern und wir gehen Ansgar und Nicki hinterher. 

„Es tut mir leid, was du alles wegen mir durchmachen musstest.“ 

Er küsst mich aufs Haar. 

„Ich bin dein Freund, meine Süße. Mit Freuden würde ich das Vergangene nochmals durchleben“, erneut küsst er mich, „wenn es dich retten kann.“

„Du bist mein bester Freund, Josh.“, sage ich leise zu ihm, „es ist schlimm, das Jeanie sich als Verräter herausgestellt hat. Das … das hast du nicht verdient, Josh.“

Er seufzt tief. 

„Ich habe ihr vertraut. Unser Leben habe ich ihr anvertraut“, Josh presst kurz die Lippen zusammen, „und was macht sie damit? Tritt mein Vertrauen mit Füßen und liefert uns an dieses … dieses Monster aus.“ 

Ich kann seine Wut fast spüren.

„Es ist echt schade, dass ich sie nicht habe brennen sehen. Das wäre eine Befriedigung für mich gewesen“, er sieht mich an und grinst schon wieder. 

„Ja“, sage ich zu ihm, „ich hätte gerne Ansgar erlebt, wie er seine Beherrschung verliert und Jeanie in der Luft in vier Teile zerreißt.“ 

Josh lacht mich an. „Das wäre auch nicht schlecht gewesen.“ Wir lachen beide. 

Ich lehne meinen Kopf gegen seine Schulter und wir gehen weiter, Ansgar und Nicki vor uns. 

Da sind wir wieder, denke ich bei mir, die vier Musketiere. Ich grinse in mich hinein.                       



Josh legt einen Finger über seinen Mund.

„Seit verdammt noch mal leise“, zischt er uns an. Wir stehen vor einem der Eingänge, die uns in die unterirdischen Gewölbe des hohen Rates führen sollen.

Ansgars und auch Joshs Freunde haben wir in dem Hexenladen wieder-getroffen. Paul und Victor sind erledigt worden – ich bedauere es, ich hätte es gerne selbst gemacht. Auch die anderen Vampire aus der Lagerhalle sind in ihre Fänge geraten und in Flammen aufgegangen. 

Diesmal werden keine Gefangenen mehr gemacht. 

Wir setzten uns kurz zusammen und entwarfen einen Schlachtplan, wir werden uns aufteilen und von verschiedenen Seiten angreifen – so bleibt ihnen keine Möglichkeit zur Flucht. Der hohe Rat ist in dem unterirdischen Gefängnis eingesperrt und wird bewacht. Unser Ziel ist es, sie zu befreien. 

Ich bin schnell unter Joshs Dusche geschlüpft, auch um mir das Blut meines Sohnes von den Händen zu waschen. Sein Geruch klebte noch an mir, ich wollte ihn dringend wegspülen. Danach ging es mir besser. 

Ich bin in Joshs Gruppe, Ansgar und Nicki führen jeder eine andere Gruppe Vampire an. 



„Sie hören uns noch“, zischt Josh uns nochmals an. 

Schlagartig sind alle ruhig. Langsam gehen wir durch eine kleine Grotte, die früher als Fluchtweg für das unterirdische Gewölbe gedient hat. Ich gehe ganz am Schluss, jeder von uns hat sein Schwert erhoben, bereit zum Schlag. 

Als wir tiefer in den Eingang vordringen, hören wir entfernt metallische Geräusche, Schwertschläge – die anderen sind schon auf feindliche Vampire gestoßen, wir beeilen uns, ihnen zu Hilfe zu kommen. 

Ganz plötzlich stehen wir in der großen Halle, in der damals der hohe Rat ein Urteil über mich fällen wollte. Einige von unseren Leuten kämpfen, ich sehe Ansgar, der gerade einem Vampir den Kopf abschlägt. 

Nicki, wie er einem anderen sein Schwert bis zum Griff in den Bauch rammt, das es am Rücken wieder austritt – dabei lacht Nicki wie ein Irrer, das ich es über die Kampfgeräusche hinweg, sogar hören kann. Kaum sind wir in der Halle aufgetaucht, schon fallen etliche Vampire über uns her. Ich kann ein paar Schläge parieren, ich will nur den hohen Rat suchen, ich bin nicht zum kämpfen hergekommen. Ich will nur zu Alarich, nur mit ihm will ich reden, sonst nichts. 

Ich wehre Schwertstreiche ab und bewege mich immer weiter auf die Tür zu, die zum Gefangenentrakt führt. Ich reiße sie auf und stehe in einem Gang, rechts ist die Tür zum Gefängnis, links geht es in ein schier endloses Labyrinth von Gängen, die, wenn man sie kennt, irgendwann zu einem Ausgang führen. Ich wende mich nach rechts und ziehe die Tür auf, mein Schwert im Anschlag. 

Ein Vampir stürzt auf mich zu und rammt sich mein Schwert selbst in den Bauch, dann reißt er seine Augen auf und blickt mich erstaunt an. Mit beiden Händen packe ich den Griff und führe langsam mein Schwert nach oben – das Blut spritzt nach allen Seiten, als er vom Bauch aufwärts in zwei Hälften zerteilt wird. Ich springe schnell zur Seite und köpfe ihn, während er zu Boden sinkt. 

Mein Schwert ist blutbesudelt, es tropft herunter, bildet hinter mir eine Spur, ich gehe weiter zu den Zellen. 

Langsam wage ich es wieder zu atmen, ich sauge die Luft in mich ein und lasse sie stoßweise wieder heraus. Hier gibt es keinerlei Versteckmöglichkeiten mehr, kann es sein, dass der hohe Rat von nur einem Vampir bewacht wurde? Das kann ich kaum glauben. 

In der Zelle, in der ich einst gesessen habe, sehe ich Falk auf der Pritsche liegen. Als er mich erblickt, springt er auf und ist mit einem Satz an den Gitterstäben. Ich halte mir meinen Finger vor den Mund. „Pst“, zische ich leise, er nickt. 

Ich schleiche weiter, in der nächsten Zelle sitzen Lea und Sarah, auch ihnen deute ich an, still zu sein. 

Plötzlich höre ich hinter mir ein zischendes Geräusch, ich drehe mich erschrocken um, sehe aber nur, wie der geköpfte Vampir in Flammen aufgeht. Ich lasse den Rest Luft, der sich noch in mir befindet, heraus und stelle das Atmen ganz ein. 

Die letzte Zelle liegt links neben mir, ich blicke hinein und sehe zuerst nur Conrad. Dann ist meine Erleichterung spürbar, auf der Pritsche liegt Alarich – und er sieht gar nicht gut aus. 

Conrad kommt an die Gitterstäbe und lächelt mich an. 

„Gut, das ihr kommt, wir müssen schnellstens hier raus.“ 

„Wo haben die den Rest von euch hingebracht“, flüstere ich ihm zu. Ich wundere mich weiterhin, dass es nur einen Bewacher geben soll. 

Conrad senkt den Blick. „Sie sind tot, alle tot.“ 

In meinem Kopf dreht sich alles, das kann doch nicht sein, denke ich entsetzt, Oberon, Asta und die überaus freundliche Eleonore – alle tot. Ich drehe mich um und gehe wieder zu den noch glimmenden Vampirüberresten. Mitten in der Asche sehe ich die Schlüssel liegen. Ich hebe sie auf und verziehe das Gesicht, als mir der heiße Stahl die Haut verbrennt. Es zischt regelrecht und qualmt, dann kommt der Gestank nach verbranntem Fleisch. 

Zuerst schließe ich die Tür von Falk auf, dann gehe ich zu den beiden Frauen und zum Schluss stecke ich den Schlüssel in Alarich und Conrads Zellentür. 

Ich frage Conrad knapp: 

„Wie denn?“, er sagt nichts, zieht nur seinen Daumen langsam über seinen Hals – ich weiß Bescheid, sie haben ihnen die Köpfe abgeschlagen. 

„Wer?“, schicke ich noch hinterher, er sieht mich ernst an und antwortet schlicht: 

„Dein Sohn und noch ein paar andere“, er presst die Lippen aufeinander. 

„Dennis existiert nicht mehr in dieser Welt, Conrad“, sage ich zu ihm. 

„Was den Rest angeht“, ich zeige mit meinem Daumen hinter mich, „der findet gerade eben sein Ende.“ 

„Das freut mich zu hören“, sagt er mit einem Lächeln und nickt mit dem Kopf. 

Ich deute mit dem Kinn in Alarichs Richtung. 

„Wie geht es ihm?“ 

„Es wird schon wieder, er ist noch sehr schwach und braucht dringend etwas zu trinken.“ 

Ich grinse über das ganze Gesicht und ziehe aus meiner Hosentasche eine Dose Blut – diesmal habe ich dran gedacht – ich reiche sie Conrad. 

„Hier, mit den besten Wünschen von mir.“ 

Er nimmt die Dose an sich, nickt mir flüchtig zu und begibt sich rasch zu seinem Obersten. Als ich mich seufzend umblicke, sehe ich, das die anderen direkt hinter mir stehen. Sie blicken mich streng an. 

„Das hier ist alles nur deine Schuld“, sagt Sarah zu mir und zieht die Augen düster zusammen, „wenn du nicht geflüchtet wärst, hätte Moritus keine Möglichkeit gehabt über die Stadt und später über uns herzufallen.“ 

Ich senke den Kopf, ich weiß, sie hat recht. Indirekt bin ich am Tode von drei Mitgliedern des hohen Rates Schuld. Es ist so, als hätte ich ihnen eigenhändig die Köpfe von ihren Körpern getrennt. 

„Sarah?“, ertönt es hinter mir in der Zelle – das war Alarichs Stimme, sie klingt kräftig und wütend. Sarah geht an mir vorbei und stößt mich mit ihrer Schulter an, ich reagiere nicht, ich kann nur vor mich hinstarren. 

Ich höre, wie sie sich leise mit Alarich unterhält, dann kommt sie aus der Zelle und deutet den anderen an, dass sie mit ihr kommen sollen. 

Mit einem Mal bin ich allein mit dem obersten des hohen Rates, ich drehe mich um und gehe zu ihm in die Zelle. Er sitzt auf seiner Pritsche und sieht schon besser aus – nicht so gesund und kraftvoll, wie ich ihn in Erinnerung habe, aber besser noch als eben. 

„Ich danke dir, mein schönes Kind“, seine Stimme klingt wie brüchiges Papier, er lächelt mich an. 

„Ihr braucht mir nicht zu danken, Herr. Ich wüsste nicht wofür. Durch meine Schuld seit Ihr erst in diese Lage gekommen.“ 

Ich blicke Alarich in die Augen, sie sind golden, goldene Lava und ein kleines Feuer brennt in der Mitte. Immer noch lächelt er nur. 

„Gib dir nicht die Schuld, für etwas, dessen du nicht schuldig bist. Ich habe die Verantwortung zu tragen – ich allein.“ 

Er senkt den Blick kurz und wird ernst. 

„Ich habe den hohen Rat aus der Stadt geführt um euch … hinterher zu laufen. Das war ein Fehler. Ich habe meinem Sohn erlaubt, dich aus der Zelle zu holen, das war Absicht. Ich habe erwartet, dass er mit dir flüchtet.“ Alarich blickt mich wieder an und grinst. 

„Ich kenne ihn – schon eine lange Zeit.“ 

Vor Erstaunen bleibt mir fast der Mund offen stehen. 

„Ihr wusstet, dass Ansgar Euer Sohn ist?“, ich runzele die Stirn, „und trotzdem habt Ihr in zum Tode verurteilt?“ 

Er schüttelt leicht den Kopf. 

„Doch nur für die anderen. Ich hätte es niemals zugelassen. Auch dich wollte ich mit Freuden laufen lassen“, 

Er sieht mich grimmig an. „Aber dann musstest du ja diesen Kerl mitten in meinem Gericht töten. Wie konntest du nur? Du hast alles verdorben. Wenn ich dich freigesprochen hätte, wäre es nie jemandem aufgefallen. Mein Wort gilt, mein Urteil, hätte kein Vampir gewagt, anzuzweifeln.“ 

Er ist wütend, ich kann es sogar riechen. 

„Es tut mir leid, ich … ich wollte nur das Richtige tun.“ 

Alarich steht auf und kommt zu mir, er legt seine Hand auf meine Schulter und blickt mir tief in die Augen. 

„Ich hoffe für dich, dass du jetzt das Richtige tust.“ Die goldene Lava dreht sich träge im Kreis, kleine Feuerbälle lodern auf. 

„Wir haben das heilige saxum, wir können Moritus töten“, ich presse die Lippen zusammen und verbessere mich: 

„Wir werden Moritus töten.“ 

Alarich lächelt wieder sanft. „Das ist das Zweitschönste, das ich heute höre.“ 

„Und was ist das Erste?“ 

Er nimmt die Hand von meiner Schulter und sagt leise:

„Das Ansgar die Unsterblichkeit seiner Seele gefunden hat, das ist das schönste.“ 

„Das wird ihn freuen zu hören, vor allem das Ihr doch nicht vergessen habt, dass er Euer Sohn ist.“ 

Alarich geht an mir vorbei zu der Gittertüre. „So etwas könnte ich nicht vergessen.“

Plötzlich fliegt die Türe zum Zellentrakt auf.

„Natascha?“, brüllt jemand und stürmt den Gang herunter zu unserer Zelle. Ansgar erscheint mit einem besorgten Gesichtsausdruck, als er mich sieht verdreht er die Augen nach oben und sagt:  „Ah, so ein Glück, ich habe mir Sorgen um dich gemacht“, er geht einfach an Alarich vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen und umarmt mich. 

„Du glaubst ja gar nicht wie große Sorgen“, er küsst mich ein paar Mal auf die Wangen. 

„Mir geht’s gut, aber … ein paar vom hohen Rat … sind tot.“ 

Ich weiß es schon, meine süße Kleine, höre ich seine sanfte Stimme in meinem Kopf. 

Er nimmt mein Gesicht zwischen seine kalten Hände und blickt mir in die Augen. 

Ich weiß es schon von Sarah.


Er dreht sich um und blickt Alarich an. 

„Avete Alarich, wie ich sehe, geht es Euch wieder besser“, er nickt leicht mit dem Kopf. 

„Avete, Ansgar“, antwortet Alarich mit einem Lächeln, „wie ich sehe geht es auch dir gut. Allerdings scheint es mir, als hättest du ein Bad nötig“, Alarich rümpft die Nase und blickt an Ansgar herunter. 

Auch ich sehe mir meinen Geliebten näher an. Er hat recht, Ansgar sieht aus als wäre er in einen Farbeimer gefallen – ein Eimer mit Blut. Überall hat er Blutspritzer, Klumpen und ein undefinierbares Gekröse an sich hängen und er stinkt zum Himmel. 

Ansgar grinst nur. „Das wird später erledigt, Herr. Jetzt möchte ich, dass Ihr das Urteil aufhebt.“ Er legt den Arm um meine Schultern und zieht mich zu sich heran. „Und zwar für uns beide.“ 

Alarich hebt seine Hand und vollführt eine wegwerfende Bewegung. 

„Schon erledigt“, dann wendet er sich um und geht in Richtung Ausgang. 

Ansgar und ich blicken uns erstaunt und erleichtert an, wir strahlen über das ganze Gesicht.

Das war ja
schon fast zu einfach, höre ich ihn in meinem Kopf. 

Ich schicke ihm meine Gedanken zurück: 

Er weiß, dass du sein Sohn bist, er wollte, dass du mit mir flüchtest. Eigentlich hätte er mich ebenso laufen lassen, wenn ich nicht … den falschen Ort gewählt hätte für meine Rache. 

Ich kann das alles kaum glauben. Komm, wir gehen nach unseren Freunden sehen. 

Ja, ist gut. 

Wir gehen aus dem Gefängnistrakt zurück in die Halle, was ich da sehe verschlägt mir die Sprache. 

Überall ist Blut, Eingeweide und irgendetwas, das ich nicht genau einordnen kann – irgendein Schleim. An allen Ecken brennt es, kleine Brandherde, die langsam verglühen. Ein furchtbarer Gestank liegt in der Luft, von verbranntem Fleisch, Blut, Feuer und Qualm. Mitten in der Halle sehe ich Nicki und Josh, die um ein Feuer herumtanzen, um sie stehen ein paar Vampire und klatschen einen unbekannten Rhythmus. 

Ich muss einfach lachen, ich kann nicht anders – das alles ist zu unwirklich, zu verrückt. Auch bin ich viel zu erleichtert, das allen nichts weiter passiert ist, das wir unsere Feinde geschlagen haben. Wir haben gesiegt. 

Ich sehe, das Alarich bei den übrigen des hohen Rates steht und sich mit ihnen unterhält. Ansgar zieht mich am Arm in ihre Richtung. 

Sie blicken uns schweigend entgegen. 

Ansgar legt dem Obersten sanft seine Hand auf den Unterarm und fragt: 

„Wo kann ich Moritus finden?“ 

Erneut lächelt Alarich und antwortet: „Nur aus der Höhe magst du den finden, der sich in der Tiefe aufhält, mein Sohn.“ Er dreht sich um und lässt uns stehen. 

Wie meint er das denn?, frage ich in Gedanken Ansgar. 

Ich bin mir noch nicht ganz
sicher … ich komm aber schon noch dahinter. Komm jetzt, ich
muss wirklich ein Bad nehmen, sonst kann Moritus mich auf
zwei Leuga riechen und das will ich nicht. 

Er legt seinen Arm um meine Schultern und dirigiert mich zum Ausgang. Unterwegs wirft er Nicki einen kurzen Blick zu und winkt. Nicki strahlt immer noch über das ganze Gesicht, nickt Ansgar nur kurz zu und dreht sich wieder zu Josh um. Die beiden tanzen ausgelassen um den, nun schon verloschenen, Vampirkörper herum. 

Ich schüttele mit dem Kopf und denke: wie die Kinder sind die beiden. 

Im Grunde unseres Herzens sind wir doch
alle Kinder, höre ich sofort Ansgars Antwort in mir drin. Neugierig, erstaunt und fasziniert,
davon was in dieser Welt alles geschehen kann. 

Ich denke darüber nach, bevor ich antworte: 

Ja, ich fürchte, du hast erneut recht. 

Er zieht seinen Arm enger um meine Schultern und küsst mich aufs Haar. 

Ich weiß, sagt er nur. 



Er führt mich zu Joshs Laden und öffnet die Hintertür. Es sieht nach wie vor hier verheerend aus, als wäre eine Bombe explodiert. Wir gehen in den Keller und Ansgar zieht sich im Badezimmer langsam aus. 

Ich stehe vor dem Spiegel und sehe, dass ich auch nicht besser aussehe. Überall klebt Blut an mir – ich werde wohl nach ihm unter die Dusche steigen müssen. 

Ansgar stellt das Wasser an, mit einem kräftigen Ruck stehe ich plötzlich mit ihm unter der Dusche – mit meinen Sachen. Er hat mich einfach mitgezogen. 

Schon presst er wild seine Lippen auf meine, in meinem Kopf höre ich ihn sagen: 

Du hast es auch bitter nötig. Du stinkst nach einem anderen.


Dabei zieht er mein T-Shirt hoch und löst nur seine Lippen von meinen, um es mir über den Kopf zu streifen. 

Glaub mir, es war nichts Ernstes, antworte ich ihm und erwidere leidenschaftlich seinen Kuss. 

Die ganze Anspannung, die Gefahr, das viele Blut und die unzähligen Toten der letzen Stunden werden mit dem heißen Wasser von meinem Körper und auch aus mir heraus gewaschen. 

Als ich voller Lust meine Zähne in Ansgars Hals schlage, fühle ich mich schon wieder wie neu geboren. 

Sein Biss ist fest und voller Leidenschaft – wie immer. 

Ich stöhne laut auf und flüstere in Gedanken:

Ich liebe dich, mein Geliebter, ich werde dir immer folgen, bis weit über die Hölle hinaus – für immer, für ewig. Das schwöre ich dir. 

Ansgar lässt von mir ab, verschließt die Wunden, dann blickt er mich an und sagt laut: „Schwörst du es mir wirklich?“ 

Ich sehe ihn erstaunt an. 

„Ja“, antworte ich ihm, „ja, das schwöre ich dir, bei allem das mir heilig ist.“ Ich grinse und frage amüsiert: 

„Muss ich es mit Blut schwören?“ 

Ansgar blickt an mir vorbei und meint zögernd: „Das hast du gerade getan.“ 

Er dreht das Wasser ab und steigt aus der Dusche, dann wirft er mir ein Handtuch zu und geht aus dem Badezimmer. 

Ich kann ihm nur erstaunt hinterher blicken. Das hast du gerade getan, was meint er nur damit?, denke ich bei mir. Da kommt er auch schon zurück – den Arm voller frischer Anziehsachen für uns. 

Nur gut, dass Josh immer einen Vorrat an Klamotten hat, sagt er in mir und grinst mich an. 

Die Beschwörungssache von eben kommt mir unwirklich und dumm vor – vielleicht habe ich es mir nur eingebildet, dass er es so ernst meinte. 

Wir ziehen uns langsam an. Als wir fertig sind, blicke ich uns beide an und lache. 

Was ist los?, fragt er in meinem Kopf. 

„Wir sehen genauso aus wie eben, nur ohne das ganze Blut.“ 

Es stimmt, Ansgar und auch ich haben beide schwarze T-Shirts und schwarze Jeans an – genauso wie vorher. 

Ja, das stimmt, er lacht ein bisschen, ich liebe die Eintönigkeit.


Er umarmt mich und blickt mir in die Augen, aber du riechst
besser als eben noch. Dann küsst er mich sanft auf den Hals. 

Hmm, viel besser.


Er lässt mich los und sagt: 

„Komm, wir schaffen die Sachen weg, wenn Josh das sieht, macht er mich kalt.“ 

Wir räumen die verdreckten Sachen weg und werfen sie in die Mülleimer, die in dem Hinterhof stehen. 

Vorher ziehe ich noch den Blutstein aus meiner nassen Hose und stecke ihn in meine frische Jeans. Als wir fertig sind, macht Ansgar uns eine Dose Blut auf und erwärmt sie in der Mikrowelle, die zum Glück noch in Ordnung ist. 

Wir setzen uns nach draußen auf die Stühle und trinken. 

Wenn das Blut auf Körpertemperatur ist, schmeckt es nicht nur viel besser, es erwärmt und kräftigt mich auch um einiges mehr. 

Ansgar stellt sein leeres Glas auf den Tisch und sieht mich an. 

Ich glaube, ich weiß jetzt, wie Alarich das gemeint hat: Nur aus der Höhe magst du den finden, der sich in der Tiefe aufhält. 

Ja, und wie?, frage ich ihn zurück. 

Welches ist das höchste Gebäude, das du kennst hier in der Stadt?


Er sieht mich gespannt an, ich überlege und antworte:

Eines der vielen Hochhäuser hier, vermute ich mal. 

Nein, meint Ansgar und klingt verärgert, ein altes
Gebäude meinte ich.


Dann würde ich sagen die Kirche, die ist doch schon ziemlich alt. 

Das sehe ich genauso. Trink aus, wir müssen dort hinauf.


Warum?, ich bin ganz verwirrt. 

Das
habe ich dir doch gerade versucht zu erklären, weil wir aus
der Höhe, den in der Tiefe finden werden.


Aha, murmele ich in Gedanken und verstehe immer noch kein Wort. Aber die Vorstellung mir vom Kirchturm aus, den Wind um den Körper wehen zu lassen, stimmt mich sehr fröhlich.





Hinter der Hölle



Die Kirche in unserer Stadt ist schon sehr alt, älter als Ansgar. Sie ist im romanischem Stil erbaut, und später mit gotischen Anbauten ergänzt worden. Sie hat diesen typischen, mit zwei Türmen ausgestatteten Bau, der an eine Stadtmauer erinnert– dazwischen befindet sich ein Verbindungsbau. Und sie ist enorm hoch. Auf dem First zwischen den zwei Glockentürmen laufen Ansgar und ich jetzt her. 

Der Wind weht sehr kräftig hier oben und ich setze mich auf den Dachfirst nahe bei einem der Türme und blicke nach Westen. Ich scheine das Glück gepachtet zu haben, denke ich gerade, immer wenn ich mich auf einem Dach befinde, geht gerade die Sonne unter. 

Ich stütze das Kinn in meine Handfläche und beobachte das Schauspiel der untergehenden Sonne. Dabei muss ich an Nicki und seinen Spruch denken: mitten im Leben sind wir vom Tod umgeben – auch die Sonne stirbt jeden Tag aufs neue, und die Dunkelheit stirbt, da die Sonne wieder aufersteht. 

Es ist ein Kreislauf – der Kreislauf des Lebens. Alles wird einmal sterben, auch ich und Ansgar. Das ist aber nicht so schlimm, überlege ich weiter, ich werde ihm folgen – auch hinter die Hölle. Was immer mich dort erwarten mag, es ist mir egal, nur eines zählt für mich – Ansgar, und das ich mit ihm zusammen bin, das wir vereint sind. 

Laut wummert mein Herz in mir, ich lege lächelnd meine Hand darauf und flüstere: 

„Für immer, für ewig, bis über den Tod hinaus, mein Geliebter, das schwöre ich dir.“

„Natascha?“, ruft in dem Moment Ansgar mir zu. Er ist in einen der Türme geklettert und blickt mich von oben herab an. 

Der Glockenturm liegt nur ein paar Meter höher, als der Dachfirst des Verbindungsbaus. 

„Komm hoch, hier kann man noch besser sehen“, er grinst mich an. Ich stehe auf und springe hoch um mich in den Turm zu ziehen.

Ja, du hast recht, von hier oben sieht es noch mal so schön aus, schicke ich ihm in Gedanken. Er umarmt mich von hinten und stützt sein Kinn auf meiner Schulter ab. 

Ich weiß, höre ich ihn in meinem Kopf. Ich lächele und streichle seinen kalten Unterarm. Gemeinsam sehen wir der sterbenden Sonne zu. 

Ansgar, denke ich, und warte seine Antwort gar nicht ab, bleiben wir denn jetzt hier wohnen? Hier in unserer Stadt. 

Möchtest du nicht mehr zurück?, fragt er leise

Nein, ich will wieder hier wohnen – hier kenne ich so viele … Leute. Vampire und Menschen, die mir wichtig sind. Ich möchte gerne bleiben. 

Dann werden wir uns hier einrichten. Wenn der hohe Rat sich erst wieder gesammelt hat, wird die Stadt auch sicherer sein. 

„Danke“, murmele ich und blicke weiter auf die Sonne. 

„Keine Ursache, habe ich gerne gemacht“, er küsst mich auf den Hals, „wenn du doch immer so leicht zufriedenzustellen wärst.“ 

„Bin ich das etwa nicht?“, frage ich erstaunt. 

Er umarmt mich fester und beißt mich ganz sachte in den Hals. 

In meinem Kopf höre ich ihn sagen:

Manchmal habe ich es schwer mit
dir.


Oh, das tut mir leid, antworte ich ihm, ich gelobe Besserung. 

Nein, tu das bloß nicht, seine Stimme in mir klingt ein bisschen entsetzt, lass bitte alles so, wie es
ist. Wie es jetzt ist, ist es gut.


Ich lehne meinen Kopf gegen seine Schulter und frage ihn: 

„Was machen wir jetzt? Ich meine, warum sind wir eigentlich hier oben?“ 

Er küsst mich auf die Schläfe. „Ich warte auf die Dunkelheit. Dann werde ich Moritus rufen.“

„Ihn rufen? Und er wird dir antworten? Einfach so?“, ich runzele die Stirn, das kann ich mir kaum nicht vorstellen. 

„Ja“, sagt Ansgar, „er wird mir antworten, und dann werde ich wissen, wo er sich aufhält.“ 

Abermals küsst er mich auf die Schläfe. „Dann gehen wir ihn töten – so einfach ist das.“

„Wenn das alles so leicht ist“, murmele ich zweifelnd, „warum hat nicht schon vorher einer den Dreckskerl erledigt? Wir sind doch bestimmt nicht die ersten, denen er Leid antut.“

Ansgar lacht kurz und trocken auf. 

„Denk mal an die ganzen Bedingungen, die gestellt werden. Wahrscheinlich sind wir die ersten in all den vergangenen Jahrhunderten die sie voll und ganz erfüllen.“ 

„Stimmt“, sage ich langsam, „die Bedingungen hatte ich schon wieder ganz vergessen.“ 

Das dachte ich mir, höre ich ihn leise in mir sagen. Er küsst meinen Hals, fährt mit seinen Lippen langsam hoch und runter, zwischendurch pustet er mir leicht aufs Ohr. 

Ich habe meine Augen halb geschlossen, nur noch durch die schmalen Schlitze kann ich vor mir die Sonne untergehen sehen. 

Ich genieße die Küsse seiner eiskalten Lippen auf meiner Haut. Irgendwann sage ich zu ihm: „Ansgar?“ 

Ich bekomme als Antwort nur ein gebrummtes: Hmm?, in meinem Kopf zu hören. 

Die Sonne ist eben untergegangen, schicke ich ihm in Gedanken, es ist gleich dunkel. Du solltest anfangen. 

Er pustet auf mein Ohr und haucht: „Jetzt nicht, es ist gerade so schön.“ 

Blitzschnell drehe ich mich in seiner lockeren Umarmung um und blicke in sein Gesicht. Erst sieht er erstaunt aus, dann lächelt er. Er kommt näher mit seinen Lippen zu meinem Mund – er will mich küssen. Ich lasse es nicht zu, halte einen Finger an seine Lippen und schicke ihm meine Gedanken: Später, mein Geliebter. Später kannst du alles mit mir anstellen, an das du jetzt gerade denkst. 

Er grinst mich frech und lüstern an.

Aber jetzt, fahre ich fort, töten wir Moritus. 

Versprichst du es mir?, fragt Ansgar und grinst immer noch. 

Auch ich lächle ihn an. 

Ich schwöre es, willst du Blut zu meinem Schwur? 

Er beißt mich ganz sachte in den Hals. 

Später, meine süße, kleine mellila, später. 

Er löst sich von mir und zwinkert mir kurz zu, dann hangelt er sich aus der Öffnung im Turm, um auf das spitze Dach zu klettern. 

Ich höre ihn über mir rumoren. Dann ist es still. 

Auch in mir drin ist es ruhig, kein Herzschlag, keine Atmung auch keine Stimme von Ansgar. 

Ich halte diese Stille nicht aus und hangele mich ebenfalls aus der Öffnung und springe auf den Dachfirst des Verbindungsbaus. 

Ich sehe Ansgar hoch oben, auf dem Dach des Kirchenturmes an der verlängerten Spitze stehen und sich daran festhalten. Er winkt mir kurz zu und legt einen Finger über seine Lippen. 

Ich soll leise sein. 

Er steht einfach dort oben und blickt nach Norden. Plötzlich höre ich seine Stimme erneut in meinem Kopf. 

Natascha, vertraust du mir?


Grenzenlos, mein Geliebter. 

Stille, dann wieder seine Stimme:

Ich liebe dich,
weißt du das?


Ja, und ich liebe dich, antworte ich ihm. 

Das ist schön, sagt er noch, dann sehe ich ihn tief Luft holen. 



Es ist sehr still in unserer Stadt – unnatürlich still. Der Wind pfeift um uns herum, sonst ist kaum ein Laut zu hören. 

Ansgars Stimme ist laut, sehr laut als er über die Dächer nach des Teufels Kreatur ruft. 

„Moriturus – aus der Hölle, blutdürstig und bösartig, höre mich an“ Stille ist wieder eingetreten, hinter mir flattern ein paar Vögel auf und fliegen in die beginnende Nacht hinein, sonst bleibt alles ruhig. 

Ansgar wiederholt seinen Spruch noch einmal. 

Plötzlich höre ich eine Stimme, so tief, dunkel und böse, dass es mir eiskalt den Rücken herunterläuft. 

„Wer bist du? Das du mich rufst?“

Sie scheint von überall herzukommen – ich könnte keine genaue Richtung angeben. Ansgar weiß anscheinend, woher die Stimme ertönt, er dreht sich um, nach Süden. 

„Ich bin Ansgar, der ohne Seele ist“, ruft er in die Dunkelheit. Sogleich antwortet die Stimme ihm wieder.

„Was willst du von mir?“

Ansgar blickt sich zu mir um und sieht mich kurz an, dann dreht er sich wieder nach Süden und holt nochmals tief Luft.

„Ich bringe dir ein Opfer dar, eine schwarze Seele, ein Träger des bösen Blutes. Den Mörder deiner rechten Seite – auf das du Rache nimmst.“ 

Ich bin so erstaunt, dass mir der Mund offen stehen bleibt, er hätte mich wenigstens vorwarnen können. 

„Was verlangst du dafür?“, dröhnt es um uns herum.

„Ius primae noctis – das Recht auf die erste Nacht.“

Das sieht Ansgar ähnlich, denke ich grimmig.

Um uns herum erschallt ein hässliches Lachen, dann fragt die Stimme amüsiert:  „Mehr nicht?“

„Und“, brüllt Ansgar wieder über die Dächer, „den rechten Platz des Todes.“

Erneut dieses hässliche Lachen. 

„Komm zu mir, Ansgar, ohne Seele, bringe den Mörder mit und wir werden sehen.“

Ansgar dreht sich um und rutscht, seine Arme ausbreitend, das Turmdach herunter. An seinem Ende lässt er sich einfach fallen, landet auf dem Dachfirst und steht grinsend vor mir. 

Ich würde ihm am liebsten eine Ohrfeige geben, so überrascht und auch wütend bin ich auf ihn. 

Er umarmt mich und meine Wut verglüht augenblicklich in mir. 

Ich höre ihn in meinem Kopf flüstern: Verzeih mir, meine süße Kleine,
ich konnte dich nicht vorwarnen, mir ist es selbst erst gerade
eingefallen.


Was hattest du denn vor?, frage ich ihn. 

Ehrlich gesagt, habe ich mir keinerlei Gedanken darüber gemacht. Ich habe auf meine Instinkte vertraut – und das war ja nicht schlecht.


Er grinst mich wieder an. 

Und das Recht auf die erste Nacht? Was sollte das?, schicke ich ihm in Gedanken und runzele die Stirn. 

Das ist meine Versicherung, damit er dich nicht sofort umbringen kann. Außerdem habe ich gedacht, du fändest es vielleicht ganz nett.


Er blickt mich an und hebt eine Augenbraue. Ich kann nur mit dem Kopf schütteln. 

Wo ist er denn jetzt?, frage ich ihn, weißt du wo er sich aufhält? 

Ja, es wird am Fluss enden. Alles endet dort.
Komm, wir müssen los.


Er springt vom Dach des Verbindungshauses. 

Ich runzele die Stirn alles endet dort. Dieser Satz gefällt mir gar nicht, warum nur, hat er das gesagt. Erneut schüttele ich den Kopf und springe ihm hinterher. 

Er läuft vor mir, er ist viel schneller als ich. 

Warte doch mal, rufe ich ihm in Gedanken hinterher. Er wird langsamer, schließt mit mir auf und wir bleiben stehen. 

„Was genau hast du denn jetzt vor?“, frage ich ihn. 

Mir ist etwas eingefallen, sagt er in meinem Kopf, aber …ich weiß nicht genau, ob es
dir auch gefallen wird.


Er blickt mich zweifelnd an. 

Jedes Mittel ist mir recht, wenn nur der Mistkerl endlich zur Hölle fährt, denke ich und presse die Lippen aufeinander. 

Ansgar sieht mich zweifelnd an, dann holt er sein Telefon aus der Hosentasche und wählt eine Nummer. 

„Nicki? Ich bin’s. Ja. Hör zu, du musst mir helfen. Komm sofort zum Desmodus, wir treffen uns davor … ja, ich erklär dir dann alles … – und bring deine Schleuder mit. Ja, genau die. Auf bald.“ 

Ich kann ihn nur verständnislos ansehen, ich verstehe kein Wort. 

Was hast du nur vor? 

Das wirst du noch sehen, antwortet er knapp, komm jetzt, Nicki ist schnell. 

Er läuft einfach los. 

Den Weg zum Desmodus kenne ich, so laufe ich alleine. 

Als ich dort ankomme, steht Ansgar schon mit Nicki vor dem Eingang, sie unterhalten sich angeregt. 

Ich stoße zu ihnen, Nicki begrüßt mich mit einem kurzen Kopfnicken. Ansgar redet weiter auf ihn ein – ich höre ihm aufmerksam zu. Seine Idee ist verwegen und riskant – sehr riskant. Aber nicht schlecht, es könnte klappen. 

„Müssen wir den Stein vorher wieder zum Leben erwecken?“, frage ich Ansgar und halte den schwarzen Kieselstein in meiner offenen Handfläche. 

Statt einer Antwort legt Ansgar seine flache Hand über den Stein und sofort spüre ich die große Hitze, die von dem heiligen saxum ausgeht. Ansgar lächelt mich an, in seinen Augen brennt die Lava – heiß und glutrot dreht sie sich träge im Kreis. Er nimmt die Hand herunter und schon sehe ich das Blut aus dem Stein austreten, es rinnt herab, wird aufgesogen und fließt erneut durch die Ritzen und Spalten.

Ich gebe Ansgar den Stein.

„Ich hoffe, du tust das Richtige“, sage ich und sehe ihm ins Gesicht.

„Das hoffe ich auch“, er zwinkert mir mit einem Auge zu und lächelt wieder. Dann gibt er mir einen Kuss auf die Stirn, in meinem Kopf höre ich seine Stimme: Ich werde
immer bei dir sein, egal was geschieht, vergiss das niemals.

Er nickt Nicki zu: „Auf bald“, dreht sich um und ist verschwunden. 

Ich seufze kurz und drehe mich zu Nicki um.

„Na dann mal los, du Seelenloser.“ Wir grinsen uns an. 

Langsam gehen wir in Richtung Fluss. Hier, wo alles enden soll – warum hat Ansgar das bloß gesagt, frage ich mich zu wiederholten Mal. 

Kurz vor dem Fluss packt Nicki mich am Arm und führt mich weiter, sein Gesicht ist grimmig und verschlossen. Wir gehen am Fluss entlang in Richtung Hafen. 

Weiter vorne ist der Hafenbahnhof. Auf einem Schienengleis steht noch ein Zug mit ein paar angehängten Güterwagen. 

Schon von weitem kann ich sehen, das jemand auf dem Zugdach steht. Er hebt sich deutlich im Mondlicht vom Rest der Umgebung ab. Wir sind etwa zwanzig Meter von dem Zug entfernt, Nicki bleibt stehen. Ich ziehe vorsichtig die Luft ein, prüfe den Geruch. Ein widerlicher Gestank trifft mich – rauchig, nach Feuer, Blut und Asche. 

Der Vampir vor uns stinkt zum Himmel. 

Ich rümpfe meine Nase und rufe: „Du bräuchtest dringend mal ein Bad, Moritus.“ Der Vampir auf dem Zug legt seinen Kopf in den Nacken und lacht – lauthals. Mir läuft es eiskalt den Rücken herunter. 

Abrupt hört er auf, blickt  in unsere Richtung und springt vom Zug herunter. 

Blitzschnell ist er bei uns – ein Wimpernschlag, und er steht vor uns. Er ist rasend schnell, unfassbar. Mit feurigen Augen sieht er mich an, ich wage nicht zu zwinkern, wage mich nicht mehr zu rühren – bin zu Eis erstarrt. Sein Blick geht mir durch und durch, scheint meine Seele zu erfrieren. 

Erst als er sich Nicki zuwendet, fühle ich mich besser – keuchend atme ich aus. Aber das kalte Gefühl ist noch in mir drin, es weicht nur langsam. 

„Sei gegrüßt, Ansgar ohne Seele, du bringst mir ein nettes Geschenk.“ Seine Stimme klingt ganz normal, nicht so wie eben auf der Kirche – wo sie von überall her zu kommen schien. Er sieht auch ganz normal aus, so groß wie Nicki, dunkle Haare, ziemlich durchschnittliches Gesicht. Ich hatte ihn mir ganz anders vorgestellt – teuflischer. 

„Dafür verlange ich auch einiges von Euch“, sagt Nicki gerade zu ihm. 

„Was zu verhandeln wäre“, antwortet Moritus und grinst Nicki an, „den rechten Platz des Todes, verlangst du. Warum?“ 

„Ich würde Euch gerne zu Diensten sein.“ Nicki senkt leicht den Blick.

Moritus sieht ihn an und scheint zu überlegen, er schüttelt den Kopf. 

„Wo hast du sie gefunden?“ 

„Im Lagerhaus, weiter hinten, am Fluss, ich kam leider zu spät, um sie noch aufzuhalten, Herr. Sie hatte Dennis schon getötet.“ 

Moritus fixiert Nicki. 

„Er hatte etwas bei sich, als er getötet wurde. Hat die Hexe es jetzt? Oder hast du es?“, dabei zeigt er mit seinem langen Finger auf Nicki. 

Dieser reißt gekonnt die Augen auf. 

„Herr, ich weiß nichts davon, das er etwas bei sich trug. Sie hat auch nichts an sich genommen.“ 

Nicki ist ein guter Schauspieler, man muss ihm einfach glauben. 

„Aha“, knurrt Moritus nur und drückt seinen Daumen gegen den Mund, dabei geht er langsam um uns herum. Als er hinter uns steht, sagt er leise: „Und das soll ich dir glauben?“ 

Nicki dreht sich um zu ihm und runzelt die Brauen.

„Ja Herr, warum sollte ich Euch anlügen.“ Moritus zieht weiter seine Runde um uns. 

„Warum lebt sie noch? Du hättest die töten und mir lediglich davon berichten können.“ 

„Hättet ihr mir geglaubt?“ Nickis Stimme klingt zweifelnd. 

„Nein, wahrscheinlich nicht, du hast richtig gehandelt, Ansgar, ohne Seele. Der rechte Platz an meiner Seite gehört dir.“ 

„Danke, Herr“, Nicki senkt erneut die Augen. 

Moritus steht wieder vor uns, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. 

Plötzlich hebt er einen Finger empor. 

„Aber“, sagt er, „das Recht der ersten Nacht, werde ich dir verweigern.“ 

Langsam hebt Nicki eine Augenbraue, den Blick noch gen Boden gerichtet. 

„Darf ich nach dem Grund fragen, Herr?“ Moritus beginnt seine Umrundung erneut.

„Du hast sie mir zum Geschenk gemacht. Sie hat eine schwarze Seele, sie ist ein Träger des bösen Blutes.“ 

Er steht jetzt genau hinter mir, ich versuche ihn aus den Augenwinkeln zu sehen, es gelingt mir aber nicht. Plötzlich spüre ich seine Hände, die mir die Haare nach hinten streichen. Dabei berührt mich einer seiner Finger an der Wange. Seine Haut ist eiskalt, wie ein Eiswürfel. Mir läuft ein Schauer den Rücken herunter. Dann bemerke ich, wie seine Nase über meine Wange streicht. Alles in mir verkrampft sich, ich balle meine Hände zu Fäusten und presse die Zähne aufeinander. 

„Lass das“, stoße ich hervor und mein Kopf ruckt zur Seite, weg von ihm und seiner fürchterlich kalten Haut. Er lacht und nimmt seine Umrundung wieder auf. 

„Außerdem hat sie einen meiner Vampire getötet“, fährt er fort, „ich kann dir dein gefordertes Recht nicht einräumen. Ich würde dir gerne das Recht auf die zweite Nacht überlassen“, er sieht Nicki an und zuckt mit den Schultern, „aber ich fürchte, dann wird nichts mehr von ihr übrig sein, das dich interessieren würde.“ 

Wieder senkt Nicki den Kopf. „Wie Ihr meint, Herr.“

„Und jetzt geh, du bist entlassen. Danke für dein Geschenk – geh jetzt.“ Nicki dreht sich auf dem Absatz herum und verschwindet. 

Ich stehe Moritus alleine gegenüber und komme mir klein und hilflos vor. Gerne hätte ich jetzt Ansgar an meiner Seite gehabt, aber das war nicht Teil seines Plans. Moritus hätte sofort Lunte gerochen, wenn ich hier mit Ansgar aufgetaucht wäre. Wir haben die Augen der engen Verbundenheit, unübersehbar. Er hätte gewusst, dass es eine Falle ist. 



Moritus steht vor mir, blickt mich an und lächelt. 

„Was genau hast du mit mir vor“, frage ich ihn und schlucke kurz. 

Sein Lächeln wird breiter. „Ich werde dich wohl auffressen müssen.“ 

Ganz plötzlich legt er seinen Arm um meinen Körper und zieht mich zu sich heran. 

Ich wende meinen Kopf ab und stemme meine Hände gegen seine Schultern. Mein Hals liegt vor ihm – frei und ungeschützt. Er fährt mit seiner Nase meinen Hals hoch, sein widerlicher Gestank hüllt mich ein. 

In meinem Kopf höre ich plötzlich wieder Ansgars Stimme: Ich werde immer bei dir sein, egal was
geschieht.


Ich nehme meine Hände von Moritus’ Schultern und breite sie aus. 

Ich weiß, Ansgar, mein Geliebter, denke ich, tu es – Jetzt. 

Moritus wirft seinen Kopf in den Nacken, reißt den Mund auf, ich sehe seine Zähne blitzen, lang und spitz sind sie geworden. 

In seinen Augen lodert das Feuer, aus seinem Inneren erklingt ein wütendes Knurren. Mit einem Mal ruckt sein Kopf nach vorne und er schlägt mir seine Zähne in den Hals. Ich schließe meine Augen und denke erneut: Tu es – Jetzt!

Ein leises Surren erfüllt die Luft. Ich lächele und öffne meine Augen. Auch meine Zähne sind zu Dolchen geworden, in meiner Iris wird sich wahrscheinlich die rote Lava träge im Kreis drehen. 

Ich sehe Moritus von der Seite her an und zische bösartig: „Valeas! Moriturus. Fahr zur Hölle.“ 

Dann dringt der Stein in meinen Rücken ein, ich reiße meinen Kopf in den Nacken – Moritus lässt von mir ab – ich brülle, schreie meinen Schmerz hinaus. 

Der Stein rast durch meinen Körper und reißt ein großes Loch in meinen Bauch, als er wieder austritt. Der heilige saxum hat noch genug Kraft und Schwung um in Moritus Bauch einzuschlagen und dort stecken zu bleiben. 

Er lässt mich los und taumelt ein paar Schritte nach hinten, den Blick auf das klaffende Loch in seinem Bauch, kurz unterhalb des Brustbeines, gerichtet. 

Ich falle kraftlos auf die Knie und stütze mich mit den Händen ab. Ich lächele Moritus an, trotz meiner Schmerzen, die meinen Körper überfluten lächele ich ihn an. Er hat seine Augen weit aufgerissen und sieht sehr erstaunt aus. 

Dann hebt er den Blick und fixiert mich, seine Augen ziehen sich düster zusammen. 

„Du falsche Schlange, du … du Hexe.“ Er beugt sich leicht nach vorne und sieht aus, als wolle er sich auf mich stürzen. 

Ich sehe plötzlich einen Schatten aus den Augenwinkeln auf uns zukommen. Es ist Ansgar, der sein Schwert erhoben hat und auf Moritus zustürzt. 

Er stößt ein wahres Löwengebrüll aus und schlägt mitten im Lauf, mit einem Schlag Moritus den Kopf ab. Jetzt ist er verwundbar, er trägt den heiligen saxum in sich – jetzt endlich kann man Moritus töten. 

Das Blut spritzt in alle Himmelsrichtungen, Moritus’ Körper fällt in sich zusammen. 

Ansgar steht ein paar Meter weiter, die Schwertspitze zu Boden gerichtet, er grinst mich an. 

Ich lasse den Kopf hängen und gebe mich meinen Schmerzen hin. Es ist vollbracht, denke ich, er ist endlich tot. 

Ansgar ist bei mir und legt seinen Arm um meine Schultern. 

Meine süße, kl…

 Ich unterbreche ihn sofort und sage hastig: „Hilf mir mal hoch, schnell, ich hätte es fast vergessen.“ 

Er zieht mich auf die Beine und runzelt die Stirn. 

Was meinst du?, fragt er in meinem Kopf. 

„Maria“, knurre ich, „Josh hat mir erzählt, das sie deine Seele als Pfand beansprucht, ich will ihr einen Tausch vorschlagen.“ 

Einen Tausch?, fragt er verwundert. 

„Ja“, ich blicke Ansgar an, „eine teuflische Seele als Opfer, gegen deine.“ 

Das brauchst du nicht, sagt er, lächelt und umarmt mich. 

Maria will niemals meine Seele haben.
Ich kann immer zu ihr kommen, von mir verlangt sie keine
Bezahlung.


„Aber“, sage ich und bin verwirrt, „Josh sagte doch …“ 

Josh kann das auch nicht wissen. Er umarmt mich noch fester und vergräbt seine Nase in meinen Haaren. 

Ich
hatte dir doch erzählt, das ich und Maria … na ja, wir hatten mal was miteinander. Sie hat mir damals – als wir uns trennten – versprechen müssen, dass sie niemals meine Seele verlangen wird. Das hat sie auch getan.


„Warum hat sie es dir versprechen müssen“, frage ich, neugierig. 

Weil ich sie sonst getötet hätte, meint er schlicht. 

Aha, denke ich, und warum? Ansgar lockert seine Umarmung und blickt mich an.

DAS willst du nun wirklich nicht wissen. Der glutrote Ring pulsiert heftig. Ich lehne mich gegen seine Brust und flüstere: „Ganz wie du meinst.“ 

Ich spüre nur Erleichterung. 

Wie geht es dir?, fragt er in meinem Kopf leise. 

„Ich weiß nicht, du hast mit einem Stein durch mich hindurch geschossen. Wie sehe ich denn aus?“ 

Ansgar hält mich ein Stück von sich weg, blickt auf meinen Bauch und murmelt: „Hmm, so als hätte ich mit einem Stein durch dich hindurch geschossen.“ 

Ich lache kurz, aber es schmerzt noch zu sehr. Er nimmt mich wieder in seine kalten Arme und flüstert: „Meine süße kleine mellila, das war sehr tapfer von dir. Ich bin stolz auf dich, und ich liebe dich.“ 

„Ich liebe dich, für immer und ewig, auch über den Tod hinaus, mein Geliebter.“ 

Ansgar sieht mir in die Augen. 

„Schwörst du es mir?“, er runzelt die Stirn. 

Ich ziehe meine Hand über die noch schmerzende Bauchwunde und hebe zwei Finger in die Höhe – sie sind blutbesudelt. 

„Ich schwöre es dir“, flüstere ich und lächle ein wenig. 



Ganz plötzlich steht alles um uns herum in Flammen, eine irre Hitze entsteht. Wir sehen uns erstaunt um, Moritus toter Körper schwebt in der Luft. Er fliegt drei Meter hoch, ohne Kopf einfach in der Luft. 

Mit einem Mal rast er zu Boden, schlägt mit einem lauten Krachen in den Boden ein, reißt Asphaltstücke mit sich, Dreck und Steine werden hochgeschleudert. 

Eine Art Wirbel, ein Strudel entsteht über dem Loch, das Moritus in den Boden geschlagen hat. Feuer schießt hervor, der wirbelnde Asphalt verflüssigt sich, zieht Fäden und tropft schließlich herunter. Ein hohes Gekreische und Gebrüll ist um uns, ich höre es in meinen Ohren und in meinem Kopf. Ansgar und mir bleibt vor Erstaunen der Mund offen stehen, dann ergreift er meine Hand und will mich wegziehen. Ich aber starre immer noch fasziniert auf den Strudel aus Feuer. 

An dem Loch entstehen Risse, der Boden reißt auf, die Spalten werden immer breiter, darunter sieht man Feuer und eine verflüssigte Masse, es sieht aus wie Lava. 

Mit einem Schlag ist das Feuer weg – einfach verschwunden. Um uns ist wieder nur die Dunkelheit. Wir blicken uns an, Ansgar runzelt die Stirn und will gerade Luft holen, um etwas zu sagen. Da bricht der Boden unter seinen Füßen einfach weg. Ansgar rast vor meinen Augen in die Tiefe. 

Ich werde mitgezogen, da ich immer noch seine Hand festhalte. 

Es schleudert mich zu Boden, eisern halte ich Ansgars Hand, halte ihn fest über dem Abgrund, der sich unter seinen Füßen aufgetan hat, der ihn verschlingen will. 



„Ansgar“, brülle ich ihm zu, „halt dich fest.“ Ich habe ihn am Handgelenk gepackt. Er hängt über diesem Loch, mit seiner unendlichen Tiefe, weit unten mag man einen Feuerschein erkennen können. Die Wände sind rau, aus bröckeligem, gezacktem Gestein. Ansgar blickt in den Abgrund, dann geht sein Blick zu mir, seine Augen verschlingen meine. Er runzelt die Stirn und schüttelt leicht den Kopf. 

Nicki ist plötzlich da, er wirft sich neben mich, auf den rissigen Asphalt und greift mit seinen langen Armen nach Ansgars Hand. 

„Bruder“, seine Stimme klingt ängstlich, „wir holen dich da raus, gib mir deine andere Hand.“ Ansgars Augen wandern zu Nicki, wieder schüttelt er leicht mit dem Kopf. 

Ich blicke ängstlich an Ansgar vorbei in den Abgrund hinunter, Flammen züngeln plötzlich an den Wänden empor, sie steigen immer höher – fast sehen sie aus wie Arme, mit Händen – Hände die sich an den Wänden entlang tasten. 

Es wird immer heißer um uns herum, die Flammen tasten sich an Ansgar heran, sie packen ihn am Fuß. Sie sehen wirklich aus wie Hände, mit langen feurigen Fingern. 

Ich spüre, wie Ansgar schwerer wird, wie die Flammenhände an ihm reißen und zerren, sie wollen ihn mit in die Tiefe, in den Abgrund ziehen. 

Um uns herum entsteht ein Brüllen und Fauchen, es ist laut – dröhnt mir in den Ohren. 

 „Ansgar, nimm meine Hand!“ Nickis Stimme ist fordernd. 

Er hält Ansgar seine Hand hin, er braucht mit der anderen nur zuzugreifen, aber er sieht Nicki bloß an, schüttelt den Kopf und sagt: 

„Nein!“ 

Ich werde von Panik ergriffen – ich schreie meine Angst heraus: „Ansgar, wir können dich nicht mehr lange halten, bitte, nimm seine Hand.“ 

In meinem Kopf höre ich die Antwort und ich kann sie nicht fassen: Nein, meine süße, kleine mellila, lass mich
los.


Ich werde dich nicht loslassen – niemals, rufe ich in Gedanken zurück. 

Du musst es tun, höre ich ihn, seine Stimme klingt vollkommen ruhig und gelassen, das war der Deal, so lautet der Vertrag.


Ansgar lächelt mich an. Der Teufel verlangt eine Seele. Du musst mich gehen lassen. 

„Nein“, hauche ich, „ich lasse dich nicht los!“ Ich reiße wie verrückt an Ansgars Handgelenk und bekomme ihn doch kein Stück zu mir hochgezogen. Die Flammenhände wandern sein Bein hoch, sie verbrennen die Hose, die Haut darunter aber schimmert weiß und hell zwischen den Flammen hindurch. Er scheint keine Schmerzen zu spüren, weiterhin lächelt er mich an. 

In meinem Kopf dröhnt es, das Gebrüll, die kreischenden und schreienden Stimmen sind überall um mich herum, Gestank dringt in meine Nase, Rauch, Feuer, verbranntes Fleisch, es riecht ekelhaft. Ich blicke Ansgar in die Augen, sie haben ihr Feuer verloren, der pulsierende Ring ist verschwunden, sie sind braun, und fast menschlich. Als seine Stimme in meinem Kopf erklingt, verdrängt sie schlagartig jegliches Gebrüll und Gekreische in mir. 

Bitte, lass mich los. Du musst deinen
Weg gehen – ohne mich. Ich liebe dich, für immer, für ewig. Meine süße mellila, bis über den Tod hinaus. Das weißt du hoffentlich. Wir werden uns wiedersehen – das schwöre ich dir. 

Er öffnet seine Hand, die um mein Handgelenk liegt und blickt nach unten. Nochmals geht sein Blick hoch zu Nicki. 

„Mein Bruder, meine Seele wird in den Himmel auffahren, jetzt ist die richtige Zeit. Lass mich los.“ 

Ich kann hören, wie Nicki neben mir schluckt, dann lässt er tatsächlich Ansgars Arm los und beugt sich nach hinten. 

„Auf bald, mein Bruder, auf bald“, sagt er leise, seine Stimme klingt traurig. 

Ansgars Hand rutscht langsam durch meine, ich halte ihn nur noch an den Fingern. Ich kann meine andere Hand nicht zu Hilfe nehmen, ich muss mich mit ihr festhalten – ich würde sonst mit in die Tiefe gerissen werden. 

„Ansgar, bitte“, flehe ich 

Er aber sieht mir nur in die Augen. 

Ich werde immer bei dir sein, egal was
geschieht, vergiss das niemals.


Dann rutschen seine Finger endgültig durch meine Hand, er fällt nach hinten. Die Flammenarme umfangen ihn, rollen ihn ein und ziehen ihn mit hinunter. 

Ich starre in den Abgrund und überlege kurz ob ich hinterher springen soll. Da legen sich schon zwei starke Arme um mich und reißen mich hoch. 

Der Boden verschließt sich wieder, die Risse und das Loch wachsen zu. Es sieht aus, als wenn eine Wunde sich verschließen würde. Dagegen reißt in mir gerade eine Wunde auf, in meinem Inneren zerreißt das Fleisch und Blut tritt aus, es überflutet meinen Körper von innen, ich fühle mich wie tot. 

Nicki hält mich in seinen Armen und streichelt mir übers Haar. 

„Es hätte keinen Sinn gemacht, wenn du hinterher gesprungen wärst.“ 

„Warum denn nicht?“, frage ich an seine Schulter gelehnt, „was für einen Sinn hat mein Leben denn jetzt noch?“ 

„Ich glaube nicht, dass du ihn dort unten wiederfinden würdest.“ Seine Stimme klingt grimmig. 

„Ihr geht verschiedene Wege. Jeder seinen eigenen.“ 

Er hält mich ein bisschen von sich weg und blickt mir in die Augen. 

„Du musst jetzt deinen Weg gehen und irgendwann werden sich eure Wege kreuzen – dann werdet ihr wieder vereint sein.“ Er zieht mich erneut an seine Brust. „Irgendwann.“ 

Ich muss meinen Weg gehen, denke ich traurig, das hat Ansgar auch zu mir gesagt, allerdings in meinem Kopf, das kann Nicki nicht wissen. Wie kommt er nur darauf. Ich sehe Ansgars schöne braune Augen vor mir und wie er zu mir sagt, du musst deinen Weg gehen – ohne mich. 

Ich presse die Lippen zusammen, ich werde meinen Weg gehen, aber nicht ohne dich – Das schwöre ich dir. 



*



Wir sitzen in Joshs Hinterhof, es ist später Nachmittag. 



Nicki brachte mich zu Josh, sie legten mich in seinem Gästezimmer auf das Bett. Sie sprachen mit mir, ich gab keine Antwort, ich war wie in Trance. Ich wollte nicht reden, ich konnte nicht reden. 

Immer wieder sah ich Ansgars Augen vor mir, hörte seine sanfte Stimme in mir. Ich hatte Angst, wenn ich spreche, dass sie dann wegginge, das ich sie nicht mehr höre. Es ist das einzige, das mir von ihm geblieben ist. Nur meine Erinnerungen habe ich noch. Die Wunde in meinem Inneren pocht und schmerzt weiterhin. 

Ich hatte Durst, leise, fast schon flüsternd knurrte mein Monster in mir, als wagte es nicht laut aufzukreischen, als wagte es nicht, mich anzubrüllen. Ich ignorierte es einfach, ich wollte nur noch hier liegen, Ansgars Augen sehen und seine Stimme hören, sonst nichts. 

Ich fühlte mich wie tot, ich wünschte mir, ich wäre tot – ich wünschte mir alles wäre schon vorbei. 

Nach ein paar Stunden trug Nicki mich einfach aus dem Bett hinaus in den Hinterhof, er setzte mich auf einen Stuhl und stellte ein Glas mit erwärmten Blut vor mich hin. Sein Geruch drang in meine Nase, ich bemerkte es kaum. 

Mein Monster wagte ein kleines Aufjaulen – dann war es wieder still. Ich wollte nichts trinken, ich wollte sterben. 

Ich starrte vor mich ins Nichts, um mich herum nahm ich nichts mehr wahr. 

Josh redete mit mir, ich gab ihm keine Antwort. Er boxte mich auf den Arm, ich fiel fast vom Stuhl. Er setzte mich wieder gerade hin und ging. 

Ich saß alleine hier draußen auf dem Plastikstuhl und starrte vor mich hin. Stundenlang – tagelang. 

Ich dachte nicht, ich atmete nicht, mein Herz schlug nicht. Es war, als wäre ich nicht mehr vorhanden, als wäre ich schon tot. 



Als irgendwann, die späte Nachmittagssonne fällt schräg auf den Hinterhof – ich bin mir nicht mehr sicher, wie viele Tage inzwischen vergangen sind – dringen langsam Gesprächsfetzen zu mir durch. 

Josh und Nicki unterhalten sich. Sie reden über den hohen Rat und das ein neuer Clan gegründet werden muss und die Obrigkeit, die alle ausgelöscht wurden, soll wieder entstehen, damit der Kreislauf des Lebens weitergehen kann. 

Damit alles wieder so ist, wie früher. 

„Nichts wird wieder so sein, wie früher“, sage ich langsam und meine Stimme scheint zu knirschen. 

Ich starre weiterhin vor mich, nehme aber meine Umgebung wieder wahr. 

„Da wirst du recht haben“, sagt Josh langsam, „aber wir können es doch wenigstens versuchen, oder?“ 

Ich reiße meine Augen von dem Punkt vor mir los und blicke ihn an. Ich nagele seinen Blick fest, er runzelt ein wenig die Stirn und fragt noch mal vorsichtig: 

„Oder?“ 

Ich bewege meinen Kopf nach links und nach rechts, nur ein bisschen und sage: „Nein, es ist zu spät. Du kannst die Vergangenheit nicht zurückholen, sie ist vergangen – und wird es auch bleiben. Die Zukunft ist ungewiss. Nur nicht für mich.“ 

Ich stehe auf und sofort springt Josh auch aus seinem Stuhl hoch. 

„Wo willst du hin?“, fragt er streng. 

Ich sehe an ihm vorbei und sage schlicht. 

„Weg, ich will weg.“ Damit wende ich mich um und will über die Hinterhöfe verschwinden. 

Seine Hand berührt mich leicht an der Schulter.

„Natascha, warte bitte.“ 

Ich bleibe stehen und wende leicht den Kopf. 

„Ich …“, er scheint nicht zu wissen, was er sagen soll. 

„Es, … es tut mir leid“, Josh holt tief Luft, „es tut mir wirklich schrecklich leid, was geschehen ist. Glaub mir, wenn ich könnte, würde ich ihn zurückholen.“ 

Ich drehe mich langsam zu ihm um, sein Gesicht wirkt gequält. 

„Nur damit du wieder glücklich bist. Ich kann es nicht ertragen, dich so zu sehen. So … so tot. Es ist schrecklich.“ 

„Josh“, meine ich flüsternd zu ihm, „ich bin schon tot, ich bin mit IHM gestorben. Es ist nur noch meine Hülle, die herumläuft, mit der du sprichst. Aber ich danke dir, mein Freund, ich danke dir von Herzen.“ Ich wende mich um und laufe los, bevor er noch etwas antworten kann. 

Ich renne einfach durch die Stadt, der Wind brennt in meinen Augen ich spüre es kaum. 

Ich habe nur ein Ziel, den Wind überall auf meinem Körper zu spüren und das geht nur an einem Ort.



Die Zinnen der Stadtmauer erscheinen mir heute niedriger, als sonst. Es kommt wahrscheinlich daher, das ich das letzte Mal noch auf dem hohen Dachfirst der Kirche gestanden habe. 

Aber der Wind ist noch der gleiche, er weht um meinen kalten Körper und versucht mich mitzureißen, fast möchte ich es zulassen, will mich ihm hingeben, wie ein Herbstblatt durch die Luft gewirbelt werden und nie wieder auf der Erde aufkommen. 

Schon löse ich einen Fuß von dem bröckeligem Gestein, hebe ihn an. Meine Augen sind geschlossen, mein Kopf in den Nacken gelegt und meine Arme ausgebreitet. Der Wind hat Angriffsfläche, er könnte mich mit sich nehmen. 

Ich lächele, ich will dass der Wind mich mitnimmt, das er mich wegträgt. 

Plötzlich spüre ich zwei kalte Arme, die sich um meine Mitte legen und an einen harten Körper drücken. Vor Schreck ziehe ich die Luft ein und reiße meine Augen auf.

Ansgar, rufe ich in meinem Kopf – doch er ist es nicht. 

„Du weißt, das es dir nichts bringen würde, oder?“ Nicki flüstert in mein Ohr, seine Stimme klingt grimmig. 

„Du hast mich erschreckt“, sage ich vorwurfsvoll zu ihm. 

„Dann sind ja doch noch Gefühle in dir, dann lebst du ja noch.“ 

Er lacht kurz auf. „Dann gibt es ja noch Hoffnung.“ 

Ich schließe meine Augen wieder. 

„Es gibt keine Hoffnung mehr, Nicki. Ich atme nicht mehr, also hoffe ich auch nicht. Ich habe jegliche Hoffung verloren, sie ist verschwunden.“ 

„Natascha? Darf ich dir mal etwas sagen, ohne …“ Er legt eine kurze Pause ein, dann holt er Luft, ich kann es in meinem Rücken spüren. 

„Ohne dass du mich vor lauter Wut umbringst?“ 

Ich verziehe den Mund zu einem Lächeln. „Sicher.“ 

„Es wird dir bald besser gehen, du … du wirst darüber hinwegkommen. Du hast noch ein langes Leben vor dir, du kannst noch viel erleben. Ich glaube nicht, das Ansgar will, das du es beendest.“ 

Ich denke über seine Worte nach, darüber hinwegkommen, ein langes Leben vor mir, Ansgar will nicht, dass ich es beende. 

Seine Worte schwirren in meinem Kopf herum, sie formen sich neu: Er will, dass du es beendest, du hast ein langes Leben mit Ansgar vor dir, du kannst mit ihm noch viel erleben. 

So klingen Nickis Worte doch schon viel sinnvoller für mich. 

„Du hast recht“, sage ich langsam, „du wirst darüber hinwegkommen, und Josh auch. Lass mich jetzt bitte allein.“ 

„Natascha, ich … ich glaube, du hast mich falsch verstanden.“

„Ich habe dich sehr gut verstanden, Niklaus, geh jetzt bitte“, knurre ich kalt. 

Er löst zögernd seine Arme von meiner Mitte und murmelt: 

„Ich bin immer für dich da, vergiss das nicht. Ansgar war mein Bruder. Ich werde auf dich aufpassen.“ 

Dann ist er verschwunden. 

Ja, denke ich, Ansgar war dein Bruder, und doch hast du ihn so einfach gehen lassen. Du hast nicht mal um ihn gekämpft, du hast einfach … losgelassen. 

Zum wiederholten Mal sehe ich Ansgar, wie seine Finger aus meiner Hand rutschen, wie ich ihn nicht mehr alleine halten kann. Ich kneife die Augen zusammen, und schüttele den Kopf, aber die Bilder bleiben. Sie haben sich in mir eingebrannt, ich werde sie nicht mehr los. 

Du wirst auf mich aufpassen und bist immer für mich da, denke ich weiter über Nickis Worte nach. Ich brauche keinen Aufpasser, ich brauche etwas ganz anderes. Ich brauche einen Mörder – ich brauche dringend jemanden, der mich tötet. Ich bin zu feige dafür, es selbst zu tun. Ich will, dass es jemand anderes macht, jemand dem ich vertraue, den ich kenne. 

Josh zum Beispiel oder eben Nicki, falls Josh kneift. Ich senke meine Arme an meinem Körper herab und springe von der Stadtmauer. Du bist immer für mich da, hast du gesagt, mal sehen, ob das stimmt. 

Ich laufe zurück zu Joshs Buchladen, und setze mich in den Hinterhof. 

Mittlerweile ist die Dämmerung hereingebrochen, es ist schön hier, ruhig und einsam. Wie erwartet, brauche ich nicht lange hier zu sitzen, bis einer von den beiden auftaucht – mein Geruch ist einfach zu stark. Josh kommt durch die Hintertüre, setzt sich neben mich und nimmt meine Hand. 

„Meine Süße, wie geht es dir?“ 

Ich sehe ihn an und lächle. 

„Josh, würdest du mir einen Gefallen erweisen?“ 

Er blickt mich an und seine Augen ziehen sich düster zusammen, sein Blick wird hart, die schönen blauen Augen verändern sich, sie werden zu Raubtieraugen, aus seinem Inneren ertönt ein lautes Knurren. 

„Nein“, stößt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und lässt meine Hand los. 

„Ich werde das nicht tun.“ 

Ich sehe ihn verständnislos an. „Josh, was ist mit dir? Ich wollte dir nur sagen, dass du mich bitte nicht mehr fragen sollst, wie es mir geht. Ich kann es nicht mehr hören.“ 

Ich schüttele den Kopf.

„Was hast du denn gedacht?“ 

Er blickt verschämt zu Boden und murmelt: „Verzeih mir, ich … ich bin wohl schon etwas verrückt.“ 

„Was hast du nur gedacht Josh?“ 

Er starrt immer noch vor sich auf den Boden.

„Ich dachte, du wolltest mich bitten dich umzubringen, es tut mir leid, Natascha. Ich …“ 

Ich sehe ihn düster an. „Das würde ich dir niemals antun, Josh. Ich würde nicht so weit gehen, dich darum zu bitten.“ 

Ich schüttle erneut meinen Kopf und blicke ins Nichts. 

„Niemals würde ich das tun, Josh – niemals.“ 

Josh erhebt sich. „Es tut mir leid, Natascha, bitte verzeih mir.“ 

„Ist schon gut“, murmele ich. 

Josh atmet auf und fragt mich: „Willst du noch etwas trinken, oder vielmehr überhaupt mal was trinken?“ 

Ich nicke stumm, Josh wendet sich ab und geht wieder in seinen Laden. Er und Nicki haben die letzten Tage damit zugebracht ihn wieder herzurichten und seit heute Nachmittag ist auch wieder geöffnet. 

Ich grinse in mich hinein, ich bin eine gute Schauspielerin, finde ich. Natürlich wollte ich Josh genau danach fragen. Aber im richtigen Moment ein erstauntes Gesicht zu machen, war schon immer meine Spezialität. 

Also wird er es nicht sein, bleibt nur noch meine zweite Wahl – Nicki. Ich muss es nur geschickter anfangen. Er ist meine letzte Chance. 

Als hätte ich ihn gerufen, kommt er auch schon durch die Hintertüre, mit zwei Gläsern Blut in der Hand.

„Josh schickt mich, er hat gerade Kundschaft, seine erste, seit der Laden wieder offen ist.“ Er stellt die Gläser auf den Tisch, zieht einen Stuhl zu sich heran und fragt. 

„Ist es erlaubt, dir Gesellschaft zu leisten?“ 

Ich nicke und lächele ihn an. „Ja, setzt dich nur, und danke für den Drink.“ 

Ich nippe ein paar Mal und mein Monster brüllt nur noch lauter auf. Grinsend kippe das Blut in einem Zug herunter. Nicki schiebt mir sein Glas hin. 

„Das ist auch noch für dich, Josh meinte wohl, du könntest ein bisschen mehr gebrauchen.“ Er grinst schief. Ich kippe auch sein Glas in einem Zug herunter. Josh hat sich nicht geirrt – ich habe ein wenig mehr gebraucht. Geräuschvoll stelle ich das Glas zurück auf den Tisch. 

„Ah, das war gut, danke, Nicki.“ Er nickt nur, dann blickt er mich weiter unverwandt an. 

„Was ist?“, frage ich nach ein paar Sekunden irritiert. 

„Du hast irgendetwas vor, ich weiß nur noch nicht genau was“, sagt er langsam und runzelt die Brauen. 

„Was ist es, sag es mir doch einfach.“ 

Ich blicke auf meine Hände und murmele verzweifelt: „Kannst du dir das nicht vorstellen?“ 

Nicki schüttelt den Kopf. 

„Und wenn du ganz scharf nachdenkst – auch dann nicht?“, frage ich ihn. 

Er lehnt sich zurück und verschränkt die Arme hinter dem Kopf, weiterhin wendet er seinen feurigen Blick nicht von mir ab. 

„Josh hat eben gemeint, du würdest ihn fragen, ob er dich töten kann. Ich denke, du wirst jetzt mich fragen wollen.“ 

„Du bist immer für mich da, hast du gesagt, und ich soll es nicht vergessen.“ Ich presse entschlossen die Lippen zusammen. 

„Ja“, knurrt er, „das habe ich gesagt, aber auch, dass ich auf dich aufpassen werde. Und damit meine ich eigentlich, das ich acht geben werde, dass du nicht zu Tode kommst, nicht, dass ich ihn verursache.“ 

Ich schließe die Augen, und sage mit einer solch gequälten Stimme, die ich noch niemals von mir vernommen habe: „Ich kann einfach nicht mehr, Nicki. Mein ganzer Körper schmerzt, mein Denken, mein Fühlen ist nur noch ein einziger Schmerz, ich will tot sein – so schnell wie möglich. Es wird nicht besser, mit der Zeit, es wird von Stunde zu Stunde nur noch schlimmer. Ich halte das nicht mehr aus. Bitte Nicki, ich bitte dich als Freund.“ 

Ich öffne meine Augen wieder und blicke ihn an. Sein Gesichtsausdruck ist erschüttert, langsam bewegt er den Kopf hin und her. 

„Natascha, ich kann das nicht – nicht wegen dir. Es ist wegen ihm, er würde extra aus der Hölle kommen und mich umbringen. Er würde meine Seele erneut verfluchen und … und das will ich nicht.“ 

Ich blicke zur Seite. 

„Ihr verdammten, alten Vampire, was habt ihr nur immer mit euren Seelen. Warum ist die euch nur so wichtig?“ 

Nicki sieht auf seine Hände. 

„Sie ist das einzig Unschuldige noch an uns, auf ihr klebt noch kein Blut. Sie lässt uns weiter hoffen und weiter leben – danach.“ 

Ich stoße prustend die Luft aus und erhebe mich. 

„Wo willst du hin?“, fragt er mich sofort scharf. 

Ich drehe mich halb zu ihm um und stoße verächtlich hervor: 

„Bist du jetzt schon mein Vater, ich kann hingehen, wo ich will, ich bin frei. Ich muss niemandem Rechenschaft ablegen, ich kann machen was ich will, Nicki. Auf … bald.“ 

Ich gehe zwei Schritte, da holt mich seine Stimme ein.

„Natascha?“ Ich seufze, drehe mich aber um. Nicki wirft einen kurzen, gehetzten Blick nach hinten, auf die Hintertüre, die zu Joshs Laden führt. Er stemmt sich aus seinem Stuhl hoch und kommt zu mir. Freundlich blickt er mich an, er lächelt und streicht mir eine Haarsträne aus dem Gesicht. 

„Grüße ihn von mir, wenn du ihn gefunden hast, und … mach es dir nicht so schwer.“ Er küsst mich sachte auf die Wange, dreht sich um und ist in Joshs Laden verschwunden. Ich kann ihm nur verwundert hinterher starren. 

Ja, das werde ich machen – wenn ich ihn gefunden habe. 

Ich drehe mich um und renne los.



*



Das Feuer lodert heiß, Rauch zieht zu mir empor, es stinkt bestialisch. Ich habe zusammengetragen, was ich auf die Schnelle finden konnte. Äste, Papier, Holz und Abfälle, alles habe ich aufeinander geschichtet, Benzin musste ich noch darüber kippen, es wollte einfach nicht brennen. 

Schnell bin ich auf das Kirchendach gesprungen, ich muss mich beeilen, die Feuerwehr ist fleißig hier in unserer Stadt – sie löschen mir sonst mein Feuer, das kann ich nicht zulassen. 



Ich stehe auf dem Dachfirst des Verbindungshauses, unter mir lodert das Feuer hoch auf, die Flammen zucken und züngeln, sie warten. 

Ich breite die Arme aus und lege meinen Kopf in den Nacken, ich bin bereit – bereit zu sterben. Bereit Ansgar wiederzusehen, ich freue mich auf ihn. 

Ich gehe ein bisschen in die Knie und stoße mich mit den Füßen vom Dach ab. Wie ein Vogel fliege ich bäuchlings durch die Luft, rase auf die feurige Tiefe zu. Das Feuer unter mir faucht, knackt und knistert. 

Kurz davor atme ich tief die heiße, rauchgeschwängerte Luft ein, sie verbrennt mir sofort die Lungen. Wie eine Bombe krache ich in meinen aufgeschichteten Berg, Funken schlagen über mir zusammen, Glutklumpen fliegen auseinander. Tief tauche ich in diesen Berg aus Feuer ein. 

Ich spüre die Schmerzen kaum.

Ein dicker Ast bohrt sich in meinen Leib, ich kneife die Augen fester zusammen und reiße sie auf, als er an meinem Rücken wieder austritt. Mein Mund ist zu einem Schrei geöffnet, aber es dringt nur Feuer in meinen Rachen hinein – es verbrennt mich von innen. 

Gut, denke ich, so geht es schneller. 

In meinem Kopf höre ich noch Nickis Worte: Mach es dir nicht so
schwer.


Nicki, das hier ist die einfachste Sache der Welt – ich muss nur sterben. 

Ich spüre, wie die Flammen meine Haut zerfressen, bis auf die Knochen. Der Ast, der noch in meinem Körper steckt, fängt an zu glühen, überall ist das Feuer, auch in mir, es zerfrisst mich innerlich. 



Langsam wird es um mich herum dunkler, die Schmerzen sind nur noch ein weit entferntes dumpfes Pochen, ein Ziehen – es ist so, als gehöre all das zu jemand anderem. 

Leise und weit entfernt höre ich eine sanfte Stimme: Ich werde immer bei dir sein, egal was geschieht.


Ich lächele in mich hinein, ich weiß, mein Geliebter, ich weiß. 

Die Dunkelheit wird stärker, ich höre jemanden rufen und Schreie – unmenschliches Gekreische und sehe erneut Feuer – dann ist es weg. 

Es ist so als fliege ich, als fliege ich in einer wahnsinnigen Geschwindigkeit irgendwo ins Nichts. Ich spüre keine Schmerzen, ich rieche keinen Rauch ich fühle gar nichts – alles ist nur noch dunkel – und leer. 




*



Mich umgibt eine undurchdringliche Dunkelheit, ich taste mit meinen Händen um mich. Ich kann nichts sehen, nichts riechen oder hören – nur diese Schwärze um mich herum. Auch fühle ich nichts, nur Luft – aber keine Luft, die ich auf meiner Haut spüren kann, wenn ich die Hand bewege. Es ist einfach nur ein großes Nichts, ein Nichts, mit nichts darin. Ich komme mir verloren vor – und einsam. 

Ansgar?, rufe ich, aber es kommt keine Stimme aus meinem Mund. Nur in mir drin formt sich der Ruf. 

Ansgar, bist du hier?, frage ich nochmals in die Dunkelheit. 

Das gibt es doch nicht, denke ich bei mir, was mache ich hier, wo bin ich hier. Auch unter meinen Füßen spüre ich keinen Boden, es ist so, als schwebe ich – schwebe ohne Anstrengung in einem Raum. Aber in einem Raum ohne Wände, ohne eine Begrenzung. Ohne ein Oben, Unten, Rechts oder Links.

Sollte das hier die Ewigkeit sein?, frage ich mich, bin ich hier hinter der Hölle? Ist das hier nun die gute oder die schlechte Seite? 

Kein Fegefeuer, keine Qualen, kein Geschrei – es muss eigentlich die gute Seite sein. Aber warum bin ich dann alleine, wo ist Ansgar, wo ist mein Geliebter? Ich hatte es ihm doch geschworen, bei allem, das mir heilig ist. 

Vielleicht war meine Zeit noch nicht abgelaufen. Ich habe mich selbst getötet, vielleicht bin ich darum … woanders.

Vielleicht ist das hier meine Strafe – für alle Zeiten in diesem dunklen Nichts zu schweben. 

Ansgar?, rufe ich erneut – es kommt keine Antwort. 

Wo bist du nur, murmele ich vor mich hin. 

Ich bin direkt vor dir, du Dummerchen, höre ich plötzlich seine Stimme. Sie erklingt nicht in meinem Kopf, sie scheint von überall herzukommen. Ich kann sie überall hören, in mir und um mich herum. Ich schließe kurz die Augen und öffne sie wieder. 

Sein Gesicht, sein wunderschönes Gesicht ist direkt vor mir, ich kann ihn sehen und ich lächele ihn an. 

Gott sei dank, du bist da, sage ich und bin erleichtert. 

Gott hat damit nichts zu tun, antwortet er mir, der Teufel
hatte ein Einsehen mit mir und meiner Seele. Er lächelt mich
an, dann runzelt er die Stirn.
Aber kannst du mir mal sagen, was du hier machst? 

Was ich hier mache?, wiederhole ich seine Frage. Was soll ich hier machen, ich bin dir gefolgt – was sonst. 

Du bist mir gefolgt, murmelt er und blickt angestrengt vor sich hin. 

Ja, sage ich, ich hatte es dir doch geschworen. 

Du hattest es mir geschworen, murmelt er. 

Ich blicke ihn an und runzele die Stirn. Ist er jetzt vollkommen übergeschnappt?, frage ich mich, war die Höllendurchquerung einfach zuviel für ihn? 

Er hebt den Blick und sieht mich an, in seinen Augen lodert das Feuer, ein wütendes, alles verzehrendes Feuer. Erschrocken sehe ich ihn an und höre um mich herum seine donnernde Stimme: 

Deine Zeit war noch nicht abgelaufen, du warst noch gar nicht dran. Also, WAS MACHST DU HIER?


Ich halte mir die Ohren zu, verschließe sie vor seiner brüllenden Stimme, aber es nützt nichts, ich höre sie weiterhin in mir drin. 

Du darfst gar nicht hier sein, Natascha. Höre ich ihn nochmals, seine Stimme ist jetzt leiser und sie klingt traurig. 

Ich habe dich freigegeben,
ich habe zu dir gesagt, dass du deinen Weg gehen sollst.


Plötzlich umarmt er mich fest. 

Was hast du nur getan? 

Ich bin meinen Weg gegangen – direkt durchs Feuer, antworte ich an seine Brust gelehnt, ich wollte nichts anderes mehr, ich wollte nur noch bei dir sein. 

Ansgar, mein Herz hat nicht mehr geschlagen, ich habe mich schon gefühlt wie tot – ohne dich. Da fiel mir der Rest ganz leicht. 

Er wiegt mich in seinen Armen und murmelt in meinen Haaren vergraben: Du dürftest nicht hier sein – noch nicht. Ich blicke ihn wieder an, das Feuer ist verschwunden, seine Augen sehen aus wie immer, der glutrote Ring pulsiert leicht. 

Warum?, frage ich ihn, warum denn nicht. Ich dachte hier spielt Zeit keine Rolle. Ist es nicht unerheblich, ob ich früher oder später zu dir komme? 

Nein, das ist es nicht. Es ist auch nicht so, dass ich mich nicht freue, dich zu sehen – so früh schon. Aber du hast damit des Teufels Pläne durchkreuzt.


Was habe ich?, frage ich erstaunt, was hatte er denn für Pläne? Ansgar grinst mich an, er hatte zwar ein Einsehen mit meiner Seele und wollte sie in den Himmel auffahren lassen, aber da ich seine Kreatur getötet habe, lechzte er doch nach einer Bestrafung. 

Und wie sollte diese Bestrafung aussehen? 

Erneut vergräbt er sein Gesicht in meinen Haaren, dann flüstert er leise. 

Ein ganzes Vampirleben lang hier in dieser Dunkelheit – in
diesem Nichts – ausharren zu müssen. Ohne dich. Allein.

Wie lange ist ein Vampirleben? 

Ewig lang, flüstert er mir ins Ohr. 

Ich überlege kurz, aber warum bin ich dann hier? Und wo zum Teufel sind wir eigentlich hier genau? Ich ziehe düster die Augen zusammen und starre in die schwarze Dunkelheit, die uns umgibt. 

Das hier ist nur ein …Vorraum, sozusagen. Die Vorstufe.


Er sieht mich wieder an und grinst über das ganze Gesicht.

Wir waren wohl keine Engel in unserem Leben. Vielleicht werden wir ja gerade beide bestraft.


Ich lehne meine Wange wieder an seine Brust und flüstere: Diese Bestrafung nehme ich mit Freuden an. Ich bleibe gerne eine … Ewigkeit mit dir hier drin.

Er küsst mich aufs Haar, was hast du nur getan, das du auch hier bist. Er schlingt seine Arme um mich, meine süße kleine mellila, was hast du dir nur angetan. 

Ich bin vom Kirchendach gesprungen, ins Feuer. 

War das deine erste Idee?, fragt er mich grimmig. 

Nein, antworte ich und seufze, ich habe zuerst Nicki gefragt, kurz sehe ich seinen gequälten Gesichtsausdruck wieder vor mir. Er … er hat sich geweigert. Josh zu fragen, habe ich mich nicht getraut, fahre ich fort, er hätte sowieso abgelehnt. Wenn Moritus noch gelebt hätte, wäre ich zu ihm gegangen, um auf seine Stiefel zu spucken, dafür hätte er mir bestimmt den Kopf abgeschlagen. 

Ich hatte erst nicht genug Mut, es selbst zu tun – aber nach einiger Zeit hast du mir so schmerzlich gefehlt, dass es mir nur noch wie eine Erlösung vorgekommen ist. 

Er küsst mich auf den Mund, ganz sachte, es fühlt sich an wie ein Windhauch. 

Es ist schön, dass du hier bist, höre ich ihn sagen, es ist nur nicht so schön, was du getan hast. Aber ich verstehe dich und verzeihe dir. 

Ich liebe dich, meine süße kleine mellila, ich liebe dich für immer, für ewig, auch über die Hölle hinaus.


Ich liebe dich, mein Geliebter, flüstere ich, bis in alle Ewigkeiten. 

Ich seufze auf und lehne mich wieder gegen ihn, ich bin so froh, so erleichtert – für immer könnte ich hier schweben, nur an seinen Körper gelehnt und an weiter nichts denken.



Wie aus dem Nichts spüre ich, etwas wie einen Sog, wie eine unbarmherzige Kraft, die mich einsaugt – wegsaugt. 

Ich fliege plötzlich rückwärts, ich blicke mich erschrocken um, kann aber nichts erkennen. 

Ansgar ist weg, ich sehe ihn nicht mehr.

Was zum Teufel ist hier los?, frage ich mich noch, dann falle ich in ein tiefes Loch, in einen mörderischen Abgrund. Ich höre mich selbst schreien, kreischen und brüllen vor Schmerzen. 

Angst macht sich in mir breit – wo komme ich jetzt hin? 

Werde ich doch in der Hölle rösten? 

Ist das meine Bestrafung? 

Wo ist Ansgar? 

Werde ich ihn je wiedersehen?

Da höre ich eine dunkle, laute Stimme um mich herum: 

„DU GEHÖRST NOCH NICHT HIER HER, DEINE ZEIT IST NOCH NICHT ABGELAUFEN.“

„Nein“, schreie ich, „ich will nicht weg, ich will mich nicht von ihm trennen, ich will ihn nicht schon wieder verlieren.“



Geräusche dringen plötzlich zu mir durch, langsam wird es heller. Ich kneife die Augen zu – ganz fest. 

Ansgar, wo bist du nur?, schreie ich in Gedanken.



Stille.



Plötzlich eine Stimme, sie klingt erstaunt und kommt mir sehr bekannt vor – so vertraut. 

„Das glaube ich ja nicht.“

Erschrocken reiße ich meine Augen auf und blicke mich um. 



„Ich auch nicht …“ murmele ich und bin vollkommen fassungslos. 
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